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Geleitwort.

Wenn ein Völkerkunde-Mufeum, das über ein im Vergleich zu anderen

Sammlungen faft verfchwindend kleines Budget von einigen hundert

Mark verfügt, feine nächftliegende Aufgabe, die geographifche und ethno-

graphifche Lehranftalt feiner Stadt zu fein, erfüllen will, fo muk es alle reine

Kräfte zufammennehmen und wird es nur bei größter Anfpannung erreichen,

dak von der richtig ausgebauten, praklifch angeordneten, anfchaulich auf-

geftellten, durch Wort und Bild belebten Sammlung der nötige Einfluß

ausgeht. Ein Einfluk, der fich nicht auf allgemeine Unterhaltung, Anregung

und Belehrung befchränken foll, fondern heute mehr denn je und bei uns

in Deutfchland mehr denn anderswo auf die Vermittlung praktifch ver-

wendbarer Kenntniffe und vorurteilsfreier Begriffe hinzuarbeiten hat.

Will ein folches Mufeum mehr, will es fich an der wiffenfchaftlichen

Völkerkunde beteiligen, fo muk feine Entwicklung, der Erwerb feines

Materials fchon unter befonders glücklichem Stern geftanden haben. Will

es gar bei der Aukenarbeit mittun, bei der Forfchung am lebenden Objekt

der Naturvölker, fo kann fich die Möglichkeit fowohl wie die Berechtigung

dazu nur bei einem Zufammenlreffen befonders günftiger Umftände ergeben.

Ein folcher Fall fchien mir für Lübeck gekommen, als der hier ge-

bürtige Herr Günter Tessmann aus Kamerun zurückkehrte ; er hatte während

feines dreijährigen Aufenthaltes in der Kolonie deren Süden und einen

Teil des angrenzenden Spanifch-Guinea durchzogen und , von jeher zu

naturwiffenfchaftlichen Beobachtungen begabt, dabei botanifche, zoologifche,

ethnographifche Sammlungen angelegt fowie eine gute Kenntnis der Pangwe-

Sprache erworben. Namentlich Lefeteres bewog mich, dem Gedanken Raum
zu geben, ob es nicht möglich fei, diefe Gelegenheit zum Ausbau unteres

Mureums für Völkerkunde und zur Förderung der ethnographifchen Witten-

fchaft zu ergreifen. Derfelbe Beobachter auf denfelben Fleck, unter die-

felben ihm vertrauten Leute geftellt, deren Sprache er beherrfchte, mukte

bei einem neuen längeren Aufenthalte auf einer und derfelben Station

tiefer in das Volksleben eindringen können, als manche noch fo groke

Expedition mit einem „Stab von Gelehrten".

Andererfeits lag in der Kleinarbeit, in der Lebensdarftellung einer

engumriffenen ethnifchen Provinz für die Völkerkunde die Forderung der
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Zeit, und Tie war nirgends dringlicher als in Kamerun. Klagte doch noch

1905 Hutter in feinen „Völkerbildern aus Kamerun" (Globus, Bd. 87,

S. 237) : „Die Frage nach dem damit fpeziell fich dokumentierenden geiftigen

Leben eines Volkes, nach feinen religiöfen Vorftellungen, wäre zweifellos

eins der anziehendften Kapitel in der Ethnographie und würde bei der

Beurteilung feiner Kulturverhältniffe nicht minder wie bei ethnographifchen

Gegenüberftellungen von ausfchlaggebender Bedeutung fein; aber es ift

außerordentlich fchwer, hierüber beftimmte, zufammenhängende Angaben

zu tammeln " Mit anderen Worten, eine intenfive ethnographifche

Forfchung lag in Kamerun damals noch kaum vor. Diele überall emp-

fundene und beklagte Lücke um ein Weniges zu verkleinern, fchien aus

jenen angeführten Gründen im Rahmen unferer fehr begrenzten Lübecker

Mittel recht wohl möglich. Ich griff alfo zu und hatte die Freude, das

Inlereffe für eine „Lübecker Pangwe-Expedition" erwecken und die Pläne

für fie verwirklichen zu können. Als Arbeitsfeld wurde das füdlich des

Kampo-Grenzfluffes liegende Gebiet des Pangwe-Landes gewählt, weil es

Tessmann am betten bekannt war, und weil hier im fpanifchen Territorium

die relativ größte Unberührtheit hinfichflich europäifchen Einfluffes beftand.

Die Expedition hat hier vom Herbft 1907 bis zum Herbft 1909 ge-

arbeitet. Ihre Ergebniffe beftehen in der im Lübecker Mufeum für Völker-

kunde befindlichen ethnographifchen Sammlung und in dem Beobachtungs-

material, das Herr Tessmann in der Monographie über die Pangwe, deren

erfter Band heute vorliegt und deren zweiter Band im Herbft 1913 erfcheinen

wird, niedergelegt hat. Bei der kolonialen Entwicklung Kameruns, die jefet

mit dem Erwerb neuen Pangwelandes raTcher abzulaufen verfpricht und

zweifellos auch Spanifch-Guinea nicht unbeeinflußt laffen kann, werden die

Beobachtungen zur Zeit der Lübecker Pangwe-Expedition eine erhöhte

und eine dauernde Bedeutung beanfpruchen dürfen. Ich bin daher hoher,

daß die Völkerkunde fie als eine wichtige Bereicherung des ihr fo fehr

nötigen Materials begrüßen wird, und ich wünfche aufrichtig, daß fie von

ihm einen reichen und wefentlichen Nußen für ihre Arbeiten gewinnen

möchte. Zweck und Ziel unferer Lübecker Pangwe-Expedition hätte fich

uns dann erfüllt.

Lübeck.
Dr. Richard Karutz,

Mufeum für Völkerkunde in Lübeck.



Vo rwort.

Die Drucklegung des vorliegenden Werkes wurde in der Hauptfache

ermöglicht durch die Bemühungen des Herrn Dr. R. Karuk, des Kon-

fervators des Mufeums für Völkerkunde zu Lübeck, das mich mit der Leitung

der Lübecker Pangwe-Expedition betraut hatte. Herr Dr. Karuk hat den

größten Teil der als Beitrag zu den Druckkofien geforderten Mittel zu-

fammengebrachf, und ich fpreche ihm daher an el fter Stelle meinen Dank aus.

Für die gütige Bereitftellung diefer Mittel bin ich Sr. Exzellenz, dem
Herrn Staatsfekretär des Reichskolonialamts Dr. Solf, der Kgl. Preukifchen

Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, der Rudolf-Virchow-Sliftung, einem

hohen Senate der freien und Hanfeftadt Lübeck und einer Reihe 1 übecker

Herren, vor allem Herrn Senator Emil Poffehl zu grokem Danke verpflichtet.

Herrn Senator Dr. Neumann habe ich meinen Dank für feine liebens-

würdige und tatkräftige Unterffükung in der Führung fo mannigfaltiger und

fchwieriger Verhandlungen auszubrechen.

Das von mir größtenteils in Orotava (KanariTche Infein) fertiggeftellte

Manurkript wurde in Gemeinfchaft mit Herrn Dr. R. Karuk durchgearbeitet,

wobei auker redaktionellen Änderungen verfchiedene Vorfchlage betreffs

Ausarbeitung und Abfaffung berückfichtigt wurden. Den gemeinfamen Be~

fprechungen habe ich wertvolle Anregung zu verdanken, im befonderen

ergab fich daraus die genauere Umgrenzung des Begriffes Medizin und

einer den Pangwe zufolge der gefamten Materie innewohnenden Kraft,

die von mir OrganiTationskraft genannt wird.

Herr Dr. Erich M. von Hornboftel hatte die Freundlichkeit, den Ab-
fchnitt XX (Mufik) zu bearbeiten. Er ftükte fich dabei auf die phono-

graphifchen Aufnahmen, die ich gemacht hatte, und auf meine Beobachtungen

und Angaben, die wir in gemeinfchaftlichen Sikungen durchgefprochen

haben. Für feine Mitarbeit, für die ich wohl kaum einen Berufeneren hätte

finden können, fei ihm mein wärmher Dank gefagt.

Das Titelbild (Fangneger) hat die Lübecker MalerinFi äulein Anna Peterfen

liebenswürdigerweife nach einer Photographie gemalt. Die übrigen heben

Buntdrucktafeln, welche Fifche und wichtige Nutzpflanzen darfteilen, wurden

von mir in Afrika gemalt. Von den dort aufgenommenen Photographien

flammen einige wenige von dem früh verftorbenen Zeichner der Expedition,
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Herrn Hans Jobelmann, weitaus die meiften von mir, diejenigen der

Mufeumsgegenftände hat in gütigem Entgegenkommen Herr Karl Diederichs

in Eutin angefertigt.

Die Zeichnungen der völkerkundlichen Gegenftände des Mufeums,

zum größten Teil von Fräulein M. Aereboe ausgeführt, ftellte Herr Dr. Karufe

zur Verfügung. Von den in Afrika hergeftellten Zeichnungen und Plänen

wurden einige wenige von Herrn H. Jobelmann hergeftellt, die übrigen

von mir.

Herr Friedrich Jürgens -Lübeck ftiftete eine Tafel (Zeichnung der

Copaifera iessmannii), wofür ich ihm auch an diefer Stelle meinen Dank

ausfpreche.

Die im Text angeführten wiffenfchaftlichen Beftimmungen von Tieren

flammen vom Königl. Zoologifchen Mufeum in Berlin, deffen Direktor, Herrn

Prof. Dr. A. Brauer, ich für vielfach bewiefenes Entgegenkommen zu Dank

verpftichtet bin. Die Namen der Pflanzen wurden mir vom Königl. Botani-

fchen Mufeum in Dahlem bei Berlin geliefert, das im Befife meiner Samm-
lung geprekter Pflanzen des Pangwegebietes ift. Bedauerlicherweife ift es

nicht möglich gewefen, alle von mir als völkerkundlich wichtig bezeichneten

Pflanzen zu beftimmen. Infolgedeffen fah ich mich aukerftande, für eine

Reihe wichtiger Arten mehr als den einheimirchen Namen anzugeben, für

manche ift aber wenigftens der Gattungsname vorhanden (z. B. bei Tricho-

fcypha-Arten}.

Für die Durchficht der Korrekturbogen bin ich Herrn Dr. R. Karufe,

Herrn Dr. L. Lindinger-Hamburg und Herrn J. Stuhr dankbar.

Mit einem nochmaligen herzlichen Dank an alle, die an dem Werke

der Pangwe-Expedition und dem Zuftandekommen diefer Monographie mit-

gearbeitet haben, übergebe ich die Ergebniffe einer achtjährigen Arbeit

der Öffentlichkeit.

Lübeck, November 1912.

Günter Tessmann.
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Einführung.

er Name der Pangwe wird zum ersten Male 1819 von T. K. Bowdich
X^J in ,,Mission from Cape Coast Castle to Ashantee" Appendiee, — London

— jedoch nur vom Hörensagen erwähnt. Der erste Weiße, der sie wirklich zu

Gesicht bekommen hat, ist der berühmt-berüchtigte Reisende und Abenteurer

Paul B. du Chaillu, der 1861 in seinem Buche „Bxplorations and adven-

tures in Bquatorial Africa" — London — , die erste „wissenschaftliche" Be-

schreibung von den Pangwe, die er im jetzigen spanischen Gebiet, wenige Tage-

reisen von der Küste entfernt, kennen gelernt hatte, gibt. Bs soll nicht ver-

kannt werden, daß Du Chaillu — allerdings hauptsächlich auf dem Gebiete

der Zoologie — allerlei geleistet hat, und diese Leistungen erscheinen uns in

besonders hellem Lichte, wenn mau die Gefahren der Westküste zu jener Zeit

berücksichtigt, aber ebensowenig kann verschwiegen werden, daß seine Be-

richte vielfach in der Verallgemeinerung unrichtig und maßlos übertrieben sind.

Über das Jägerlatein, das er seinen leichtgläubigen Lesern auftischt, kann

jeder, der selbst in den Urwäldern Afrikas gejagt hat, nur lachen, z. B. wenn

er S. 77 gleich vier Blefanten auf einmal von den Eingeborenen mit Speeren (!)

so lange bewerfen läßt, „tili the poor wounded beast looks like a huge por-

cupine" — dazu ein Bild, das diese Theaterszene veranschaulicht — die schließ-

lich natürlich den Jägern als Beute anheimfallen. Die Berichte aber,

die er von der furchtbaren Menschenfresserei der Fang gibt, müssen von der

Völkerkunde ausdrücklich verurteilt werden. Da hören wir von Frauen, welche

dampfendes Menschenfleisch über den Dorfplatz tragen, von halbabgenagten

Menschenknochen, die bei den Häusern herumliegen (S. 74), von Schwert-

scheiden, die diese „unmistakeables cannibals" mit Menschenhaut überzogen

hatten 1
), da wird berichtet, daß die Pangwe Tote anderer Stämme kauften,

um sie zu verzehren, ebenso Tote anderer Familien des eigenen Stammes.

Außer diesen auf ihre Wirkung berechneten Schilderungen von den Menschen-

fresserorgien, der Blutgier und Gefährlichkeit der Fang macht du Chaillu einige

wenige Angaben über das Äußere der Leute, über ihre Gebrauchsgegenstände

und Waffen, aber auch sie sind leider wenig brauchbar, da hier, wie so oft,

Kulturen verschiedener Volksstämme vermengt sind, so z. B. kennen die

!) In Wirklichkeit Varanhaut.
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Pangwe kein Wurfmesser, das wir (S. 79) unter den Waffen der Fang abgebildet

finden 1
), ferner ist die Armbrust keine Kriegswaffe, wie Du Chaillu anzunehmen

scheint.

Die Berichtigung der Du Chaillu'schen Angaben erfolgte alsbald

und zwar durch den als wissenschaftliche Größe anerkannten englischen

Afrikareisenden R. F. Burton, der nur zwei Jahre später und an ziemlich

derselben Stelle — etwas südlicher, beim Gabunbecken — in das Gebiet der

Pangwe eindrang und ebenfalls wie Du Chaillu nur bis in das erste Dorf (Magyan)

der Fang kam. Den Bericht darüber veröffentlichte Burton in „The Anthro-

pological Review" Lxmdon, Vol. I unter dem anspruchslosen Titel: ,,A day

amongst the Fans" anscheinend ohne Du Chaillus Berichte gekannt zu haben 2
).

Wenn auch seine Angaben von Irrtümern nicht frei sind, so zeugen sie doch

von ehrlichem Wollen und verhalten sich zu den Du Chailluschen Erzählungen

wie der Tag zur Nacht. Im vollkommenen Gegensatz zu diesen stehen seine

Angaben über die Menschenfresserei der Pangwe, und sie gelten heute noch,

nämlich: „The cannibalism of the Fans is by 110 means remarkable, limited,

as it is, to the consumption of slain enemies", und weiter : „Still no trace of the

practice was seen at Magyan; this, however, is not caused by civilisation. The

Rev. W. M. Walker and other excellent authorities agree, that it is a rare in-

cident even in the wildest parts, but it is rendered unusual only by want of

opportunity 3
). The corpse, when brought in, is carried to a hut in the outskirts

and is secretly eaten by the men only, the cooking pots being finally broken.

No joint of man is ever seen in the Settlements. The people shouted with

laughter when a certain question was asked. The sick are not devoured, the

dead are decently interred." Und weiter: „Düring my peregrinations I never

saw even a skull. Mr. Tippet, who had lived three years with this people, only

kuew three cases of anthropophagy." Wie bei der Kürze seines Aufenthalts

erklärlich, teilt Burton natürlich nur Äußerlichkeiten mit, so z. B. beschreibt

er die auffallenden und verschiedenartigen Frisuren der Eingeborenen, sagt,

daß Pfeil und Bogen unbekannt sind und gibt seine Meinung über den Ur-

sprung der Armbrust dahin ab: „The . . . cross-bow peculiar to this people,

who seems to have invented, not to have borrowed it, as might be supposed,

from Europe."

1
) O. Deuz sagt in seiner „Reise auf dem Okande", daß die „Mbangwe",

die zu den Akelle gehören, „eigentümlich geformte kleine Wurfmesser" ver-

fertigen.

2
) In seinem Buch ,,Two trips to Gorilla Fand" usw. Dondon 1876 heißt

sein Abschnitt IX allerdings „A specimen day with the Fan cannibals".

3
) Detzteres ist allerdings eine willkürliche und nicht bewiesene Annahme.
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Du Chaillus Geist war aber nicht so leicht zu vertreiben, die schaurigen

Bilder, die seine Phantasie den entsetzten Europäern vorspiegelte, galten lange

Zeit, ja, bis in die jüngste Gegenwart hinein, als die Wahrheit über die Wildesten

aller Wilden, und durch ihn erst wurden die Fang zu dem schrecklichen und

gefährlichen Menschenfresservolk der Westküste. Die geradezu lächerlichen

Abbildungen seines Buches gingen in alle Naturgeschichts- und Reisewerke

über, und ganz deutlich erinnere ich mich aus einem Buche „für die reifere

Jugend" des Bildes, auf dem dargestellt wird, wie ein riesenhafter Elefant

hochaufgerichtet und mit einem Neger auf den Zähnen wütend vor den mit

Speeren und zwei zu einem Zopf verflochtenen Kinnbärten ausgerüsteten Ein-

geborenen steht, in der Tat einem ,,huge porcupine" vergleichbar — poor

wounded beast!

Auch in den Köpfen der Forschungsreisenden, die das Pangwegebiet leidlich

kannten, sonst ganz vernünftigen Leuten, spukt der Du Chaillusche Geist und

richtet allerlei Unheil an, er verführt sie zu möglichst menschenfresserischen

Uberschriften und zwingt sie hinsichtlich des Kannibalismus und der Blutgier

der Pangwe in seine Gedaukenrichtung. So schreibt 1875 der Marquis de

Compiegne im ,,Chapitre IV, Fes Pahouins Cannibales" seines Buches -

,,F'Afrique equatoriale" Paris, S. 155 folgendes: ,,car ils mangent non seulement

leurs ennemis pris ou tues dans le combat, mais encore leurs morts ä eux, qu'ils

aient succombe ä la guerre ou aux atteintes de la maladie peu importante",

scheint aber aus eigener Anschauung nichts über Menschenschlächtereien wie

Du Chaillu berichten zu können, was er aber nur darauf schiebt, daß die Pangwe,

sobald sie in Berührung mit Weißen kommen, weniger häufig und auch mehr

im Verborgenen dieser Unsitte huldigen. Freilich sieht der Du Chaillu in ihm

noch einmal (S. 56) Feute, ,,qui remplacaient les dents de tigre par des osse-

ments provenant de doigts humains, enfiles au chapelet" 1
), sonst aber malt

er ein im großen und ganzen zutreffendes Bild von den Pangwe, beispielsweise

gibt er, wie schon Burton, eine wenig vorteilhafte Beschreibung von den Frauen,

die ihm an sich schon häßlich genug erscheinen, sich aber durch Beschmieren

mit Farbe noch häßlicher machen, ferner — und auch darin steht er hoch über

Du Chaillu — schildert er (S. 169—171) eine Elefantenjagd, wie sie sich in

Wahrheit abspielt, d. h. wie man die Dickhäuter einkesselt und durch einen Zaun

auf einen kleinen Platz zusammenpfercht, wo man sie halb verdursten läßt,

ihnen dann vergiftetes Wasser hinstellt, von dem sie krank werden, und sie

schließlich, wenn sie bereits vollkommen erschöpft sind, niederknallt. Sehr

richtig weist derselbe Verfasser die gerade damals bei seinen Fandsleuten

herrschende übertrieben hohe Einschätzung der Pangwe zurück und sagt: „et

J
) Wahrscheinlich Schwanzknochen des Feoparden, die als Medizin (vergl.

Abschn. XIII) gelten.
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l'on ne sait pas jusqu'oü ira le mal que fera ä notre colonie l'invasion de ces

sauvages, que Ton considerait commes ses futurs regenerateurs."

Im Jahre 1878 tritt der deutsche Forscher Dr. O. Lenz mit seinen

„Skizzen aus Westafrika" auf den Plan. Auch er hat die Pangwe nur im

Süden des Gebietes in dem Unterstamm der Fang kennen gelernt, und auch

über ihn hat noch der böse Geist Du Chaillus etwas Gewalt, denn sonst hätte

er wohl nicht seinen Abschnitt V überschrieben: „Die Fan, ein Anthropophagen-

volk", wo er S. 88 selbst zugibt, daß es nicht die Regel ist, ,,der Unsitte des

Cannibalismus" zu huldigen, sondern daß es nur bei besonderen Feierlichkeiten,

z. B. Siegesfesten, geschieht, daß diese „Orgien" auch nicht öffentlich als etwas

Alltägliches stattfinden, daß keine Fremden dazugelassen werden, ja, daß

die Fang fühlen, daß das Verzehren von Menschenfleisch sie in den Augen der

anderen herabsetzt, und daß es deshalb eben im Verborgenen geschieht. Alles

Beweise, daß die Pangwe eben nicht den Namen eines „Anthropophagen-

volks" verdienen. Im übrigen kommen wir durch Benz nicht viel weiter, er

bewegt sich nur in allgemeinen Phrasen über den Charakter der Pangwe, die

er grausam und unbarmherzig, aber nicht so feig und leichtsinnig als Okande

und Akele nennt, meint, daß sie ein ernstes, fast finsteres Benehmen hätten,

einen starren und stieren Blick, daß man ihren Versprechungen im allgemeinen

mehr Glauben schenken könne als denjenigen anderer Neger. Weiter gibt er

nur Äußerlichkeiten über ihre Sprache, die einsilbige Wörter hätte, die rauh

und kurz hervorgestoßen würden, sagt, daß, wenn sich zwei die unschuldigsten

Sachen erzählen, es in einem Tone geschähe, daß der Fremde glaube, es müsse

im nächsten Augenblick ein Handgemenge vor sich gehen, bringt Allgemein-

heiten über den Eindruck, den ihre Dörfer machen, über Kleidung und Schmuck,

redet von Feuerwaffen, die Bogen und Pfeile verdrängt hätten, wo es doch

vielleicht nie solche gegeben hat, usw. Religiöse Anschauung wäre nur in

untergeordnetem Maße zu finden (!!).

Damit ist der erste Zeitraum der Pangweforschung abgeschlossen. Ihre

Vorkämpfer hatten das Band im Süden erschlossen und der Finzelforschung

den Weg geebnet. Es dauerte fast 20 Jahre, ehe sie kam. Inzwischen

versuchten einzelne unerschrockene' Männer in das Herz des Pangwelandes vor-

zustoßen, unter unsäglichen Mühen durch die feindlichen Bewohner sich einen

Weg zu bahnen und das Geheimnis, das diese Bänder umschlang, in großen

Zügen aufzudecken. Obgleich für die Völkerkunde ziemlich wenig dabei ab-

fiel, verdienen doch die Namen der von der französischen Regierung aus-

geschickten Expeditionsführer genannt zu werden, allen voran P. Crampel,
der Ende der achtziger Jahre das Pangweland an der Ostgrenze (im Ivindo-

gebiet) durchzog, dann A. Fourneau (1891), und C. C u n y (1896). Be-
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sonders schlecht ist Fourneau auf die Pangwe zu sprechen, der auch kein gutes

Haar an ihnen läßt — Tugenden besitzen sie für ihn überhaupt nicht — und

S. 198 von ihnen nicht ganz unberechtigterweise sagt: ,,J'ai oui dire chez eux

qu'il n'etait pas d'affaire qui ne tournät en rapts des femmes, coups du fusil

et empoisonnements." Teils Kopfschütteln, teils Heiterkeit muß folgender

Passus erregen: ,,Ces Fans Betchis sont fort peu interessants au point de vue

ethnographique. Iis n'ont aucune religion, si ce n'est quelques practiques

repugnantes de fetichisme." — Was man also nicht gesehen hat, nicht ad acta

genommen hat, das gibt es überhaupt nicht! Aber: est solamen miseris, socios

habuisse malorum! So auch für Fourneau: In demselbeu Jahre beschreibt

nämlich gerade Heinrich Hartert im Globus 1891 Bd. IX einen

,,Besuch bei den M'pangwes am Muni" und sagt S. 211: „Daß bei einem Volke,

welches, wie ich gezeigt, noch auf einer außerordentlich niedrigen Stufe steht,

von einer Religion in unserem Sinne nicht die Rede sein kann, wird jedermann

einsehen, und so sind denn auch die Anzeichen, welche vielleicht für das Vor-

handensein einer solchen bei den M'pangwes sprechen könnten, außerordentlich

geringe." —
Auch im Norden, im deutschen Gebiet, regte es sich seit den neunziger Jahren.

Kund und Tappenbeck machten 1888 einen Vorstoß ins Innere, gelangten

in das Gebiet der Jaunde und gründeten die Jaundestation, auf der schließlich

G. Zenker als Stationsleiter zurückblieb. Von ihm stammen die ersten ein-

gehenderen Nachrichten über die Jaunde, veröffentlicht in „Mitteilungen von

Forschungsreisenden und Gelehrten aus den Deutschen Schutzgebieten", heraus-

gegeben von Dr. Freiherr von Danckelman, von denen die Arbeit „Yaunde"

1895 besonders wichtig ist. Zenker hat erkannt, daß die Yaunde „zu den

Fangvölkern" gehören, d. h. also ein Unterstamm der Pangwe sind, und sagt

S. 61 sehr richtig: „Die Jaunde lieben die Jagd, doch sind sie keine großen

Jäger", sowie S. 2: „im Kampfe zeichnen sie sich nicht durch Tapferkeit aus",

S. 43 fügt er eine ganz gute Zeichnung eines tätowierten Jaunde bei. Neben

vielem Richtigen finden sich auch große Unrichtigkeiten, z. B. sagt er S. 36:

„Die Familienhäupter kennen kaum die Namen ihrer direktesten (!) Vorfahren",

was durchaus falsch ist, ferner: „Zusammenhängende Dörfer gibt es im Innen-

lande nicht, bloß Gehöfte oder besser Weiler." S. 62 sagt er: „Bastzeuge"

würden mit Mustern „bedruckt", Körbe aus den „Blattstielen der Weinpalme

hergestellt" — ersteres ist nie der Fall, letzteres ein Ding der Unmöglichkeit —

,

S. 66: Die Eingeborenen sollten über keine Heilmittel gegen die „Erdbeer-

krankheit (mabatta)", soll heißen mabada, verfügen, was ebenfalls nicht richtig

ist, usw. Ganz schlimm steht es mit dem, was Zenker von den geistigen Vor-

stellungen der Deute, besonders von der Religion zu erzählen weiß; da wird
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mit den Ausdrücken „Glaube" und „Aberglaube" gearbeitet, Wesentliches

aber nicht gebracht, der wichtige Sso-kult gar S. 52 unter „Festen" behandelt.

Mitgemacht hat Zenker die Sso-Feier^ freilich nicht, er gibt vielmehr nur die

Antworten, die er auf seine Fragen von den Eingeborenen bekommen hat,

wieder und hat daher den Zweck der Feier vollständig verkannt, ja, er glaubt,

daß es sich dabei bloß um das Kriegen einer Sso-Antilope handelt, während

diese in Wirklichkeit ein Symbol des Bösen ist; die Markung der Neulinge

hält er für ein Stammeszeichen (S. 43, 44), offenbar weil die meisten Männer

sie tragen. Vieles von dem, was er sagt, ist überhaupt unverständlich. Immer-

hin hat Zenker versucht, durch Eingeborenenbezeichnungen die Sache

klarer zu machen, aber der Versuch ist mißlungen. Abgesehen davon, daß

man die Jaundeworte erst aus dem Sächsischen ins Deutsche übersetzen muß
(ngu statt nku, infoun statt mvun), sind sie oft so falsch, daß man nicht einmal

erraten kann, was gemeint ist, auch Mabeaworte bringt er hinein, z. B. S. 46

imboballa (Medizinmann) von maballa (Medizin) statt ngengang von biang usw.

Danach wird es still und stiller im Norden. Nur wenig über das Volk selbst

bringen noch v. Stein, der in seinem Aufsatz: „Über die geographischen

Verhältnisse des Bezirkes Lolodorf usw." (Mitteil, aus d. deutschen Schutz-

gebieten, XII. Bd., 3. Heft) einige ziemlich oberflächliche, nur auf dem Gebiet der

Statistik genaue und wertvolle Beobachtungen über Bene und Bulu gibt, und

Hauptmann Ph. Engelhardt in „Eine Reise durch das Band der Mwele

und Esum, Kamerun", erschienen im „Globus" 1904, Bd. 85, S. 1 ff.

Ende der neunziger Jahre setzt dann die Einzelforschung im Süden ein,

und zwar mit den Veröffentlichungen des bei weitem fruchtbarsten, aber auch

langweiligsten Pangweschriftstellers Des Missionar H. T r i 1 1 e s , der Jahre hin-

durch besonders die Zeitschrift „Des Missions catholiques" mit seinen Aufsätzen

überschwemmt hat. Du Chaillu, dem es darum zu tun war, mit seinen Schilde-

rungen Aufsehen zu erregen — verführt durch das Sensationsbedürfnis seiner

Zeitgenossen, die hinter den damals kaum flüchtig bekannten Küstenstrichen

des dunklen Erdteils unerhörte Geheimnisse vermuteten, und deren übersättigte

Nerven wirklich nur durch äußerst grell beleuchtete Reiseberichte angeregt

werden konnten — , Du Chaillu, dem Pionier einer alten, glänzenden Zeit,

in der der Begriff „Völkerkunde" mit Wissenschaft nichts zu tun zu

haben schien, mag für sein bißchen Afrikalatein allerlei zugute gehalten

werden. Trilles, den der Hauch einer neueren Zeit umweht, kann für seine

vielen Aufbauschungen und seine — durch Voreingenommenheit zu er-

klärende — vollkommen schiefe Darstellung der Pangwekultur x
), keine

solchen Milderungsgründe in Anspruch nehmen. Mag er z. T. auch, wie

man zu seiner Ehre annehmen muß, durch die Erzählungen seiner

1 „Chez les Fang" in „Des Missions Catholiques, Dyon, 1898".
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Missionszöglinge getäuscht worden sein, so ist doch die Tonart des Ganzen

meiner Meinung nach durchaus zu verwerfen. Der Zweck der Übung ist

auch nur, zu zeigen, wie scheußlich, verderbt, verachtungswürdig das Leben

und Treiben, insbesondere die Religion der ,,armen" Schwarzen ist. Die

Aufsätze von Trilles sind daher auch nicht als wissenschaftliche Abhandlungen

zu betrachten, das zeigen auch Ergüsse wie S. 268: „Et puis, oh! je

vous prie, apres cette lecture (nämlich der Kultfeierlichkeiten. Anmerk. d.

Verf.), que de votre coeur jailisse un hymne de reconnaissance et d'amour envers

le Christ qui vous fit naitre catholiques, une priere aussi, priere de foi, priere

ardente pour nos pauvres sauvages qui vivent au milieu des abominations pres-

crites par le culte satanique."

Trilles kennt auch den Kult des Ngi (Ngil), weiß sogar, daß es Kultfiguren

gibt: S. 268 „Devant la case qu'au fond de la foret, ils se construisent en quelque

coin, deux statues, grossierement ebauchees en terre glaise, representant un

homme et une femme, et chacun de ceux qui viennent les consulter doit se livrer

ä une ceremonie horrible ..." (Hier verwechselt er wahrscheinlich die Elong-

und Bokungfigur mit dem Ngi), er betrachtet es aber als seine Aufgabe, nicht

etwa die Kulte wahrheitsgetreu zu beschreiben oder den in ihnen liegenden Sinn

zu erforschen, sondern sie — natürlich - - mit allen möglichen Mitteln zu be-

kämpfen und zu zerstören: „II faut lutter, nous autres catholiques, lutter jusqu'ä

la fin et, par tous les moyens possibles, travailler jusqu'ä la mort, ä etendre

en ce pays desole le royaume du Christ." Eines dieser Mittel ist die für

die Neger höchst ungünstige Schilderung ihrer Kultur, insbesondere hier der

Kultfeiern, die Trilles anscheinend nicht mitgemacht hat, sondern nur

aus Erzählungen seiner Schwarzen kennt. Wie er mehrfach durchblicken

läßt, ist der Ngikult ein Werk des leibhaftigen Satans, die Eingeweihten und

die Kultleiter, die er unterschiedslos „Ngi(l)" nennt, sind seine Kinder,

die Neulinge „ayant continuellement de mauvais exemples sous les yeux,

vivant au sein de la plus hideuse corruption, sont bientöt gangrenes jusqu'ä

la moelle des os. Ayant tout vu faire, n'ignorant aucun des abimes oü descend

la perversite humaine, ils sont prets ä tous les crimes, ä toutes les abominations."

(S. 268.) Daß diese Behauptungen völlig aus der Duft gegriffen sind, mag hier

gleich festgestellt sein; im übrigen verweise ich auf Abschnitt XI meines

Buches.

Offenbar hält auch Trilles, wie üblich, das Treiben der - - nur in der Ein-

bildung bestehenden — Zauberwesen für Wirklichkeit und bringt ihre — nur

erdachten — Bluttaten als Tatsachen unter den Ngifeierlichkeiten. Anders

wenigstens kann ich die wunderliche Geschichte von dem Abzapfen des Blutes

und der Ermordung eines Angehörigen des Neulings — „c'est un jeune frere,

Tessmann, Die Pangwe. II
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une jeune soeur, parfois sa propre mere," S. 269 - - nicht deuten (vergleiche

dazu Abschnitt XII: Zauberglauben).

Sehr hübsch und belehrend ist, was Trilles von der Entstehung des

Fetischismus 1
), S. 297, sagt. Man höre:

„Satan, a-t-on dit bien des fois dejä, n'est que le singe de Dieu, et son

reve est de se faire adorer par l'homme.

Tout le fetiehisme est lä, avec son origine, ses causes, sa force. Son origine,

eile remonte ä la chute de l'Ange; ses causes, on les trouve dans la double haine

de l'Archange maudit, haine contre Dieu, haine contre la creature; ses forces,

c'est toute la puissance dont vSatan dispose. Qui, resume en quelques mots,

voilä tout le fetiehisme, avec ses merveilles, ses pseudomiracles, sa lutte acharnee

contre le bien, les prestiges de ses magiciens, les abominations de son culte."

Und S. 298: „Ou'est-ce donc en somme que le fetiche: simplement la ficelle

par laquelle Satan s'attache l'individu. Reste ä trouver qui il attache ? c'est

le feticheur. Kt la maniere dont il l'attache? c'est le culte. Tout se reduit lä.

Satan, l'homme, une ficelle, et un intermediaire pour relier le tout, voilä!" Dann

wird anscheinend eine Reichtums(Mekuk-)medizin beschrieben, die aber mit

der Ahnenverehrung in einen Topf geworfen ist. Von der Ahnenfigur, die dabei

aufgestellt ist, heißt es S. 298: „Souvent, affirment les vieux feticheurs, au

cours des initiations, on voit soudain la statue s'animer, et de ses levres s'echapper

des sons, des paroles . . . Prestiges, illusion, realite ? qui sait?" S. 435 ff- ist

der Ahnenkult besprochen. Die Ahnenfigur wird dabei als „Dieu national"

hingestellt, vergl. S. 436: ,,Cela, ä proprement parier, c'est Bieri, le Dieu

national, le fetiche universellement redoute des non-inities, la statue, represen-

tation du Dieu invisible du mal" usw.

An diesem Beispiel möchte ich zeigen, daß ein Fremder doch ein ganz

falsches Bild von der geistigen Kultur der Pangwe gewinnt, wenn er, wie

z. B. bei Trilles, liest, daß die Eingeborenen in dem ,,Bieri" einen Gott,

einen Nationalgott sehen. In Abschnitt XI habe ich ausgeführt, daß diese

Figur nichts weiter ist, als ein Abbild von Ahnen, eine Ahnenfigur, die

noch zu nach übereinstimmenden Angaben der Eingeborenen dazu gemacht

ist um Eingeweihte über die wahren Gegenstände der Verehrung, nämlich

die Schädel der Ahnen, hinwegzutäuschen. Diese Schädel befinden sich näm-

lich in einer Tonne, auf der die Figur steckt. Daher verkaufen die Pangwe

die Figur stets, wenn auch nach einigem Zögern, die Tonne mit den Schädeln

x
) Trilles versteht darunter den Glauben an die Kraftübertragung von

einer Materie auf die andere, den ich im Abschnitt X geschildert und

dort „Medizinglaube" genannt habe; er hält aber auch die Kulte nur für

„Fetischismus", was durchaus einseitig ist und zu großen Verwechselungen führt.
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nie. Einen ,,Nationalgott" würde man wohl nicht einfach an die Weißen

verkaufen.

Nach diesen Proben wird man wohl genug haben, es würde zu weit führen,

auch nur die gröbsten Unrichtigkeiten und schlimmsten Mißverständnisse zu

berichtigen.

Die dem Trillesschen Aufsatz: ,,Chez les Fang" beigefügten Abbildungen

sind schlecht und unrichtig— S. 450 gar ein „Village Fang" mit Kegeldachhütten

!

— z. T. zeigen sie, daß auch hier wieder einmal Kulturen anderer Stämme mit

der Pangwekultur verwechselt sind.

189g veröffentlichte Albert F. Bennet M.D. in „The Journal of the

Anthropological Institute", Fondon, einige „Ethnographical Notes on the Fang".

Er kennt drei Unterstämme, Bulu, Ntum und Fang, und macht recht wert-

volle Angaben über ihr Äußeres, ihre Sitten und Gebräuche, auch hören wir

von ihm allerlei über Medizinen und über Kulte, die er — was verzeihlich ist —
Geheimbünde nennt und auch nur vom Hörensagen kennt — daher weiß er

nichts von heiligen Plätzen, von Kultfiguren und den Feierlichkeiten selber.

Wenn auch nicht ohne Irrtümer, ist diese kurze Arbeit doch klar und be-

stimmt abgefaßt und verdient deshalb, wie jede ehrliche Forscherarbeit, An-

erkennung.

1901 gibt V. Fargeau eine — nicht gerade praktische — mit Grammatik

und Wörterbuch verbundene zusammenfassende Arbeit heraus, die den pomp-

haften Titel: „Encyclopedie Pahouine" führt, aber mehr ein Sammelsurium

von im einzelnen nicht üblen Schilderungen der Sitten verschiedener Volks-

stämme ist; so rechnet Fargeau, wie die Franzosen bis in die neueste Zeit leider

alle tun, die Njem mit zu den Pangwe, außerdem hat er in sein Buch alles auf-

genommen, was seine Berichterstatter ihm erzählten, auch was er nicht erlebt

hatte und nachprüfen konnte. Infolgedessen sind das beste und wichtigste

die Sagen und Märchen, die so wiedergegeben werden, wie sie die Neger er-

zählen; als verhältnismäßig gut können noch bezeichnet werden die Angaben

über materielle Kultur, soweit Fargeau sie auf seinen Reisen selbst beobachten

konnte, bei der geistigen Kultur hört indessen alles auf.

Was Fargeau in seiner Einführung: ,,Notice sur les Fan' ou Pahouins"

sagt, ist das Wiederaufflackern des Du Chailluschen Geistes in abge-

schwächter Form, und als unangebracht ist es zu bezeichnen, wenn sich

Fargeau S. 23 über die „braves gens, qui se figuraient na'ivement que l'anthro-

pophagie n'existait plus sur la terre" aufhält, nur weil sie die Frage wagen

„Fes Pahouins sont-ils anthropophages ?" Allerdings gibt er zu, daß die Pangwe

„si l'on veut, anthropophages moderes" sind, aber es liegt ihm nun mal daran,

die Menschenfresserei an die große Glocke zu hängen. Er bezieht sich dazu auf

II*
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den Marquis de Compiegne, dem Du Chaillu nicht nur vorgeschwebt, sondern

wahrscheinlich auch vorgelegen hat, auf die Antwort, die er von einem Mekei

auf seine Suggestivfrage, welches die größten Menschenfresser wären, erhielt,

nämlich „die Fang", auf die gar nicht mehr aufrecht zu erhaltende Annahme,

daß die Bedzi ihren Namen von a dzi = essen hätten (vergl. S. 37, Anm. 2) und

auf einen einzigen beglaubigten Fall, der aber, wie das wenige, was sonst über

die heimliche Menschenfresserei tatsächlich bekannt geworden ist, die Pangwe

noch lange nicht zu einem ,,Anthropophagenvolk" macht. Über Leichenfraß

macht Largeau einige Bemerkungen (S. 15), die ganz deutlich zeigen, daß er

die Anschauungen von dem mystisch gedachten Treiben der Zauberwesen

(vergl. Abschnitt XII) für Tatsachen hält und mit Menschenfresserei ver-

wechselt. Im übrigen sind seine Beobachtungen für den Kern des Volkes nicht

maßgebend, ja, nicht einmal für den Hauptteil der Fang, weil sie an der süd-

lichsten Grenze des Pangwegebietes, wo schon viel fremde Kultur zu den Pangwe

eingedrungen ist, aufgenommen sind und sich andererseits größtenteils nur auf

Mitteilungen von Eingeborenen gründen. Man sieht hier, daß die wissenschaft-

liche Erforschung eines Volkes durch Abfragen mit Hilfe eines Dolmetschers

zu verwerfen ist und zu keinem brauchbaren Ergebnis führt.

1905 erschienen dann eine gute und bedeutende Arbeit Trilles „Proverbes,

legendes et contes Fang", veröffentlicht im ,, Bulletin de la societe Neuchateloise

de geographie", die Ergebnisse der Forschungen R. A v e 1 o t ' s im „Bul-

letin de la societe d'anthropologie de Paris" unter dem Titel: „Recherches sur

l'histoire des migrations dans le bassin de l'Ogöoue et la region littorale adjacente"

und eine Studie über ,,Fa musique chez les Pahouins", beides Arbeiten, auf

die an den geeigneten Stellen meines Buches eingegangen wird.

So war im Jahre 1907 der Stand der Pangweforschung. In zwei ganz ge-

trennten Gebieten war gearbeitet worden, im Norden, im Jaundeland, von den

Deutschen, im Süden, besonders am Ogowe, hauptsächlich von den Franzosen.

Zwischen beiden gähnte eine Kluft, denn die Deutschen kannten nicht den

Süden, die Franzosen nicht den Norden; außerdem waren erklärlicherweise

die bisherigen Forschuugen im einzelnen äußerst lückenhaft und oberflächlich

geblieben. Was als eigentliche' Pangweart, als eigener Kulturbesitz der

Pangwe anzusehen war, wußte man nicht, und über ihre geistige Kultur, be-

sonders über ihre Religion war außer Sagen und Märchen wenig Zuverlässiges

bekannt, von der Bedeutung des ganzen großen Betriebes der Kulte hatte man

kaum eine Ahnung. Diese Lücken auszufüllen, war Aufgabe des Verfassers,

der auf Vorschlag und Antrag des Herrn Dr. R. Karutz, des Konservators

des Museums, für Völkerkunde in Lübeck, von der Gesellschaft zur Be-

förderung gemeinnütziger Tätigkeit zu Lübeck in das Pangwegebiet geschickt
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wurde, wo er schon einige Jahre vorher auf Reisen und Stationen wissenschaft-

liehen Forschungen und Sammlungen obgelegen hatte.- So war er 1905 von Eclea

durch das Bassagebiet nach Jaunde und weiter über Simekoa (Sembe) nach

Kombokotto ins Mwelegebiet vorgedrungen und dann auf anderem Wege nach

Jaunde zurück und von da an die Küste nach Kribi gereist. Später (1906)

führte ihn sein Weg von Kribi über Nkomakak im Bululand nach Südosten

ins Kampo- und Uellegebiet, wo er die Stationen Makomo, später im Herzen

von Span.- Guinea Alen und Uelleburg am Uelle (1907) gründete. Von hier

mußte er aus gesundheitlichen Gründen nach Deutschland zurückkehren. Auf

der Lübecker Pangwe-Expedition 1907—1909 gelang es, von den Stationen

Nkolentangan (bei Alen), Uelleburg (1908) und Bebai in der Nähe der Span.-

Guinea-Kameruner Grenze (1908—1909) sowie auf kürzeren und längeren Zügen

in das bisher noch unbekannte Spanisch- Guinea-Hinterland und in das jetzt

von Frankreich an Deutschland abgetretene Gebiet der Kolonie Gabun die

Aufgaben, von denen oben die Rede war, unter schwierigen Umständen und unter

mannigfaltigen Gefahren, die von dem schlechten Klima des Inneren und den

noch nicht von einer Regierung „beruhigten" Eingeborenen drohten, zu einem

glücklichen Ende zu führen. Der Rückmarsch wurde über die französischen

Militärstationen Ojem, Nzork, Omvan angetreten und endete am 6. Juni 1909

in Libreville. Den Abschluß bildete ein kurzer Ausflug nach Kap Lopez und auf

einem Raddampfer den Ogowe hinauf nach Ndjole.
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Abschnitt I.

Land und Leute.
Pangweg^ebiet : Lage, Größe, Oberflächengestaltung-, Klima. — Tier- und Pflanzenwelt. — Be-

völkerung-. — Name „Pangwe". — Körperliche Beschaffenheit der Pangwe.

as I/and der Pangwe liegt an der Westküste Afrikas zwischen dem i 0 süd-

1 J licher und dem 5
0 nördlicher Breite sowie dem g° und 14 0 östlicher Fänge

und umfaßt etwa 176 600 qkm d. h. einen Raum, der einem Drittel des Deutschen

Reiches entspricht. Kolonialpolitisch gehört es in seinem nördlichen Teil zum

deutschen Schutzgebiet Kamerun , in seinem südlichen zur Kolonie Gabun

(Französisch-Äquatorialafrika, früher: Französisch-Kongo). Bin Ausschnitt im

südlichen Teil des deutschen Gebietes, von der Küste bis zum 11 °, steht

unter spanischer Oberhoheit und führt den Namen Spanisch- Guinea. Der auf

Kamerun entfallende Teil des Pangwegebietes ist 94000 qkm groß 1
).

Dieses gewaltige, vom Ogowe bis zum Sanaga, vom Ivindo (Ajene) bis

an die Küste des Atlantischen Ozeans reichende Gebiet ist ein im Durchschnitt

600—800 m über dem Meeresspiegel liegendes Hochland, das, zum größeren

Teile eben, zum kleineren von Hügeln, Bergkuppen und Gebirgsstöcken über-

höht wird. Die höchsten Erhebungen messen selten mehr als 1500 m über

dem Meeresspiegel, so daß bei der durchschnittlichen relativen Höhe von

700 m der Hochgebirgscharakter fehlt. Das gesamte Gebiet ist bis auf den

äußersten Norden mit dichtem Urwald bedeckt und wird von vielen an Strom-

schnellen reichen , zum Teil recht breiten und tiefen Strömen durchzogen,

so vor allem von dem Nyong in seinem Mittellauf, von dem Kampo (Ntem),

dem Uelle (Benito), den Zuflüssen des Muni- und Gabunbeckens, dem Abanga

und Kun (zum Ogowe), dem Mwung nebst weniger bedeutenden rechten Neben-

flüssen des Ivindo, sowie endlich vom Ivindo selbst. Der Dscha, der für eine

Strecke unterhalb des Knies bei Kam eben die Grenze des Pangwegebiets

überschreitet, ist der einzige Fluß, der zum Wassernetz des Kongo gehört.

Seen oder sonstige stehende Gewässer fehlen ganz, dagegen sind Sümpfe in

Masse vorhanden.

1
) Nach dem Kongoabkommen von 1911.
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Der aus rotem und gelbem Lehm bestehende Boden ist äußerst frucht-

bar infolge der großen Luftfeuchtigkeit und der reichlichen Niederschläge, die

sich auf zwei Jahreszeiten verteilen und eine jährliche Regenmenge von 1500

bis 2000 mm bringen. Der Ablauf dieser Jahreszeiten ist an verschiedenen

Punkten des Pangwegebiets verschieden, im mittleren Teil etwa folgender-

maßen :

Dezember bis Februar . = große Trockenzeit,

März bis Mai = kleine Regenzeit,

Juni bis August . . . . = kleine Trockenzeit,

September bis November — große Regenzeit.

Die gesundheitlichen Verhältnisse sind, wie im übrigen tropischen West-

afrika, schlecht. Malaria in allen Formen, Dysenterie und Hautkrankheiten

sind endemisch, gefährden in erster Linie die Europäer, verschonen aber auch

die Hingeborenen nicht, namentlich rafft die Malaria, gegen die die Erwachsenen

eine gewisse Seuchenfestigkeit erwerben, kleine Kinder in Menge weg.

Die Tier- und Pflanzenwelt zeigt die für das nördliche Waldgebiet be-

zeichnenden Formen und wird als Kamerun-Gabunfauna und -flora bezeichnet;

nur im äußersten Norden bringt das stellenweise auftretende Grasland einen

fremden Zug in das sonst einheitliche Bild. Von größeren Säugetieren finden

sich Gorilla und Schimpanse, Elefant und Büffel — dieser nur in der Nähe

größerer Flüsse —
,
Leopard, verschiedene Antilopenarten und, sehr selten,

das Flußpferd. Von Vögeln erwähne ich als auffallend und typisch nur Perl-

huhn und Frankolin, Schmarotzermilan und Graupapagei, die verschiedenen

Pisangfresser (Turako) und Nashornvögel und — als seltensten und schönsten —
den großen Kampfadler, Spizaetus. Lebensgefährliche Reptilien wie Krokodile

und stark giftige Schlangen sind im allgemeinen nicht häufig. Die Fisch-

fauna ist außerordentlich reich, besonders an Welsarten. Aus der Kerf-

welt müssen einige Plagegeister an den Pranger gestellt werden, es sind:

Treiberameisen, die Menschenbremse Chrysops dimidiatus Wulp (P. : ossun),

Sandfliegen, Culicoides-Arten (P. : afige) und Sandflöhe. Gegen Treiberameisen

hilft ein Feuerbrand, gegen Bremsen die Fliegenklatsche, gegen Sandfliegen

Rauch und gegen Sandflöhe nur das Absuchen der Zehen, zwischen denen

sie sich mit Vorliebe festsetzen. Die Honigbiene kommt vor, wird aber nicht

gezüchtet.

Die Pflanzenwelt verfügt über einen ungeheuren Reichtum an Arten,

deren Verteilung und Verbreitung noch wenig erforscht sind. Die Haupt-

charakterpflanze des auf verlassenen Feldern entstehenden Buschwaldes ist

der Schirmbaum, Musanga Smithii R. Br. (P. : assöng) Tafel 11. Auffallende

große Bäume des Urwaldes (Abb. 1) sind der Baumwollbaum, Ceiba pentandra



Tafel II.

EINGANG IN DEN URWALD BEI MAKONANÄM, SPAN. GUINEA.
Im Vordergründe Schirmbäume (Musanga), in der Mitte unter der Banane ein Fangjunge.

Günter Tessmann, die Pangwe Verlegt und gedruckt bei ErnstWasmuth A.-G., Berlin





Abb. 1. Im Urwald bei Makonanäm, Span. Guinea.
Im Vordergründe über einer sumpfigen Stelle ein Baumstamm und eine Brücke (links) für Fußgänger.

(Iv.) Gärtn. (P.: dum), die Leguminosen Piptadenia africana Hook. f. (P. : tum),

PentacIethramacrophyllaBenth. (P.: ebai), Erythrophloeum guineense Don. (P.:elun),

sowie die schlanke Combretaeee Terminalia superba Engl, et Di eis (P. : akom).

Der dickste und gewaltigste Baum des Gebietes ist die sagenumwobene

Copaifera tessmannii Harms, der Geisterbaum der Pangwe. Palmen sind

in ungefähr 15 Arten vertreten, die wichtigsten im Haushalt der Eingeborenen

sind die Raphiapalme und der kletternde Oncocalamus nebst Verwandten.

Die Ölpalme kommt nur im Norden in größerer Anzahl vor. Von niederen

Pflanzen sind die Scitamineen , besonders Alramomum - Arten
,

wichtig, die

geradezu bestandbildend auftreten können.

Die Bevölkerung gehört bis auf unbedeutende Spuren einer älteren Rasse,

auf die ich noch zu sprechen komme, zu den Pangwe, einem von Nordosten ein-

gewanderten Negerstamm mit einheitlicher Sprache und Kultur. Diese Einheit-

lichkeit ist freilich nicht im Sinne einer unbedingten Stammreinheit aufzufassen.

Eine solche gibt es in Afrika nicht, wo zahlreiche, im einzelnen meist nicht

nachzuprüfende Mischungen die Rassen und Stämme durcheinandergewürfelt

haben. Aber die Lebenskraft der Pangwe erwies sich bei der Berührung mit

anderen Stämmen als kräftig genug, um deren Bestandteile aufzusaugen und

trotz Aufnahme fremder Sprach- und Kulturteile ihre Eigenart zu bewahren.

1
*
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Im Norden haben auf diese Weise die Eton, in weniger starkem Maße die

Jaunde und Bene von den Bati, im Nordosten die Mwele von den Wute, im

Osten die Bulu von den Njem und im äußersten Südosten die Mokuk von ihren

Nachbarn fremdes Volkstum angenommen. An gewissen Stellen der Grenz-

gebiete haben die Vermischungen zur Bildung neuer Stämme geführt, z. B.

der Makei — zwischen Pangwe und Bakelle im Süden — und der Mussekji

— zwischen Pangwe und Benga am unteren Kampo.

Über die Art und Weise, wie die Vermischung stattgefunden hat, sind

wir im einzelnen nicht überall genau unterrichtet. Man wird aber nicht fehl-

gehen, wenn man annimmt, daß sie meistenteils durch die Macht der über-

legenen Pangwe erzwungen war. Durch den ungeheuren Druck, mit dem dieses

Volk auf die westlichen und südlichen Völker drängte, durch Kriegszüge oder

durch mehr oder minder gewaltsamen Kauf brachte es die Frauen der feind-

lichen Stämme in seinen Besitz, nahm auch wohl kriegsgefangene oder wenigstens

abhängig gemachte Männer in seine Sippenverbände auf. Anders liegt die

Sache im Norden. Hier war das Übergewicht der Pangwe an Zahl und Kraft

nicht so groß, denn die Richtung des Vorrückens der Pangwe geht nach

Südwest, dafür war der Ruf und das Ansehen, in dem dieses einzigartige

Volk stand, derartig groß, daß die umgebenden Völker auch ohne direkten

Zwang die Pangwesprache und -kultur annahmen. Hierher gehören die

ursprünglich fremden und aus Norden eingewanderten oder nachgedrungenen

Bati , und noch heute läßt sich der geschilderte Vorgang , der an den

der ,,Masaiaffen" Ostafrikas erinnert, bei den Batjenga, einem Zweig der

Bati südlich des Sanaga, beobachten. Diese Deute sprechen ihre eigene

Sprache nur noch wenig, bedienen sich vielmehr fast ausschließlich des Pangwe

und werden in wenigen Jahren ganz pangwisiert sein. Es ist hierbei zu einer

drolligen Verwechslung gekommen, insofern die Jaunde, also die nördlichen

Pangwe, ihre eigene Sprache, die Jaundemundart des Pangweschen, als kobo

baä, als Batisprache bezeichnen.

Außer den genannten Stämmen haben noch weitere Nachbarn in einem

mehr oder weniger geringen Umfang Volksteile an die Pangwe abgegeben, so

im Osten die M a k a , die noch wenig bekannt, aber wohl den Küstennegern

zuzurechnen sind, im Nordwesten die B a s s ä , ein Bruderstamm der Pangwe,

der sich in alter Zeit mit ihnen von dem gemeinsamen Hauptstamm abgezweigt

und seinen eigenen Weg verfolgt hat, längs der Küste und am Ogowe eine Reihe

verschiedener Stämme, die infolge der kriegerischen Vorgänge im Innern in

dieses Rückzugsgebiet verdrängt, durcheinandergemischt und daher kaum

mehr voneinander zu scheiden sind. Am einfachsten und klarsten liegen die

Verhältnisse im Norden, wo am weitesten im Innern die Ngumba, davor
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Abb. 2. Fangjünglinge (Fam. Essäuong' und Ortwang). Span. Guinea.

als verhältnismäßig geschlossene Masse die M a b e a und endlich auf einem

schmalen Küstenstreif die B e n g a (Batanga, Ndowe usw.) wohnen. Die

letzteren sind wirtschaftlich eigentlich schon aufs Meer gedrängt oder, wie im Süden

beim Muni, auf die vorgelagerten Inseln, z. B. Korisko, zurückgewichen, wo sie sich

noch am reinsten erhalten konnten. Am besten faßt man — bei der Un-

möglichkeit, heute die einzelnen Stämme zu scheiden — , die gesamten west-

lichen und südlichen Nachbarstämme, mit Ausnahme der Okandegruppe, nach

dem Muster Avelot's 1
), unter dem Namen Benga-Bakele zusammen. Von

den nördlichen Stämmen der Benga-Bakele- Gruppe, die vom Nyong bis zum

Muni reichen, haben sich schon früher die südlichen — die Bakele — infolge

des Vorstoßes der Pangwe abgetrennt, werden aber mit unglaublicher Schnellig-

keit von den Fang aufgesogen. Genau so wie den Stämmen der Benga-Bakele

ergeht es den Stämmen der Okandegruppe, als deren wichtigster die Mpongwe

zu nennen sind, die zum Teil am Gabunbecken, zum Teil nördlich der Ogowe-

mündung wohnen. Beide Gebiete, besonders das nördliche am Gabun, werden

von Jahr zu Jahr kleiner. Das Gleiche gilt von den übrigen Okande am

unteren Ogowe, deren Hauptstamm die Galoa bilden. Als letzte Gruppe der

Nachbarvölker bleibt die der Bafiote (Fiotte) zu erwähnen, unter denen als

nächste Nachbarn im Osten besonders die B a k o t a und im Süden, jenseits

des Ogowe, die westlichen Bafiotestämme in Betracht kommen. Aber auch

1
)
Vgl. M. R. A v e 1 o t , Recherches sur l'histoire des migrations dans le

Bassin de l'Ogooue, S. 51.
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sie werden wohl mit der Zeit von den Pangwe noch zermalmt und ins Meer

gedrängt werden, denn schon heute stehen die Vorposten dieses unverwüst-

lichen Volkes, das wie ein Keil die morschen Stämme zersplittert und un-

erbittlich der Zerstörung übergibt, vor den Toren von Vernand Vaz.

Die Nachbarn der Pangwe sind es auch gewesen, die ihnen den Namen

gegeben haben. Sie selbst kennen eine die Gesamtheit umfassende Stammes-

bezeichnung nicht, sowenig wie das bei anderen in Gemeindeverbänden lebenden,

politisch nicht geeinten Naturvölkern der Fall ist. Die Küstenneger hörten

nun ihre unmittelbaren Nachbarn sich „fang" nennen, faßten das Wort als

„pang" auf und nannten ihrerseits in entschuldbarer Verallgemeinerung alle

Stämme des Innern ebenso; sie konnten natürlich nicht wissen, daß sie es nur

mit einem von mehreren verschieden benannten Unterstämmen zu tun hatten.

Weiterhin änderte sich der Name dadurch, daß jene Küstenvölker das Wort

,,pang" für einen einzelnen Vertreter der Inlandstämme gebrauchten, für die

Gesamtheit aber durch Anhängen eines we das Wort „pangwe" bildeten (vgl.

Abschnitt II , S. 33). Die Erklärung dieses Vorganges und dieser an-

gehängten Silbe ist nur zu mutmaßen. Ein Musekji erzählte mir, die Benga

hätten beschlossen, als sie zum erstenmal mit den Fang in Berührung kamen,

aus Abneigung gegen den kurzen „häßlichen" Namen pang dieses Volk Pangwe

zu taufen. Dann bliebe noch zu erklären, wie die Deute dazu gekommen wären,

gerade we anzuhängen. Vielleicht ist die Vermutung erlaubt, die freilich nur

von den Mpongwe gelten würde, daß dieser Stamm den Namen der gefürchteten

Fang ihrem eigenen Stammesnamen, dessen Entstehung ganz anderer Art

sein mag, bewußt angeglichen hat, womit ihr Zweck erreicht wurde; auch heute

noch werden Pangwe und Mpongwe meist verwechselt.

Von den Küstennegern übernahmen die Europäer die Bezeichnung Pangwe

für die Inlandstämme und wandten sie natürlich ebenso wie jene auf deren

Gesamtheit an, ein Vorgang, der entsprechend etwa in den Beziehungen zwischen

Franzosen und Deutschen stattgefunden hat. Erstere übertrugen den Namen

„Alamannen" von dem ihnen bekanntesten Unterstamm der Alamannen später

einfach auf alle von ihrem Standpunkt aus den Alamannen verwandten und

benachbarten Völker, also auf alle Deutschen.

Die Franzosen nennen die Pangwe, deren Namen sie sich mundgerecht

gemacht haben, „Pahouins", fassen den Sammelbegriff aber so weit, daß sie

die Bakoko (soll wohl heißen Bassä) und sogar die Njem (Ndzem) x
) dazu

rechnen. Das ist nicht angängig. Will man die Bassä, die entschieden sehr

nahe mit den Pangwe verwandt sind, einschließen, so muß man einen noch

allgemeineren Sammelnamen, wie etwa „Pangweähnliche Völker" erfinden.

Aber das ist fürs erste nicht nötig, jedenfalls haben wir es bei den Pangwe mit

x
) Die Njem weichen in jeder Beziehung von den Pangwe ab und sind wohl

bloß unter die „Pahouins" geraten, weil man sie zu wenig kannte.



7

einem einheit- deshalb mit

nung ,,Pangwe"

für die Ge-

samtheit der

Völkerschaften

vor, die von den

Fang — deren

Name den Aus-

gang gebildet

hat—nur mund-

artlich , nicht

sprachlich ver-

schieden und

Ich schlage

die Bezeich-

lichen
,

abge-

schlossenen, ins-

besondere durch

die Sprache eng

verbundenen

Stamme zu tun.

Fang auf die

ganze Völker-

gruppe auszu-

dehnen — wie

als Unterstäm-

me eines großen

gemeinsamen

Stammes, eben

des Pangwe-

Stammes auf-

zufassen sind

,

das sind die

Eton, Mwele,

Jaunde
,

Bene,

Bulu
, Ntum,

Mwai, Fang und

Mokuk (Oschü-

eba).

ihnen zusammen

Den Namen

Abb. 3.

Ntum aus Akonangi (Fam. Essändun), Süd-Kamerun.

es wohl geschieht — , würde sich deshalb nicht empfehlen, weil sehr leicht

Verwechslungen mit dem Unterstamm Fang vorkommen würden, ferner weil

jeder Unterstamm gewisse kulturelle Eigenheiten aufweist und daher nicht einer

für alle stehen darf, endlich weil ein von den Negern längst selbst gebildeter,

umfassenderer Name vorliegt. Die Schreibart M p a n g w e ist aus einer Ver-

wechslung mit dem Namen Mpongwe entstanden. Wenn man schließlich an

Stelle von Fang auch Fan schreibt, so ist das ganz zu verwerfen, da diese

Bezeichnung den Wortklang des Wortes fa
f
n (so phonetisch geschrieben) durch-

aus unvollkommen wiedergibt. Bei den französischen Schriftstellern, von

denen diese Schreibweise wohl übernommen ist, erklärt sie sich leicht, aber

auch sie schreiben meistens fang, weil die französische nasale Aussprache von

fan der Aussprache der Eingeborenen wohl ähnelt, den scharfen KehlVerschluß

am Ende aber nicht trifft. Ebenso steht es mit Fan-Fan, was nichts

weiter heißen soll, als richtige, reinblütige Fang (Verstärkung wird in der

Pangwesprache durch Verdoppelung des Stammes ausgedrückt).

Wir haben gesehen, daß die Pangwe sich mit den fremden Negerstämmen,

mit denen sie auf ihren Wanderungen in Berührung kamen, vermischten; sie

haben es gewiß auch mit den älteren Bewohnern des Landes, den Pygmäen,
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getan, die früher

vermutlich in

größerer Zahl

die westafrikani-

schen Wälder

digen Unkenntnis

der Zwergvölker

nicht sagen. Ich

selbst habe nur

einen einzigen

Pygmäen gesehen

bzw. für meine

Untersuchungen

verwerten können

und werde an

den geeigneten

Stellen darauf

zurückkommen.

durchzogen,

heute innerhalb

des Pangwe- Ge-

bietes nur mehr

m wenigen ver-

streuten Horden

vorkommen. Wie

weit diese Mi-

schung gegangen,

in welchem Um-

fange sie nicht

nur eine anthro-

pologische, son-

dern auch eine

ethnographische

war, läßt sich

bei unserer im

Grunde vollstän-

Abb. 4. Ntum aus Bebai (Farn. Esseng).

gische Messungen

gehörten nicht zu

den Zwecken und

Aufgaben der Ex-

pedition, und so

werden diekörper-

lichen Verhält-

nisse der Pangwe

von mir nicht

Anthropolo-

behandelt werden. Ich habe mich jedoch bemüht, eine möglichst große

Anzahl von Kopf- und Gesichtstypen nach anthropologischen Grund-

sätzen aufzunehmen, und glaube, daß die hier gegebenen Abbildungen nicht

bloß dem Laien, sondern auch dem Fachmanne ein genügend klares Bild von

der körperlichen Erscheinung des Pangwe sowie dessen Stellung zu den übrigen

Negern vermitteln.

Ich sprach schon von den sprachlichen und kulturellen Mischungen in

unserem Gebiete. Ihnen schließen sich diejenigen der Rassenelemente an,

und zwar lassen sich in der Hauptsache zwei Typen unterscheiden, ein gröberer

negerartiger und ein feinerer nördlicher (hamitischer). Jener zeigt einen

breiteren Schädel, kürzeres und breiteres Gesicht, flachere Nase mit eingedrückter

Wurzel, wulstig aufgeworfene Lippen, vorgeschobene Kiefer, gedrungeneren

Körper und entwickeltere Muskulatur mit Neigung zu Fettansatz (Taf, III);

der zweite schmaleren höheren Schädel, längeres Gesicht, hohen Nasenrücken,

Orthognathie mit europäerähnlicher Kiefer- und Lippenbildung, hageren Körper,

zierlicheren Knochenbau und schwächere Muskulatur (Abb. 5). An Zahl







Abb. 5. Essun (Fam. Omwang), Span. Guinea.

überwiegt der erste Typ, dessen dunkle schokoladenbraune Hautfärbung häufig

auch dort noch herrscht, wo Körperbau und Kopfbildung dem zweiten, feineren

angehören. Also nicht immer, aber doch häufig gehört zu dem letzteren eine

hellere, fast rötliche Hautfarbe, die den Pangwe auffallend von den Nachbar-

völkern unterscheidet. Im übrigen gehen beide stark durcheinander und ver-

einigen sich zu zahllosen Übergangsformen.



Abschnitt IL

Sprache.
Ihre Wichtigkeit. — Laute: Vokale, Konsonanten, Veränderungen, Lautangleichung und Laut-

abstoßung, Einschiebung von Vokalen. — Musikalische Töne: Tonhöhen, einfache Töne, zu-

sammengesetzte Töne, Beispiele. — Dynamischer Ton: Beispiele, Schnelligkeit und Schwierig-

keit der Sprache. Tonverschiebungen. — Wortbildung: Stamm- und Nachsilbe und ihre

Entstehung, Bedeutung der Nachsilbe, Beispiele, Vorsilben und ihre Bedeutung, Beispiele. —
Satz bau: Kurzer Überblick und Beispiele. Vergleichende Zusammenstellung der

Pangwemundarten, vergleichende Sprachproben der Nachbarvölker.

s bedarf keiner Erläuterung, daß es zu einem erfolgreichen Studium des

Negers und zu einem innigeren geistigenVerkehr mit ihm erforderlieh ist, seine

Sprache zu beherrschen. Aber noch mehr, diese Sprache selbst, in ihrem Auf-

bau und in ihren ethymologischen Beziehungen, offenbart uns erst die Kreise

seiner Vorstellungen wie die Richtungslinien seines Denkens, sie ist der wahre

Schlüssel zum Verständnis seines Löbens. Ein Überblick über sie darf hier

daher nicht fehlen.

Zum Verständnis der Sprache ist es nötig — da ich nach Möglichkeit die

einheimischen Ausdrücke angeführt habe — , einen Blick auf die phonetische

Schreibweise der Wörter zu werfen, um auch dem Leser, der sich nicht mit

Bantusprachen beschäftigt hat, einen genauen Begriff von den für das Pangwe

wichtigen Lauten und ihrer Aussprache zu vermitteln. In folgendem habe

ich mich bei allen in den deutschen Text aufgenommenen Pangwewörtern und

-namen nach der deutschen Rechtschreibung gerichtet 1
), also danach, wie

wir die Laute in deutscher Aussprache am ähnlichsten wiederzugeben gewohnt

sind; dagegen ist alles kursiv gedruckte nach den phonetischen Regeln aus-

zusprechen. Die hier angewandte phonetische Schreibweise beruht auf den

Vorschlägen von Prof. C. Meinhof.

Bei Vokalen haben wir zu unterscheiden: lange und kurze (Quantität),

geschlossene und offene (Qualität). Bei jedem Vokal kommt es nicht nur auf

die Quantität, sondern auch auf die Qualität an, doch gibt es nur beim e und o

lange geschlossene und kurze geschlossene, lange offene und kurze offene Vokale,

beim i und u fallen die langen offenen weg, so daß wir nur drei verschiedene i

und u haben. Beim a und ö dagegen ist es bei den kurz gesprochenen sprach-

x
) Auch auf den Karten ist die deutsche, nicht die phonetische Recht-

schreibung bevorzugt.
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Abb. 6. Ondo aus Angönneuai (Farn. Omwang), Span. Guinea.

lieh nicht von Wichtigkeit, ob sie offen oder geschlossen sind, oft ist es nicht

einmal zu unterscheiden. Wir haben also folgende Vokale:

geschl. offen

a kurz ä

a lang ä ä

ö 1
) kurz 6

ö lang 0 0

i kurz l i

i lang l

e kurz e e

e lang e e

u kurz ü ü

u lang ü

o kurz ö ö

o lang ö ö

Die Kürze oder Länge (Quantität) ist hier also durch einen Bogen (kurz)

oder Strich (lang) über dem Buchstaben, die Qualität, und zwar nur bei den

1
) Ich kann mich nicht dazu entschließen, hier e zu schreiben, wie Pater

Nekes nach dem von P. W. Schmidt im „Anthropos" Bd. II, 1907 veröffent-

lichten phonetischen System will, denn der Laut— mag er auch aus e entstanden

sein — entspricht unserm ö. Wenn zugegeben wird, daß dieser Laut eben heute
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Abb. 7. Ntum (Fam. Ojek), Span. Guinea.

offenen, durch einen Strich unter dem Buchstaben kenntlich gemacht; wo

die Qualität unbezeichnet ist, ist sie geschlossen oder wie in ä und 6 beliebig.

Wichtig ist nun im Pangwe, daß das offene kurze i (l) in ein kurzes ge-

schlossenes e (e) übergeht, daher die Schwankungen in der Rechtschreibung,

z. B. bei „Baum" eli oder de. Ebenso steht es beim ü und ö, man kann schreiben

makün oder makön (Pfeiler, Pflock). Bei den Mundarten des Südens treten

vielfach die offenen langen ä und o an Stelle von ä und ö; auch e und haupt-

sächlich ei ist ein Kennzeichen mundartlicher Verschiedenheit, besonders be-

zeichnend ist das für die Ntum: ejßi (Tuch), agbei (Eisvogel), e und ä ver-

treten sich dabei, so mräi (Unterstamm) bei den Fang, mvei bei den Ntum;

abäi (Sippe der Fang) F. und ab ei Nt.

Von Konsonanten haben wir:

1. Aspirata, h (nur in den nördlichen Mundarten für v),

2. Gutturales k, g, n,

3. Dentales /, is, ts, d, dz, dz, s, z, n, l,

4. Dentilabiales /, v,

nicht mehr e, sondern ein eigener dumpfer Vokal ist (wie das französische

e muillet), wir also ein besonderes Zeichen für den Baut wählen müssen,

warum dann fremden Völkern zuliebe e und nicht, was uns Deutschen doch

näher liegt, ö ? Denn international ist diese phonetische Schreibweise leider nicht.
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Abb. 8. Ndong-Alogo (Farn. Ojek), Span. Guinea.

5. Labiales pf, r, b, m,

6. Palatales n (ny ),

7. sudanische Lautverbindungen gb fgbw), kp (kpw ),

8. Halbvokale w, y.

Fremdartig für uns ist das gutturale n, das im Worte fdn (Unterstamm

der P.), in deutscher Schreibung Fang, vorkommt. Dem langen, silbisch

auftretenden n, n und m sind Laien stets geneigt, beim Niederschreiben ein e

vorzusetzen und z. B. emba statt mba (Pisangfresser, Turacus-Arten) zu schreiben.

Das deutsche w in ,,Wasser" ist phonetisch v, außerdem gibt es nach m ein

bilabiales v; der phonetische Buchstabe w ist wie im Englischen „water" zu

sprechen, in einfachem Druck muß er durch u oder o ersetzt werden, z. B.

Essauong, phon. : esawon (Sippe der Fang). Das y neigt oft zu dem Reibe-

laute /; da dies indessen ganz wechselnd ist, so kann man z. B. ebensogut ajon

wie ayon (Name) schreiben. Ebenso ist es mit is und ts (in deutscher Schreibung

tsch), die einander in den verschiedenen Mundarten ersetzen, so tit (Fleisch)

oder tsU oder tsit. Die Dentalen /, ts und ts, d, dz und dz, ferner 5 und z sind

fast immer palatalisiert ; man merkt es daran, daß die Pangwe unser deutsches

s und sch nie richtig aussprechen, sondern stets dabei einen Reibelaut hervor-

bringen. Diese Palatalisation, die ich — weil durchgängig — nicht bezeichnet

habe, ist meiner Meinung nach zum Teil auf Rechnung der künstlichen Ver-
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Abb. 9. Essün-Meko aus Alen (Farn. Essäuong), Span. Guinea.

stümmelung des Zahnspitzens zu setzen, und sie hat sich so vererbt, daß heute

auch Leute mit unversehrtem Gebiß immer palatalisieren, dagegen wechselt

die Aussprache tit, tsit und tsit nach den Unterstämmen, genau wie d, dz und

dz z. B. in dis (Auge), dzis und dzis. Besonders wichtig ist es, zwischen scharfem

und weichem s (phon. scharf: s und weich: z) zu unterscheiden. Im einfachen

Druck spreche man ein einfaches s stets weich aus, z. B. in Sö (zö) — Leopard

wie in Sonne; die Schärfe habe ich durch Verdoppelung angezeigt, wie in Sso

(so) = Mondkult. Das wäre das einzige, was man bei der deutschen Schreib-

weise zu beachten hätte. Damit ist nun nicht gesagt, daß harte und weiche

Laute, wie s und z, durchaus unveränderlich wären, vielmehr ersetzen sie sich

öfters; so wird pf (im Ntum) zu /, / zu d, s zu z, letzteres tritt stets in der ganzen

Sprache der Regel nach ein, man vergleiche esambe und zambe — zama (Gott),

a sien = sich erschrecken und zien = der Schreck. — Hier muß ferner die un-

angenehme Flüchtigkeit und leichte Veränderlichkeit von Lauten erwähnt
*

werden. Lautangleichung (Alliteration) und Lautabstoßung (Elision) werden

in einem Umfange geübt, der fast ans Strafbare grenzt, Konsonanten in einer

Weise zurückgesetzt, die ihnen unser Mitleid sichert, Vokale derart zugerichtet, daß

es oft nicht möglich ist, ihre „Identität" festzustellen. Hier die corpora delicti:

edzia statt edzibega (Schlüssel), afnlo statt afogelo (Hut), ewuä statt ewuala

(Kiste), si statt sige (Treiberameisen), fue statt fute (legen, setzen, stellen),

söo statt soiw (Tante, Schwester des Vaters), mina statt minmga (Frau).
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Abb. 10. Otschäa-Kensoo (Fam. Ojek). Span. Guinea.

Dann fallen viele Konsonanten vor nachfolgenden Vokalen aus, so: nkök

(Zucker), aber nkd a ntangan = der Zucker des Weißen, europäischer Zucker,

a küt = klopfen, aber a ku a nda = ans Haus klopfen, Ms = Papagei,

aber ku-o-si = Papagei der Erde = Spermospiza - Arten (Webervögel), sogar

selten no wom = mein Gatte statt nume wom. In den meisten dieser Fälle

habe ich den Endlaut in eckigen Klammern beibehalten, damit das Grundwort

erkennbar ist, der eingeklammerte Buchstabe ist aber nicht auszusprechen. Dafür

wird dann, wenn Konsonanten auf Konsonanten stoßen, ein euphonetisches e

und sogar ein l eingeschoben, letzteres aber nur, wenn es ursprünglich im

Stamm enthalten war, wie in ku (Schildkröte) : Wasserschildkröte = kul-

osü c, oder im Beginn des Märchens : Die Schildkröte und der Leopard = kule

ba nzö. Anderswo z. B. in Zusammensetzungen, werden harte Laute, die am Ende

des Wortes stehen, wie mvök — Heim, in weiche verwandelt, also mröge-yi

(Name einer Sippe der Jaunde) statt mvok-yi. Daß härtere Laute auch am An-

fang keine besonderen Aussichten auf Fortkommen haben, ist gelegentlich der

Verwandlung von s in z wohl bemerkt worden, ebenso ist es z. B. bei Wörtern wie

(n )zen = Weg, (n )zö — Leopard, von ihnen ist oft nur ein Hauch geblieben,

während sie bei den südlichen Fang und in Zusammensetzungen wie obiger

wieder auftreten. Doch damit wollen wir das Sündenregister schließen.

Zugleich kann ich damit meine Vorbemerkungen über die Schreibweise

der Pangweworte beendigen, die Erörterung dieses an sich trockenen Stoffes
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erschien mir aber für die, welche sich mit den Pangwe im allgemeinen und dem

Studium dieses Buches im besonderen beschäftigen, unumgänglich nötig.

Was die Pangwesprache vor vielen, selbst Bantu-Sprachen auszeichnet, ist

die Wichtigkeit des musikalischen Tones. Wir werden in späteren Abschnitten

auf Schritt und Tritt uns vor die Notwendigkeit gestellt sehen, auf die Ton-

höhen genau zu achten, z. B. bei Namen, gar nicht einmal zu reden von der

Trommelsprache, die ja auf den musikalischen Regeln der Sprache beruht.

Die musikalische Höhe des Sprachtons wechselt bekanntlich in Form einer

Kurve, deren Durchschnitt man als seine mittlere Höhe bezeichnet. Für den

praktischen Gebrauch ist es nötig, aus der Menge der Töne gewisse wieder-

kehrende Gruppen zusammenzufassen, und man kommt da, je nach der musika-

lischen Begabung des Beobachters, zu vielen oder aber nur zu zwei Tönen,

eben einem höheren und einem tieferen. Bei den meisten Bantu-Sprachen

genügt die Unterscheidung von drei Tönen, im Pangwe läßt sich leider damit

nicht auskommen, sondern man muß fünf einfache Töne unterscheiden, die

ich als Hochton, Mittelhochton, Mittelton, Mitteltiefton und Tiefton bezeichne.

Das Schwierige ist nun, daß sich die von dem Mittelton entsprechend weit

nach oben oder nach unten entfernten Töne — , also Mittelhochton und Mittel-

tiefton, Hochton und Tiefton — , oft ersetzen können, und zwar je näher dem

Mittelton, desto leichter. Die Töne bezeichnet man einfach durch einen Strich

beim Vokal der Tonsilbe, sei es seitlich oben, über, unter oder seitlich unten

beim Buchstaben. Am besten mag die Verhältnisse das folgende Schema ver-

deutlichen :

Notenschrift 1
):

j

—^ ~~
0

In phonetischer

Schrift:

ü (Mittelton)

(Mittelhochton) ä ff (Mitteltiefton)

(Hochton) a' a, (Tiefton)

Diese Tonhöhen sind zum Verständnis der Sprache nicht zu entbehren,

das beweist als eines der auffallendsten Beispiele das Wort mban in seinen vier

verschiedenen Bedeutungen als

Flasche: mbä'n (F.), Kugel: mban,

Kokosnuß: mban (J.), Flfenbein: mbäfi.

An diesem Beispiel sieht man auch, daß fünf Tonhöhen nötig sind,

der Mittelton kann, weil zu nahe dem Mittelhochton und Mitteltiefton, in

x
) Die Notenschrift ist nur schematisch gedacht, es stimmen natür-

lich die Tonhöhen der Pangwetöne nicht mit den Tönen unseres Notensystems

überein.
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diesem Falle als Unterschied nicht in Betracht kommen, obwohl er natürlich

vorhanden ist. Der Mittelton ist unbezeichnet geblieben, da er als mittlerer

Sprachton gilt und unterschiedlich nicht sehr hervortritt. Sehr verwickelt

wird die Sache durch das Auftreten von zusammengesetzten Tönen. Man

könnte sagen: es gibt also a' mit d, ä mit a,, a mit d und a
;
mit a' verbunden.

Da aber hinzukommt, daß jeder dieser beiden verbundenen Töne von derselben

oder von verschiedener Länge sein kann, so ergibt sich eine Fülle, die unserer

Auffassung, unserer Schreib- und Sprechweise verderblich werden müßte, wenn

man nicht vereinfachte, und man kann das sehr gut tun, indem man bei zu-

sammengesetzten Tönen nur unterscheidet, ob sie hochtief oder tiefhoch sind.

Nun fragt sich: sind sie beide gleichlang, oder welcher ist länger? Das gibt

eine Gruppe von sechs zusammengesetzten Tönen, die in folgendem Schema

zusammengestellt sind. Die gegenüberstehenden können sich wieder, je näher

sie sich im Schema stehen, desto leichter ersetzen.

Hochtieftöne Tiefhochtöne

gleichlang d ä gleichlang

kurzlang <% kurzlang

langkurz ä a langkurz

Glücklicherweise ist hier wenigstens das Gute, daß bei den beiden letzten

Tönen meist ein i für den nachschleifenden Ton eintritt, so daß man die Zeichen

für diese Töne vermeidet. Beispielsweise schreibe ich ele'i
l
(Heimchen, Zikade),

nicht, was vielleicht auch berechtigt wäre, eis. Es nimmt eben durch den

nachklappenden kurzen Ton — sei er fallend oder steigend — der Daut eine

andere Klangfarbe, meist die des i, an. Wer sich das klarmacht und vor allem

bedenkt, daß sich « und d, weil nahestehend, ersetzen können, wird bei Streit-

fragen, die einen solchen Fall betreffen, seine Ruhe bewahren können. Wir

haben also im ganzen fünf einfache und vier zusammengesetzte Töne in der

Pangwe-Sprache zu beachten.

Mancher könnte nun meinen, die vielen Töne, die nur einem eingefleischten

Phonetiker eine angenehme Musik sein würden, wären praktisch nicht von

Bedeutung, und das angeführte Beispiel sei nur eine Ausnahme. Ein Blick

in ein Wörterbuch der Pangwe-Sprache wird das Gegenteil erweisen; es seien

aber auch hier einige Beispiele von Tonhöhen angeführt, die im Verein mit

den Vokalunterschieden einen Begriff von der Schwierigkeit der Pangwe-Sprache

geben. Von den vielen Wortspielen zwischen ngö'n = Mädchen, Mond und

Tessmann, Die Pangwe. 2
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ngon (ngön ) = Ngon , ein Kürbisgewächs Cucumeropsis edulis C o g n. und

zwischen ngd = Gewehr und ngd = Frau will ich schweigen, aber man höre

nur folgende kleine Zusammenstellung:

mvin = Frucht der Ölpalme, mrln F. mrln Nt. = Schwarzsteiß-Schopf-

antilope, Cephalophus callipygus Peters, mr^n = Schmutz.

txgi = Feuerkult, ngt = Gorilla.

nso'm = Kult, nspm = Verbrechen und Wieselmanguste, Herpestes mela-

nurus Gray.

eba'f = Pentaclethra macrophylla Beiith. (Feguminose)
,

eba~i
i

= Cordia

odorata G ü r k e (Borraginac).

ngöl
l
= Schwein, ngü

f
i Stachelschwanzeichhörnchen, Anomalurus - Arten;

nkö'k = Schirrantilope Tragelaphus knutsoni Remberg, nkök = um-

gefallener niederliegender Baum;

a bi — zuklappen, zuschlagen intrans., mbt
l

= weg, fort, a bi = fangen

und sich fangen, b? = fange, Imperativ;

a bE,de o jö'b = erhöht sitzen, z. B. onon a b(2
t
de ntem — der Vogel sitzt

oben auf einem Ast, a be'de o jö'b = aufhängen (etwas), a be't = hinaufgehen;

ngu's = Manniophytum africanum M u e 1 1. Arg. (Fuphorbiaceae), ngüs =
eine Ficusart; ngus = Kautschukliane Carpodinus maxima K. S c h. (Apocyna-

ceae) und Eingeweihter in Kulte, ngus = Messing;

mbün == Maniok, . Kassave, tnbun = Nachttierfalle, mbün = Firstbalken

im Hause;

ebon = weibliche Scham, ebbn = Frucht von Mimusops djave, ebö'n ==

vSchamgegend, ebö'n = Braut, Geliebte;

nkün = Penis, nkun = Zuckerrohrblüten, nkün = Aufbewahrungskörbe der

Frauen, k/in = Seele.

köe, = Meerkatze, köp'— Schnecke;

fö = schwarze, auf der Brde kriechende Schlangen verschiedener Gat-

tungen, fö'
= kleinere Nager, Nagetier, fo = Pulvertäschchen, fS = Eckzahn,

fö = eitriges Geschwür, Hautgeschwür, m/ö, = eine Baumart, wahrscheinlich

Enantia chlorantha (Anonaceae).

Neben dem musikalischen Ton hat der dynamische, durch einen Akzent '

bezeichnete, eine nicht unwesentliche, wenn auch geringere Bedeutung.

Man vergleiche : aba'm = Anopyxis klaineana Pierre (Rhizophoraceae),

dbä'm = Raubvögel, insbesondere Schmarotzermilane, Plural; dyön = Sippe,

Familienverband, dyön = Name und aydn = rösten, ayü'n = Hitze; a snb =
im Nachteil sein, d süp — wohnen, sich niederlassen; d dze

r
m = abpflücken,

abbrechen, a dzem = tanzen, d bök = in ein Fager bringen, austreten (mit den

Füßen), abök = Tanz, Fest, abok = Rotnasenratte Mus hypoxanthus P u c h e -
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Abb. 11 u. 12. Links Fang (Fam. Essätop), Span. Guinea, rechts Medizinmann aus Ebäangon (Farn. Esseng),
Süd-Kamerun.

ran; d tsine — anbinden, a tsfne — her- oder hinschieben; d bijm = an-

haken, a ft/j
f

m = spielen, schlagen (ein Musikinstrument), dbfim = Stützpfahl

eines Hauses, abijm = Bauch, Unterleib; ddü'k = Betrug, Lüge, adiik = Kreuze,

Wirbelkreuze, Plural.

Diese Beispiele, die sich ins Ungemessene vermehren ließen, sollen nur

dartun, daß die Beobachtung von Quantität wie Qualität der Vokale, von

musikalischem wie dynamischem Ton zur Vermeidung von Mißverständnissen

unerläßlich ist. Man wird durch sie einen Begriff bekommen, mit welchen

Schwierigkeiten die Erfassung der Pangwe-Sprache verbunden ist, und warum

fast alle, die versucht haben, sich in Afrika mit den Bantu-Sprachen praktisch

zu beschäftigen, sich darin einig sind, daß wenigstens in Westafrika das Pangwe

am schwierigsten zu erlernen ist.

Weiter wird das Verständnis dadurch erschwert, daß die Pangwe die

Silben mit einer unglaublichen Schnelligkeit — besonders in Augenblicken

der Erregung — hervorstoßen, wofür der Pangwe selbst den treffenden Aus-

druck a tök = brodeln, vom kochenden Wasser, erfunden hat 1
).

Wie bei Bauten Lautverschiebungen, so kommen bei den Tönen Ton-

verschiebungen vor, auch ist keineswegs immer der musikalische Ton in Ein-

zahl und Mehrzahl gleich, vergleiche: vien == Hirschferkel, Hyemoschus aquaticus

x
) Von den Bene ist es bekannt, daß sie etwas langsamer als die Jaunde

sprechen.

2*
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Ogilby; Mehrzahl: Ion: Daß auch der dynamische Ton in laufender Rede

sich unwillkürlich ändert, versteht sich wohl von selbst.

Die Verschiedenheit der Taute und die feine Unterscheidung von Ton-

höhen in ihrer Sprache läßt von vornherein bei den Pangwe neben einer großen

musikalischen Begabung ein ausgeprägtes Gefühl für den Wert einer Sache

vermuten, und das führt mich auf die Entstehung der Wortformen, auf die

Theorie der Wortbildung, für deren Erkenntnis das Studium des Pangwe von

größter Bedeutung zu werden verspricht. Nehmen wir einmal das Hauptwort:

Mit drei geschickten Hieben kann man es fast immer, falls es nicht zusammen-

gesetzt ist, in seine drei Bestandteile zerlegen, vorn fällt die Vorsilbe (Praefix)

ab, hinten die Nachsilbe (Suffix), in der Mitte bleibt der einsilbige Stamm

zurück. Die Nachsilben, die sich übrigens auch bei Zeitwörtern finden, sind

freilich mit dem Stamm enger verbunden als die Vorsilbe.

Soweit sich bei den spärlichen bislang vorliegenden Untersuchungen über

Wortbildung sagen läßt, ist die Nachsilbe in der Pangwe-Sprache eine freilich

weiter entwickelte Wiederholung des Stammes. Der Stamm der heutigen ein-

silbigen Wörter besteht aus Konsonant + Vokal. Die Nachsilbe hat wahr-

scheinlich aus Vokal + Konsonant + Vokal bestanden, ist indessen heute ganz

abgeschliffen. Der Anfangsvokal der Nachsilbe ist mit dem Endvokal des

Stammes verschmolzen und hat ihm eine andere Klangfarbe gegeben oder auf

seine Tonhöhe verändernd eingewirkt, der Schlußvokal ist größtenteils heute

schon abgefallen, tritt aber bei nachfolgendem Konsonanten in der Form des

besprochenen euphouetischen e wieder auf. Werfen wir also zuerst einen Blick

auf den Stamm. Wir haben da drei Urkonsonanten : Kehllaut (k), Gaumen-

laut (t), Lippenlaut (b), und drei Urvokale, die in der Bedeutung den Ur-

konsonanten entsprechen, nämlich a, i (e) und o (u). Die Bedeutung liegt

ursprünglich

1 . bei k— a in der Bewertung des vom Wort ausgedrückten Begriffes,

2. bei t — i (e) in dessen Eigenschaft,

3. bei b — o (u) in dessen Beziehung.

Warnung vor Gefahr z. B. ist eine Bewertung, daher die Kehllaute der

warnenden Affen, die in dem bewundernden oder warnenden Ausruf kä der

Pangwe noch ganz ursprünglich wiederkehren. Der Wunsch, etwas zu besitzen, ist

Beziehung, und wir finden ihn bei Menschenaffen im Spitzen der Tippen, bei

den Pangwe ebenfalls so, wenn man auf etwas zeigt, um es zu haben — das

Zeigen mit dem Finger deutet keine Beziehung an, sondern eine Bewertung

in feindlichem Sinne oder aber eine Eigenschaft und gilt deshalb im Verkehr

als unanständig.
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Abb. 13. Ajingon, Fangmädchen aus Alen (Fam. Essäuong).

Natürlich sind die Stämme in dieser ursprünglichen Form nicht mehr vor-

handen, sondern sie haben sich weiter entwickelt, und zwar in der Richtung

der Nachsilben. Da eine Grenze anzugeben, ist heute nicht mehr möglich, man

kann nur sagen, die Nachsilbe ist eine entwickeltere Form des Stammes, die

dem mehr oder weniger entwickelten Stamm später angehängt wurde, und

ein neues Wort war damit geprägt. Da dieses Wort eben etwas anderes be-

zeichnet als der Stamm, so ist es klar, daß die Nachsilbe auch einer ganz

anderen Gedanken- und damit Lautgruppe entnommen ist als jener. Die

ursprünglichen Verbindungen zwischen Gedanken und Daut mögen folgende

gewesen sein:

1. Bewertung: etwas, was nicht aus meinem Willen heraus entsprungen

ist noch von mir mit meinen Anschauungen in Einklang gebracht

werden kann; etwas, was mir feindlich gegenübersteht, oder dem

ich feindlich gegenüberstehe, (göttliche) Bestimmung, Vergangenheit.

2. Eigenschaft: etwas, dem ich im Augenblicke weder feindlich noch

freundlich gegenüberstehe, Gegenwart.

3. Beziehung: etwas, was ich wünsche, oder was sich mit meinem Streben,

meiner Willensrichtung, meinem Begriffsvermögen deckt, was mir

freundlich gegenübersteht, oder dem ich freundlich gegenüberstehe,

Richtung, Zukunft.
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Wie sich aus diesen drei Grundklassen die übrigen entwickeln, ist aus der

folgenden Aufstellung zu sehen. Im Laufe der Zeit fing man an zu unter-

scheiden, ob die in der Gegenwart vorhandene Eigenschaft eine dauernde

oder nur eine zeitweilige ist — Praesens I und II — und kam so auf

vier Zeitformen. Bei jeder unterschied man dann, ob Absicht oder Nicht-

absicht vorliegt, ob aktive oder passive Richtung in Betracht kommt. So ent-

standen acht Klassen, die wir bei den Nachsilben noch deutlich unterscheiden

können. Im Gegensatz zu den Vorsilben hat bei den Nachsilben jedes Wort

in der Mehrzahl dieselbe Nachsilbe wie in der Einzahl.

Muster für Nachsilbenklassen.

aktiv aha Kl. I

Kehllaut + a= Bewertung-

Gaumenlaut + i (e) = Eigenschaft,
Wesen

dauernd

.

zeitweise

.

passiv an g a Kl. II

aktiv e m e Kl. III

passiv e n e Kl IV

aktiv i ti Kl. V

passiv ist Kl. VI

aktiv ubu Kl. VII

Lippenlaut + 0 («) Beziehung ....

passiv u l u Kl. VIII

Bei Zeitwörtern hat die Nachsilbe k eine transitive Bedeutung.

Stamm nga

Kl. I:

Beispiele:

Etwas, das nach zwei Seiten geht oder geführt wird.

ngä'-k — Stachel des Quastenstachlers , Atherura africana Gray.
Stamm nga, weil der Stachel niedergelegt und aufgerichtet wird.

Bewertung, weil er in feindlichem Sinne, gegen mich, Anwendung

findet, wenn ich das Tier anfassen will. Aktiv, weil er in der Ab-

sicht gebraucht wird, den Feind abzuwehren.

Kl. II: a-ngä'-n = Fangnetz, ursprünglich wohl zum Fische fangen, übertragen

Schmetterlingsnetz. Stamm nga, weil es beim Gebrauch nach zwei

Seiten geführt wird (wie jeder weiß, der einmal damit gefischt hat).

Bewertung, weil es von anderen Stämmen eingeführt ist, daher als

etwas „Heiliges" betrachtet wurde, dem man, Wie allem Unbekannten,
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Fremden, zuerst in feindlicher Weise gegenüberstand. Passiv, weil

es nicht aus meiner Überlegung heraus nach zwei Seiten geführt wird,

sondern weil diese Handhabung einfach übernommen, „Vorschrift",

göttliche Bestimmung war.

Kl. III: ngd-m = Freundschaft, besonders im Sinne der Sippenfreundschaft

(angedeutet durch Ineinanderhaken der Zeigefinger der rechten und

linken Hand). Stamm nga, weil sie nach zwei Richtungen wirkt,

von mir zum andern Manne (bezw. zur anderen Sippe), von ihm

(bezw. ihr) zu mir. Diese Eigentümlichkeit ist ihr dauerndes Wesen.

Aktiv, weil sie in bestimmter Absicht, meist zur Erlangung persön-

licher Vorteile geschlossen wird (daher heißt unbeabsichtigt durch

Zuneigung entstandene Freundschaft a-mrät/lj und ist passiv).

Kl. IV: ngd-n = Krokodil, langschnauziges
,

Mecistops cataphractus C u v.

Stamm nga, weil das Krokodil nach zwei Richtungen läuft, d. h. einen

Zickzackkurs macht (vergl. auch den Dauf unserer Eidechse). Diese

Eigentümlichkeit ist sein dauerndes Wesen. Passiv, weil es nicht in

bestimmter Absicht geschieht, sondern in der Natur des Krokodils liegt.

Kl. V: ngd-t = Kickxia elastica Preuss, Kautschukbaum, Stamm nga,

weil der Baum durch Kreuz- und Querhiebe des Haumessers ein-

geschnitten wird. Diese eigentümliche Behandlung ist zeitweiliges

Wesen, weil es nur dann geschieht, wenn man den Kautschuksaft

gewinnen will. Aktiv, weil es in der Absicht geschieht, ihn technisch

zu verwerten.

Kl. VI: ngä-s = (ursprünglich) Greifzehe der Vögel, dann - - übertragen -

kleiner Finger, kleine Zehe, Nebenhuf, Afterklaue und Ranke.

Stamm nga, weil sich die Wendezehe (Papagei!), wie ihr deutscher

Name sagt, nach zwei Richtungen stellen läßt, nach vorne und

hinten. Zeitweiliges Wesen, weil die Greifzehe ihrer Natur nach

bei den Vögeln, die nicht Wendezeher sind, nach vorne, und nur

zeitweise und ausnahmsweise nach hinten steht. Passiv, weil es in

der Natur der betreffenden Vögel liegt, nicht aber in bestimmter

Überlegung von ihnen ausgeführt wird, e-ngd-s = Farnkraut, Pteris

atrovirens Wi 1 1 d. und Dryopteris gongylodes (Kuhn) O. Ktze. Von

vorigem abgeleitet. Die eingerollten Fiedern (vergleiche ein jüngeres,

noch nicht ganz entfaltetes Blatt), die sich gegenüberstehen, werden

mit Greifzehen verglichen. Eigentlich: die (Pflanze) mit Greifzehen,

daher Vorsilbenklasse e, Werkzeugklasse.

Kl. VII : nga-b = Schwanzflosse der Fische, Schwanz der Raubvögel, insbesondere

des Milans, eigentlich: Steuer. Stamm nga, weil Schwanzflosse wie
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Raubvogelschwanz als Steuer nach zwei verschiedenen Richtungen

geführt wird. Beziehung, weil es mit dem Träger verbunden ist, zu

ihm gehört und ohne ihn nicht denkbar ist. Aktiv, weil das Steuer

mit der Absicht in Anwendung gebracht wird, den Körper in eine

bestimmte Richtung zu bringen.

Kl. VIII: ngdflj = Gewehr. Stamm nga, weil es nach zwei Seiten geht (Schuß

und Rückstoß). Beziehung, weil es ein Teil vom Menschen ist, denn

ohne ihn ist seine Wirkung nicht denkbar. Passiv, weil die Gegen-

wirkung, der Rückstoß nicht beabsichtigt ist J
).

Bei den Vorsilben liegt die Sache weit einfacher. Es sind da schon

längst allgemeine Gesichtspunkte aufgestellt, nach denen die Einordnung

von Wörtern in Vorsilbenklassen nach bestimmten Grundanschauungen statt-

findet 2
). Diese Bantuvorsilben sind freilich in der Pangwe-Sprache aufs

äußerste beschränkt, wie denn überhaupt diese Sprache zur Einsilbigkeit neigt.

Der Gedanke , den man wohl aussprechen hört, daß der Mensch die

Umwelt zuerst in Belebtes und Unbelebtes eingeteilt hätte, ist natürlich

vollkommen falsch, denn für einen Naturmenschen ist alles belebt; fremde

Menschen, Tiere oder auch Pflanzen und Naturkräfte unterscheiden sich

für ihn durch nichts, wenn sie in gleicher Weise, sei es freundlich oder

feindlich, auftreten. Vielmehr geht die Einteilung in Vorsilbenklassen nach

genau denselben Grundsätzen vor sich wie die der Nachsilben und der

Stämme. Bewertung, Wesen, Beziehung sind die drei Gesichtspunkte,

aus denen die Beantwortung der Frage nach dem Namen eines Dinges sich

ergibt. Es ist ja auch nur natürlich, daß der naive Mensch von einem

Ding entweder eine Eigenschaft nennt, eine Aussage macht oder zweitens

die Beziehung dieses Dinges zu anderen oder zu sich darlegt, also vergleicht, oder

aber drittens den besonders hohen oder besonders geringen Wert des Dinges

angibt, also einschätzt, bewertet. Um sich über die Eigenschaft des Wesens klar

zu werden, war man bestrebt — eine spätere Folge —
,
hervorzuheben, ent-

weder: es sei ein Mensch, oder zweitens: es sei nicht mehr ein Mensch, sondern

ein Tier oder eine Pflanze oder eine Naturerscheinung (der Übergang ist noch

heute zu erkennen), oder drittens': es sei ein Werkzeug, ein Gebrauchsgegen-

stand, dem die Wesenheit des Menschen anhaftet, z. B. to(b)o — sitzen,

etö' = das zum Sitzen = Sitzplatz, Schemel. Bei der Beziehung kam in Be-

x
) Die Angst vor dem Rückstoß hat die Pangwe auch dazu veranlaßt,

das Gewehr mit gestreckten Armen abzuschießen.
2
) Carl Meinhof, Grundzüge einer vergleichenden Grammatik der

Bantusprachen. Berlin 1906.
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Abb. 14. Fangfrau aus Alen (Farn. Essäuong).

tracht: entweder sind es zwei Stücke, die eines bilden wie das Augen,,paar" oder

aber es ist ein Stück, das in zwei Hälften zerfällt. Beim Wert teilt man danach ein,

ob er sehr groß oder sehr klein ist, ursprünglich deckt er sich mit der körperlichen

Größe, ein kleines Tier wie ein Vogel ist wenig wert, weil man nicht satt davon

wird, ein größeres natürlich entsprechend mehr. Später hängt die „besondere

Schätzung", die irgendeinem Tiere oder Dinge zukommt, mehr von seinen

Beziehungen zu geistigen, insbesondere religiösen Anschauungen ab. Die Sach-

lage ändert sich durch Betrachtung mehrerer Stücke derselben Art, der Ge-

dankengang spielt in eine andere Reihe hinüber, z. B. steigen Tiere, man denke

an Haustiere, im Range, wenn man nicht mehr die Tierart im allgemeinen,

sondern eine bestimmte Menge ins Auge faßt — sie werden nun zu Persönlich-

keiten und bekommen die Menschenvorsilbe bo : kabad = Ziege, bo-kabad böla Nt.

= die drei „Herren" Ziegen, aber die Ziegen im allgemeinen kabad ; andere

Tiere, Pflanzen und Dinge tragen die ,,Menschen"vorsilbe ständig. So sind

in der folgenden Aufstellung die zwar öfter wiederkehrenden, aber nicht nach den

gleichen Grundgedanken verbundenen Wortformen durch eine gestrichelte Linie

angedeutet, sie stellen also Abweichungen vor, bei denen die Einzahl zu einer

anderen Klasse gehört als die Mehrzahl. Trotzdem halte ich es für den prak-

tischen Gebrauch nicht für angebracht, Einzahlvorsilben und Mehrzahlvorsilben

überhaupt in verschiedenen Klassen unterzubringen, sondern erwähne die

betreffenden Wörter als abweichend bei einer ihrer Vorsilbenklassen.
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Muster der Vorsilbenklassen.
Mehrzahl Einzahl

I. Bewertung.

Groß, heilig- (aktiv) . . .

Klein, lächerlich (passiv) .

II. Wesen.

a) Dauernd.

Menschen (aktiv) .

Tiere (passiv)

b) Zeitweise

Werkzeuge (aktiv).

Sachen (passiv

III. Beziehung.

Paarsachen (aktiv). . . .

Etwas, das in zwei zerfällt

(passiv)

groß, heilig (aktiv) I. Kl.

klein, lächerlich (passiv) . II. Kl.

Menschen (aktiv) .... III. Kl.

Tiere (passiv) . .

Werkzeug (aktiv)

IV. Kl.

V. Kl.

Sache (passiv) VI. Kl.

Hälfte einerPaarsache (aktiv) VII. Kl.

. . . ein Teil von Doppelsachen VIII. Kl.

(passiv)

Die römische Zahl hinter den Hauptwörtern, die im Text genannt sind,

bezeichnet also die Vorsilbenklasse, bei den Ausnahmen die der Mehrzahl. Um
die Gründe kennen zu lernen, die zur Benennung der Dinge nach den an-

geführten Gesichtspunkten geführt haben, betrachte man vor allem die höheren

Tiere, weil von deren Wesenheit wir sowohl wie die Eingeborenen am besten

unterrichtet sind. Bei Gegenständen dagegen, auch schon bei Pflanzen, läßt
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sich viel schwerer erkennen, was für den Pangwe das Wichtige und Bestimmende

gewesen ist. In folgendem führe ich die hauptsächlichsten Säugetiere und die

Vögel mit Bezug auf den Grund ihrer Namensbezeichnung an. Von den Säuge-

tieren gehören zur

I. Klasse
1. Die Ginsterkatze Genetta aubryana P u c h., nsYii, als angebliche Stamm-

mutter der Hauskatze (vgl. Abschnitt XI, Religion).

2. Nächtliche oder nächtlich rufende Tiere:

masaUidi, siehe Kl. III, 4; nsei' = Spitznagelmaki , Euoticus elegantulus

L e c o n t e; ngom = Zwergflughund, Scotonycterus zenkeri M a t s c h i e;

wa« = Baummaus Dendromys messorius Thomas; besonders auffällig

rufend : nkö'k = Schirrantilope Tragelaphus knutsoni Remberg.
3. Tiere, die besonders viel Hühnereier fressen und so als „Verbrecher" gelten:

nspm = Wieselmanguste Herpestes melanurus Gray und nsöm = Weib-

chen des Ölpalmeneichhörnchens Sciurus eborivorus Du C h a i 1 1 u (vgl.

Religion).

II. Klasse
die kleinen Tiere, das heißt soweit sich die Kleinheit aus dem Vergleich mit

verwandten Arten ergibt, so: ozö'm — Zwergmeerkatze, Miopithecus talapoin

Erxl; ozam = Zwergmaki, Hemigalago demidofti Fischer; otd,n = Fleder-

maus; oson — Streifeneichhörnchen, Sciurus lemniscatus D e c o n t e und sharpei

Gray; okib Nt. oköb F. = Zwergmaus, Mus pusillulus Peters; odzo,e'

=

Zwergböckchen, Neotragus batesi Winton und ogbwitft — Zwergantilope Cepha-

lophus melanorheus Gray und wenige mehr.

III. Klasse
1. Tiere mit menschlichen Eigenschaften: wöä, PI. bö-wä = Schimpanse,

ebenso ongomo = Schimpanse (vgl. Abschnitt XI, 4, Religion, Kulte).

2. Eierfresser küe' NT. gbe F. Sumpfeichhörnchen - - Sciurus wilsoni (vgl.

Abschnitt XI, 4, Religion, Kulte).

3. Haustiere, denn sie sind uns Menschen ans Herz gewachsen, auch mögen

alte Anschauungen vom Aufenthalt der Seelen in solchen Tieren mitspielen

:

tölö und ndä'nga — Hausratte, Mus rattus D
4. Tiere mit menschlichen Scherz- und Spottnamen, denn sie werden damit

behandelt wie Menschen:

angö'ndungo = Schimpanse (von ongö'n Scheitel, ndöngo menschlicher

Name, also Scheitel des „Fritz" — daher auch Vorsilbe a — etwa Scheitel-

fritze); masatsi'di = Avantibo-Halbaffe, Arctocebus aureus Winton (von

a sa HU = es ist kein Tier wegen seines außergewöhnlichen Aussehens), geht

auch nach Kl. I.
; zö-fö' = Streifenmaus Mus pulchellus Gray (zö Name,

eigentlich Deopard, wegen der Schönheit dieses Tieres, fö' Nager);

akagbwe - Rohrratte Thryonomys (äff.) swindlerianus Temm. (Name nicht

zu erklären); olö'ngelö'nge, lö'nge (von lön blasen = flöten) und mekfymü,

Scherznamen für den Baumschliefer Dendrohyrax tessmanni A. Br.
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IV. Klasse
die ja die Tierklasse ist, die nicht erwähnten Tiere.

V. Klasse
alle Tiere, von denen eine Tätigkeit ausgesagt ist, und zwar lautnachahmend

meistens der Ruf, so z. B.

:

esü'ma Gelbbauchmeerkatze, Cercopithecus gravi Fräser (lautnach-

ahmend su'm) ; emdm = Stumpfnagelmaki Sciurucheirus gabonensis Gray1
);

ende'm = Flughund; edn = Meerschweinchen (von a du weinen, piepsen),

ebenso von demselben Stamme edim Rotschenkeleichhörnchen Sciurus

rubripes Du Chaillu; engbwäm J. der Löwe (der kurze scharfe Ruf

des Löwen lautnachgeahmt: ngbwom); engüflü = Baumschliefer (von ngu

stark, du weinen wegen des Rufes, vergleiche das Märchen : Der Ruf des

Baumschliefers 2
)

.

Nach der VI. und VII. Klasse gehen keine Säugetiere.

VIII. Klasse
1. Tiere, die im Gesicht auffällig zweifarbig sind:

avö'm = Weißnasenmeerkatze Cercopithecus laglaizei P o c o c k; ab<jk =
Rotnasenratte Mus hypoxanthus Pucheran.

2. Tiere, die stets zu zweien anzutreffen sind:

awu'n = Potto, Perodicticus batesi Win ton; dbän = Fischotter, Lutra

matschiei C a b r e r a.

Bei den Vögeln ist es ähnlich, ich will aber keine Namen mehr nennen,

sondern nur die allgemeinen Gedanken für die Klassen I, III, V, VIII angeben.

Zur I. Klasse gehören
a) metallisch glänzende Vögel;

b) nächtlich rufende Vögel, wie Waldralle und Uhu;

c) flötende Vögel, wie Haarvögel;

d) wegen der Zeichnung und des seltenen, aber auffallenden Rufes das Perl-

huhn (vgl. Abschnitt XI, 4, Religion, Kulte).

Zur III. Klasse gehören
a) (schreiende) Sumpfvögel wie Ibis, Reiher;

b) Hühnertöter, Eierfresser oder Eierverschlepper: Habicht, Würger,

Kuckucke 3
), Drongo;

c) Hausvögel: Schwalben, Webervögel;

d) wegen menschlicher Eigenschaften: Honiganzeiger;

e) Vögel mit menschlichen Namen, Scherz- und Spottnamen, wie Bachstelze

(,,Wippstert"), graue Nigritaarten (,,Aschenbrödel"). Bei den

x
)
Vgl. einen Scherzvers, in welchem dem Maki die Worte unterlegt werden:

mä, mä, mctmen, mä mä lüde ra = ich, ich, ich selbst, ich ich ging hier vorbei.

2
) Günter Tessmann: „Das Verhältnis der Fangneger zur umgebenden

Tierwelt" in „Zeitschrift für Ethnologie" Heft 4 u. 5, 1907, S. 760.

3
) Die Eingeborenen sagen, die Kuckucke holten Eier anderer Vögel fort

und legten sie in ihr eigenes Nest.



29

zur V. Klasse
gehörenden Vögeln ist der Ruf meist lautnachahmend wiedergegeben, wie ektikffl

(entspricht unserem Kuckuck) == Trachylaemus purpuratus V e r r.

Zur VIII. Klasse gehören
Vögel mit zwei verschiedenen Rufen, wie Eule und Timalie, Alethe castanea

C a s s
,

akä/dt F. (vgl. Erzählung von der Armbrust und der Timalie , Ab-

schnitt XXI , ferner Abschnitt XI
,

Religion)
,

Vögel , die ausgesprochen

paarweise leben, wie Wildente und Taube, zur VII. Klasse als Vogel mit auf-

fallender Erscheinung der Doppelfärbung der Geieradler, Gypohierax angolensis

G m. , der in der Jugend und im Alter ganz verschieden gefärbt, doch ein und

dasselbe ist, daher dsun (vgl. Märchen: Der Geieradler und das Mädchen,

Abschnitt XXI).

Ich bin auf diese Verhältnisse so genau eingegangen, weil ich glaube, daß

die Denkweise eines Naturvolkes gut verständlich wird aus der Art und Weise,

wie es das Wesentliche bei den ihm nahestehenden Tieren auffaßt und benennt.

Ich werde bei der Besprechung der Religion und der Kultformen auf die mit-

geteilten Anschauungen zurückkommen.

Wichtig in der Pangwe-Sprache ist, daß von der Vorsilbenklasse, zu der

das Hauptwort gehört, die Form aller übrigen auf dieses Hauptwort bezüglichen

Satzteile abhängig ist, und zwar tritt dieser Fall ein bei der Genetivsilbe, den auf

das Hauptwort hinweisenden, den besitzanzeigenden und den fragenden Für-

wörtern, den Eigenschaftswörtern , den Zahlwörtern von i bis 6 und dem

fragenden Zahlwort: wieviel.

Beispiel:
böngo büe bese bö mane vöt

Jungen «- deine «- alle «- sie sind längst müde;
melö' me zök mebai me äke mye dzä

Köpfe -<- von Elefanten «- zwei «- sie nicht gehen (in) Topf «- einen.

Zwei Elefantenköpfe gehen nicht in einen Topf (Sprichwort). •—
Verstärkung, aber auch Abschwächung wird durch Verdoppelung des Stammes

ausgedrückt: ma nga yene yen

ich habe (es) nur gesehen

und pfi'di Kohle, e-pfi(d)i-pfidi-eli = der kohlrabenschwarze Baum = Eben-

holz (Diospyros).

Da ich hier keine Grammatik geben, sondern nur auf die Grundgesetze

der Sprache, besonders soweit sie für das Verständnis und die Beurteilung der

im Texte angeführten Pangweausdrücke , Rätsel und Sprichwörter in

Betracht kommen, aufmerksam machen wollte, so muß ich mir weitere Einzel-

heiten versagen. Doch möchte ich hier einige Proben aller von mir aufgenommenen

Pangwemundarten anführen, damit man sieht, wie einheitlich die ganze Sprache

ist, und zum Vergleich einige Wörter von Nachbarsprachen darstellen.
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Abb. 15. Blick auf die Ortschaft Afäetom (Farn. Oküng), Span. Guinea.

Nur die Versammlungshäuser sind sichtbar; die Wohnhäuser sind von den Plantenpflanzungen verdeckt.

Abschnitt III.

Siedelungsgeschichte.
Wanderungsüberlieferungen, Wanderungsverlauf, Anlage von Siedelungen, Art und Weise der

Wanderungen, Grundlage der politischen Ordnung. — Familienverbände, ihre Namen und deren

Erklärung. — Verbreitung der Familienverbände. — Gruppierung der Ansiedelungen, Anzahl der

Seelen für das Quadratkilometer, Hüttenzahl der Dörfer, Anzahl der Seelen für eine Hütte. -

Einwohnerzahl des Pangwegebietes.

ie Pangwe kommen" war ein Ruf, der in früheren Zeiten unter den

,,\ / Küstennegern wie unter den Europäern ein ähnliches Entsetzen hervorrief,

wie im alten Rom der Ruf: „Hannibal ante portas". Daß die Pangwe nicht

so ganz diese Furcht verdienten, gilt heute wohl als ausgemacht, immerhin

sind sie auch jetzt noch durch ihre Masse und ihre Stoßkraft sowie durch

ihre noch verhältnismäßig unverdorbene Kultur selbst für den Weißen

beachtenswert, ja sie könnten — einsichtsvoll geleitet und zu einem festen

politischen Verbände zusammengefügt — zu einer Macht werden , die

den europäischen Kolonialbesitz zu gefährden oder wenigstens dessen Ent-

wicklung auf längere Zeit zu hemmen imstande wäre. Freilich werden

viele ihrer guten Charaktereigenschaften unter der Berührung mit den
3*
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Europäern sich rasch verändern, d. h. natürlich verschlechtern, aber die un-

geheure, in der Masse schlummernde Lebenskraft wird noch lange wirk-

sam bleiben, eine Kraft, die dieses Volk in unverwüstlicher Urtümlichkeit

weit aus dem Osten des innersten Afrikas bis an die Westküste geführt

hat. Getrieben wurden die Pangwe, die die ganze westafrikanische Völker-

masse ins Wogen und Wanken und Wandern gebracht haben, teils von dem

Druck äußerer Verhältnisse , teils von der Sehnsucht nach dem Gottes-

reich, das im Westen liegen mußte, dort, wo allabendlich das leuchtende Tages-

gestirn versank 1
). Daß wirklich das Streben nach einem besseren Lande, nach

einem „Gottesreich", ein Beweggrund gerade der westlichen Zugrichtung ge-

wesen ist, zeigen die Worte Gottes, die er dem ersten Menschen (d. h. Pangwe)

zurief, als er sie wegen ihrer Sünden verließ: ,,Dir sage ich, damit du allein es

wissen sollst, ich bleibe nicht hier, und wenn du mich vergeblich suchst, so wisse,

ich bin über das Meer gegangen, und auch dort suche mich nicht, denn ich bin

auf zum Himmel gegangen." Gott nahm also an, daß die Menschen (Pangwe)

ihn suchen würden, nachdem er sich von ihnen zurückgezogen hatte, und sein

Abraten hat sie denn auch nicht davon zurückgehalten, ihm nachzugehen.

Als dann später, zuerst durch Nachrichten, dann durch greifbare Beweise die

Anwesenheit über das Meer gekommener weißer Menschen an der Küste be-

kannt wurde, da erschien dies wie eine Bestätigung der alten Überlieferung

vom Gottesreich mit seinen geistigen wie sinnlichen Glücksgütern. Und als

die damals in der Nähe der Küste wohnenden Stämme durch den Handel

mit den Weißen und den Zwischenhandel mit dem Hinterland Reichtum

und — was für den Neger dasselbe ist — Glück erwarben, da hieß es von

ihnen, sie seien die von Gott bzw. seinen weißen Abgesandten Bevorzugten.

In einer Sage z. B. sagt der älteste Sohn Nsambes (Gottes), der Stamm-

vater der Pangwe: „Ich will meinem jüngeren Bruder folgen, der nach Westen

gegangen ist" 2
). So setzte die vielleicht schon zum Stillstand gekommene

Bewegung mit erneuter Kraft wieder ein, und noch heute sehen wir den alten

Drang nach Westen im Volke lebendig.

Obgleich ich es für sehr gewagt halte, auf die Übereinstimmung von

Namen in den Wanderungssagen allzu großen Wert zu legen und schon jetzt

danach den zurückgelegten Weg genau bestimmen zu wollen, scheint mir doch

eine Geschichtsforschung bei den Pangwe von größtem Werte, zumal für das

Sammeln der Überlieferungen, trotz der Abgeschlossenheit des Gebietes, schon

die elfte Stunde geschlagen hat. Besonders Av e 1 o t hat in seiner bereits er-

wähnten vorzüglichen Arbeit alles Wichtige über die Wanderungsgeschichte der

Völker des Ogowebeckeus, zu denen ja auch die Südpangwe gehören, zusammen-

gestellt. Als Ursprungsland wurde U a r g e a u Mvoketanga angegeben, mir auch

r
) Der Stamm des Namens „Nsambe" = Gott ist von der Sonne hergeleitet,

vgl. Abschnitt XI, Religion, Gott.
2
) V. Bargeau, Encyclopedie Pahouine, Paris 1901, S. 27.
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Mvokeji 1
). Genaueres über die Wanderungen konnte ich nicht erfahren, und

deshalb mag hier der Bericht folgen, den nach Avelot Missionar Trilles 2
)

von den ,,Bedzi 3
) de la Mondah" erhielt, sowie die Bemerkungen, die Avelot

daran knüpft:

„Es ist sehr lange her, daß wir fruchtbare Täler bewohnten, welche an-

gefüllt waren mit Planten, aber wo der Maniok und der Mais fehlten; wir hatten

weder Pulver noch Flinten, sondern Bogen 4
) und Waffen, die wir uns selbst

schmiedeten. Da wir angegriffen wurden von einem sehr bösartigen Volk von

Menschenfressern, die stärker waren als wir, sind wir fortgezogen, wir sind

ohne Unterlaß 13 Monate gegangen, haben sehr hohe Berge überschritten, wo

das Wasser hart wird wie Stein; wir sind hinabgestiegen in die tiefen Täler,

wo die Büffel in großen Herden lebten; da sind wir lange geblieben, und mein

Großvater ist da gestorben. Das schnelle Anwachsen der Bevölkerung und

der Nachschub unserer Brüder, welche uns folgten, zwang uns wieder, fort-

zugehen; ich war damals ein Kind; wir gingen während einer langen Zeit den

großen Fluß Bah, welcher zu unserer Rechten floß, hinunter, und mit ihm gingen

wir nach und nach wieder gegen Norden; wir wurden oft durch große Zuflüsse

aufgehalten, die von Süden kamen, denn es gibt im Bande unserer Väter weder

große Flüsse noch Kanus; wir hatten auch zahllose Kämpfe zu bestehen, be-

sonders mit den Pygmäen ,,Be-kü". Nach elf Monaten haben wir aufs neue

*) Auch Mvoketanga wurde mir genannt; da ich aber die Unvorsichtigkeit

begangen hatte, den Namen schon vorher auszusprechen, so wird es — wie

üblich — möglicherweise mir zuliebe geschehen sein.

2
) R. P. Trilles, Chez les Fangs. (Miss cath. XXX 1898, p. 81—82

und 92—94.)

3
) ti PI. böti oder tsi, bötsi Verräter ist ein Name, der von den Fang den

Ntum gegeben ist und, wie es scheint, auch anderswo als Bezeichnung der

„Anderen" üblich ist. Trilles Erklärung von a dsi essen erscheint mir zweifel-

haft, zumal das Wort bei den Okak tsi heißt, und die Südfang die Neigung

haben, die harten Baute in weiche zu verwandeln
;
vergleiche : fölefös (Höhen-

blitz) Nt. und vöros F., apfä'n (Urwald) Nt. und afä'n F., ntntüm (Regenbogen)

Nt. und ndütüm F. Dann aber ist die Erklärung Trilles', daß die betr.

Beute besonders gern Menschen verzehrt hätten, durchaus unpassend. Dieser

Vorwurf würde für die Ntum noch weniger zutreffen als für die Fang, bei

denen mir die Menschenfresserei, die überhaupt außerordentlich selten ist,

nicht im Volke ursprünglich gewesen zu sein scheint. Bedenkt man nun

noch, daß sich die Nordpangwe auch böti (bati) nennen, daß es außerdem

noch die Bati als fremdes Volk in der Nähe gibt, so dürfte man besser tun,

den Namen zu vermeiden, da er überall zu Mißverständnissen führt.

4
) Wahrscheinlich sind Armbrüste, nicht Bogen gemeint.
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Halt gemacht in einem Bande von Ebenen und Sümpfen, durch das ein nach

Norden fließender sehr großer Fluß lief, und diesen Ort haben wir Teuj genannt.

An einem unglücklichen Tage wurden wir von Leuten angegriffen, die

eiserne Kleider und lange Lanzen hatten, und die fremdartige, vierfüßige Tiere

bestiegen hatten; da die Unserigen nur ihre Schilde von Elefantenhaut, ihre

Messer und ihre Wurfspieße hatten, mußten wir das Feld räumen; dann gingen

wir beständig gegen Süden, zur Rechten ließen wir hohe Berge; oft beschloß

man zu verweilen, um ein neues Dorf zu bauen, aber hinter uns kamen fort-

während andere Volksstämme, und aus Furcht, vor Hunger zu sterben, mußten

wir unseren Vormarsch sehr schnell wieder aufnehmen. Alle Fang vereinigten

sich endlich in einem Orte, genannt Ekoumaza, am Zusammenfluß von zwei

großen Flüssen, und da trennten wir uns; die Fang zogen zur Rechten den Fluß

Dzong entlang, die Meke verfolgten ihren Weg weiter nach Süden, den Fluß

Dzoh entlang, und wir, die Bedzi, nahmen die Mitte ein, indem wir nach Westen

hinabgingen. Nachdem wir den Berg Ekoumanzork (Elefantenvater) über-

schritten hatten, teilten wir uns noch einmal, die einen sind den Womm hinunter-

gegangen, die anderen den Komm und wir den Ntem, hierauf den Noya, dann

den Ebe und endlich den Tsini, wo wir nun sind."

Hierzu bemerkt Avelot: ,,R. P. Trilles, der diese Erzählung zu

erklären suchte, verlegte den Ursprungsort der Pangwe auf die Hochebene,

die im Westen das Becken des Bahr-el-Gazal begrenzt; die Vermutung ist be-

rechtigt: der Name Bemvou, den Eindringlingen gegeben, läßt an die Momvou
des oberen Arouhimi (Momvou, Plur. Bemvou) denken ; überdies sind die Pangwe

mit den Mombuttu vom anthropologischen Standpunkte aus durch enge Bande

der Verwandtschaft verbunden 1
). Aber was den nachher gegebenen Reise-

weg betrifft, so wäre es mindestens verfrüht, ihn wiedererkennen zu wollen.

Die Pangwe haben aber doch auf ihrem Wege Inseln als Zeugen hinterlassen,

die Bendzi (die welche essen) am Uelle und die Dualla am oberen Sanga; diese

letzteren haben wahrscheinlich einige Beziehung zu dem Bande der Ndoua,

von dem der Admiral Fleuriot de B angle spricht 2
). Der Platz Ekoumaza,

x
) Was ich mangels jeglichen Beweises bezweifeln möchte. Übrigens hat

Avelot neuerdings in den „Bulletins et Memoires de la Societe d'Anthropo-

logie de Paris", Ve Serie, Paris 1909, eine Arbeit über das Ursprungsland der

Pangwe und Bakele veröffentlicht. Er führt darin aus, daß die ,,Bemvou"
nicht mit den „Momvou" gleichbedeutend sind, wie er irrtümlich angenommen
hatte, sondern daß die Bemvou den Ababua im Gebiet zwischen dem Likati,

Rubi, Bomokandi und dem Uelle entsprechen.

2
) Fleuriot de Langle , Croisieres ä la cöte d'Afrique. Tour du

monde ier sem. 1876, p. 268.
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wo die große Trennung stattgefunden hat, ist bekannt: er liegt nahe dem Zu-

sammenfluß des Kadei und des Batouri (oberer Sangha) unweit des Gebietes

der Fan-Dzem, Dzima oder Dziman (daß diese gar keine Pangwe sind, sagte

ich schon früher. Anmerkung des Verfassers), der Mvögh-Etangha des

M. L a r g e a u , im Winkel des Fächers, welcher durch folgende drei auseinander-

laufende Wasserstraßen gebildet wird:

Rechts der Dzong oder Nyong, welcher die Kolonie Kamerun von Osten

nach Westen durchfließt;

links der Dzoh oder Dzah, ein Nebenfluß (Zufluß) des Sangha, des Dzam-

a-nen des M. Largeau;
in der Mitte der Womm (Benito), der Komm und der Ntem (Quell-

flüsse des Kampo), der Noya (Muni) und der Ebe (Zufluß des Monda).

Was nun den Bkoumanzork betrifft, so ist er von C r a m p e 1 nahe am
Dzah wieder aufgefunden und zuletzt vom Pater T r i 1 1 e s wiedergesehen

worden." —
Ich habe diesen Berieht ohne Erläuterungen wiedergegeben, da ich glaube,

daß, wenn überhaupt der Wanderungszug der Pangwe wissenschaftlich fest-

gelegt werden kann, dies nur mit Hinzuziehung und Vergleichung der gesamten

mittelafrikanischen Völkerstämme und deren Kulturen geschehen kann, daß

aber hierzu noch nicht die Zeit gekommen ist. Zweitens sind die geschicht-

lichen Überlieferungen der Pangwe selbst noch eingehender zu erforschen, und

erst wenn größere Reihen von solchen Berichten vorliegen, kann man urteilen.

Das hat auch A v e 1 o t ganz richtig gefühlt. Damit will ich nichts gegen die

Theorie an sich sagen. Es ist ja möglich, daß das Ursprungsland der Pangwe

das Bahr-el-Gazal- Gebiet ist, oder besser gesagt, daß sich in diesem Lande

ein für das Deben des Volkes wichtiger Abschnitt abgespielt hat, und, wenn

man das annehmen will, so ergibt sich eigentlich der Reiseweg nach Westen

von selbst. Denn noch heute wandern die Pangwe mit den Strömen 1
), sei es

stromauf oder stromab, hauptsächlich ist natürlich letzteres der Fall. So mußten sie

das Bahr-el-Gazal-System aufwärts ziehend zum Mbomu und Ubangi kommen.

Diesen Flüssen folgten sie bis dorthin, wo der Ubangi sich nach Süden wendet.

Vielleicht vermuteten sie, daß diese Südrichtung sie zu weit abführen würde,

verließen deshalb den Ubangi an seinem Knie, zogen an den kleinen Zuflüssen dort

in nordwestlicher Richtung aufwärts und gelangten in das Stromgebiet des

*) Vgl. die Stelle aus einem Seelenfestgesang : mvida ya mayon nie mbök,

d. h. Mwila (Nebenfluß des Kampo) und die Sippen eine Richtung, die Sippen

der Pangwe sind in derselben Richtung wie der Fluß, also nach Südwest ge-

wandert.
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Schari. Diesem wären sie vermutlich gefolgt, wenn sie nicht bald auf die Reiter-

völker des Scharibeckens gestoßen wären, vor deren überlegener Macht sie zur

Umkehr genötigt und in die Südwestrichtung abgedrängt wurden, die sie noch

heute einhalten. Über den allerletzten Abschnitt der Wanderung habe ich folgen-

des gehört : Die Ntum und Fang trafen nach ihrer Angabe im Ober- und Mittellaufe

des Kampo keine Bevölkerung. Ihre zuerst dort eingetroffenen Stammesgenossen,

die Mwai und Mokuk, waren von den dann folgenden Bulu durchbrochen und

zersprengt worden, so daß man sie heute in der Nähe der Küste ebensogut wie an der

Ostgrenze des Gebietes findet. Man kann also von westlichen und östlichen

Mwai und Mokuk reden. Auf die Bulu stießen die Ntum, wurden aber von jenem

kräftigen und zahlreichen Stamm (daher der Name a bulu, viel, in Menge da

sein) nach Süden abgedrängt. Dasselbe Schicksal hatten die Fang, die in zwei

Haufen ankamen, von denen der eine weiter südlich längs des Benito, der

andere, die Okak, nördlich des Kampo in den Fußstapfen der Ntum nach Westen

zog. Sie nennen die Ntum deshalb ntdmü von a tübü zen, eigentlich den Weg

aushöhlen, Wegfinder sein, weil sie ihnen bei der Wanderung vorausgegangen

sind. Auf die Kämpfe zwischen den Bulu einerseits und den Ntum und Okak

andererseits, auf den großen
,
.Krieg" (oban), so könnte man beinahe über-

setzen, beziehen sich viele Seelenfestgesänge oder Stellen aus ihnen. Die Bulu

blieben im ganzen Sieger und wahrten ihre Einheitlichkeit, kamen aber unter

dem Druck der ganzen Bewegung wieder in Fluß und schoben sich hinter den

Ntum und Okak in westöstlicher Richtung bis an den Dscha.

Wir haben so innerhalb der einzelnen Unterstämme der Pangwe dasselbe,

was wir bei den Küstenvölkern gesehen haben : Vorwärtsdrängen nach Westen *)

und Vorwärtsstoßen oder Zerspalten und Zersplittern der schwächeren Volks-

teile. Aber die Wanderungen gehen nicht bloß in dieser großzügigen, gewalt-

samen Weise vor sich, sondern verlaufen auch in einem beständigen, friedlichen

Fluß sich vorwärtsschiebender und die Vordermänner überspringender kleiner

Verbände. Man kann sich das etwa so vorstellen, daß innerhalb nicht allzu-

weiter Grenzen die Letzten sich an die vorderste Stelle schieben, indem sie über

die dazwischen liegenden Massen hinausziehen; dann folgen die nunmehr Fetzten

1
) v. Stein erwähnt übrigens eine nord-nordwestliche Wanderungs-

richtung der Pangwe in Kamerun, und seine Meinung ist als angeblich fest-

stehende Tatsache in das Sammelwerk von Meyer: ,,Das deutsche Kolonial-

reich", 1907, S. 460, übergegangen. Die Ansicht besteht meiner Meinung nach

nicht zu Recht und gründet sich, soweit das Innere Kameruns in Betracht

kommt, wahrscheinlich auf örtliche Verschiebungen, soweit die Ostgrenze in

Betracht kommt, auf eine unrichtige Zuweisung fremder Stämme, z. B. der Njem,

zu den Pangwe.
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bei ihrem Umzug den früher hinter ihnen sitzenden Familien und siedeln sich

in deren Nähe oder gar noch weiter nach vorn an. So findet eine stetig wechselnde

Abwanderung im Osten und Zuwanderung im Westen statt, die oft ein fast

fluchtähnliches Gepräge aufweist, oft von Zeiten der Ruhe unterbrochen wird.

Daher gibt es an gewissen Stellen Dörfer, deren Lebensdauer fünf Jahre nicht

überschreitet, während anderswo, z. B. am Oberlauf des Kje, überhaupt im

mittleren Fanggebiet, die Dörfer so lange stehen, wie sich die ältesten Deute

erinnern können, oder gar schon die zweite Generation beherbergen sollen.

Man sieht, die Verhältnisse sind äußerst verschiedenartig und schwer zu über-

sehen, so daß hier nur im großen und ganzen die wirksamen Kräfte genannt,

nicht die Wanderungen im einzelnen beschrieben werden können. Dies für

jedes einzelne Gebiet festzustellen, bleibt einer späteren Zeit vorbehalten. Wie

die Wanderungen im kleinen vor sich gehen, beschreibt auch D a r g e a u

in seiner Enzyklopädie ganz richtig. Die hinten (das ist immer im Osten), sei

es aus Furcht vor feindlichen Überfällen, sei es weil zu viele Todesfälle in dem

Dorfe vorkamen oder aus anderen Gründen, Fortziehenden überschlagen in

der geschilderten Weise eine ganze Reihe vor ihnen liegender Landschaften

und siedeln sich oft viele Meilen entfernt an der Spitze des Zuges wieder

an. Die notwendigsten Habseligkeiten, Körbe, in die das bewegliche Gut ver-

packt wird, und Mahlsteine (ngök) nehmen die Leute mit; das Haus mit den

Trockenbrettern und Fleischaufbewahrungskisten (bübü ), das sie zurück-

lassen, ist ja jederzeit leicht aus der Raphiapalme (drüben Bambu, engl.

Bamboo = Bambus, genannt) wieder hergestellt. So ein leeres Dorf gibt

einen trostlosen Anblick, der erst freundlicher wird, wenn der früher ab-

geschlagene Busch wieder die alte Scholle erobert, wenn sich Gras und Kraut

liebevoll an die kahlen Wände schmiegen, und Lianen und blütenbedeckte

Winden eifern, das Haus einem Dornröschenschloß gleich zu überwuchern und

zu umspinnen. Aber auch dann noch kommt es uns nirgends so einsam, so

weltvergessen vor wie in solchen verlassenen Dörfern. Um so regeres Leben

herrscht vorn in der neuen Siedelung, Hütten werden gebaut, nachdem ein

geeigneter Platz gerodet und zurechtgemacht ist, und Pflanzungen werden

angelegt. Solange diese keine Erträgnisse liefern, vielleicht für ein paar

Monate, wird das Essen (bedzl) von benachbarten und befreundeten Sippen

gekauft, oder man sieht sich, wo geeignete Beziehungen nicht vorhanden

oder wegen der Entfernung der fremden Dörfer nicht anzuknüpfen waren, in

der Weise vor, daß man einen Teil der Männer vom alten Platze aus voraus-

schickt, um den Wald zu roden, für sich und die Nachfolgenden kleine, vor-

läufige Hütten zu bauen, die später allmählich durch bessere, dauernde ersetzt

werden, und den Boden um diese Häuser für den nunmehr in gleicher Weise
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vorausgeschickten Weibertrupp vorzubereiten, der die Kulturgewächse pflanzen

soll. Unterdessen schaffen die Männer weiteren Platz für den Anbau der

größeren Pflanzungen. Wenn die ersten Feldfrüchte der Reife entgegengehen,

folgt der Hauptteil der Familie mit Kind und Kegel nach und erntet die ihnen

vor und hinter der Tür angebauten Kassave, Erdnüsse usw. sofort ein. Das

bedeutet natürlich eine große Zeitersparnis. In diesen landwirtschaftlichen

Maßnahmen ist ein gut Teil praktischen Sinns, überlegter Berechnung und plan-

vollen Handelns enthalten; um so mehr muß es verwundern, daß die Pangwe

durchaus kein Verständnis für die Berechnung der Pflanzungs- und Ernte-

zeiten haben und jede dahin gehende Frage — wie bei Besprechung der Kultur-

pflanzen angeführt werden wird — geradezu als kleinlich und albern empfinden.

Wenn das noch bei den Männern allein der Fall wäre, so könnte man es ver-

zeihen, aber ich weiß auch von einer ganzen Reihe von Weibern, daß sie sich

erst mit Mühe erinnerten, wie lange Zeit die Erdnuß vom Tage des Anpflanzens

bis zur Ernte braucht. Was Wunder, wenn bei solcher Gleichgültigkeit Hungers-

nöte auftreten, wie sie uns in den Märchen vielfach erzählt werden. Aber nie

würde der Pangwe auf den Gedanken kommen, sich selbst wegen seiner Denk-

faulheit einen Vorwurf zu machen; ergeben trägt er vielmehr sein Schicksal,

nimmt indes mit Waldfrüchten vorlieb, besonders den nahrhaften Nüssen

von Coula edulis Bai 11. (Olacac.) ewuö'mo F., Nuß selbst kö'mo, Irvingia

barteri Hook. f. (Simarubac.) andö'k, Nuß ndök, Chonopetalum stenodictyum

Radlk. (Sapindinac.) num ango'löngö', Pachylobus tessmannii Engl. (Bur-

serac.) nga ango'löngö', ferner mit Baumpilzen und sogar Blättern , be-

sonders von Pseuderanthemum nigritianum (T. And.) Radlk. (Acanthac.)

ndzefi, der Justicia insularis T. And. (Acanthac.) num e fai, der Urticacee

Fleurya aestuans L. Gaudich ngftkij'n, von Farnkraut und vielen anderen,

und hilft sich so über die magere Zeit hinweg.

Daß nun eine derartige, in steter schwingender Bewegung befindliche

Masse, in der die kleinsten Gruppen sich gewissermaßen anziehen und wieder

abstoßen, keine umfassende politische Gestaltung gewinnen konnte, ist klar.

Das äußere Beben des Pangwevolkes können wir uns — wie wir gesehen haben —
als das langsame Fluten einer Wassermasse vorstellen , aber dieses

gleicht nicht dem ebenmäßigen Dahinfließen eines Stromes in seinem Bett,

sondern dem unmerklichen Vorrücken der Flut am Meeresstrande. In Be-

wegung, in Aufruhr sehen wir nur kleine und kleinste Teile, die als Wellen

sich gegenseitig überstürzen, erdrücken, sich gegeneinander aufbäumen, gegen-

einander anprallen, wenn sie auf ein Hindernis stoßen. In der Pangwe-Flut

sind die einzelnen Wellen, die den Blick hauptsächlich fesseln, die Sippen oder

Familienverbände, die sich wie die Wogen teilen und in immer kleinere Bestand-
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teile auflösen, so daß es einem, wenn man sie greifen, wenn man sie fassen

will, erscheint, als bliebe in der Hand nur ein einziger Tropfen, der einzelne

Mensch. Aber das gehört in einen anderen Abschnitt.

Jedenfalls bleibt die größte politische Einheit der Familienverband,

er gilt dem Pangwe als „Vaterland", nicht etwa ein Unterstamm, wie die Fang,

oder gar die gesamten Pangwe, von deren Zusammenhang er nun schon gar

nichts weiß. Mancher Fang wird freilich dem Europäer zuliebe sagen: ich bin

ein Fang oder, wenn ihm unglücklicherweise dies Buch zu Gesicht und Ver-

ständnis gelangen sollte: ich bin ein Pangwe, aber der unberührte Fang sagt

nie anders wie: ,,ma ne mßne esäwö'n" = ich bin ein Essauong, oder wie der

Familienverband sonst heißen mag. Fragen wir einen solchen Essauong, ob

er ein Ntum oder Fang sei, so pflegt er uns oft recht dumm anzusehen, gerade

wie vor nicht allzu langer Zeit ein deutscher Bauer, der sich als „Meckeln-

börger" oder „Bayer" vorgestellt hat, geglotzt hätte, wollte man von ihm hören,

ob er ein Deutscher sei.

Also der Familienverband ist für den Pangwe die höchste politische Ver-

fassung, die soziale und sittliche Ordnung. Nur innerhalb des Familienverbandes

gelten seine Rechtsgrundsätze, und wer nicht mit ihm auf diesem Boden steht,

ist fremd, rechtlos, sein Feind. Ein Haupt hat diese Verfassung nicht, sie ver-

körpert sich nicht in einem einzelnen Menschen, sondern in der Gesamtheit

aller älteren Familienmitglieder, und der jeweilige Familienvater hat sie nur

nach außen hin zu vertreten. Ein Herrschaftsverhältnis in unserem Sinne

wird dadurch verhindert, daß die ursprünglichen, kleinen Familienverbände

sich nur vergrößern, um sich sofort wieder, wie ich im Vergleich schon andeutete,

in kleine Einzelteile aufzulösen. Diese werden ganz selbständig und behalten

entweder den alten Namen bei oder legen sich einen eigenen zu, zumal, wenn

sie anfangen, sich zu vergrößern, wie man noch heute beobachten kann. Sie über-

nehmen die Sippenordnung der früheren Gemeinschaft. Die wechselnden

Erscheinungen auf diesem Gebiete fallen in die gesellschaftliche Ordnung im

engeren Sinne und werden später besprochen werden. Es bleibt hier nur fest-

zustellen, daß der Pangwe den Schritt von einer gesellschaftlichen Ordnung zu

einer staatlichen Ordnung nicht hat machen können. Wie er nicht gerade feige

ist, aber auch nicht mutig, so ist er andererseits nicht gerade schwächlich, aber

auch nicht willensstark, durchgreifend, keine rücksichtslose Herrennatur. Er

gehört zu den „Halben", und solche Deute taugen nicht zur Herrschaft. Aller-

dings ist im Norden, besonders bei den Mwele, der Häuptling eine Persönlich-

keit mit fast politischer Macht (Mwelehäuptlinge Simekoa und Kombokoto) 1
),

aber auch da erstreckt sich diese nicht einmal immer über eine ganze

Sippe, wenigstens seit der europäischen Machtentfaltung nicht mehr;

x
)
Wegen der Kriegslust dieser Deute; der Name mvelc' kommt von a vele:

bekriegen, die Jaunde nennen außerdem die Bassä mue'le, ein Wort, das nur

durch die Tonhöhen von dem Namen des Unterstammes unterschieden ist.
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andererseits haben wir wohl in der strafferen, machtvolleren Organisation

der Nordpangwe den Einfluß der Grasland- und Gebirgsvölker des Nordens

(siehe Abschnitt I) vor uns. Mag nun ein Häuptling größere oder geringere

Macht haben, jedenfalls dreht sich für den Pangwe alles um den Familien-

verband, nicht um Person oder Volk. Und daher ist der Familienverband

so ungeheuer wichtig. Von den kleineren Hton abgesehen, kann man vielleicht

im Mittel für jeden der übrigen acht Unterstämme 30 — vielleicht noch mehr —
Familienverbände, bei den Mwele, Jaunde und Bene ndd — Haus, bei den

anderen Pangwe von den Bulu au ayöii = Familie genannt, rechnen, so daß

ihre Gesamtzahl für die Pangwe wohl 240—300 betragen dürfte. Bei den

verschiedenen Unterstämmen sind mir folgende bekannt:

Yimlsö'mö
,
Menküm, Embü'ni ( Yembu'ni ), Yenkü'ndä

,
Yegüpi, Bököä,

Ytb'ikö'lö, Yembä'däk
,
Yemre'la, Yengö'np (Engö'no) , Yembä'ma

,
Mbidambä'ne,

Edüma, Ndön, Mrog-Eyü
,
Mroge-Nä,na, Mrog-Ebela, Mrog-Ezumbü.

Jaunde
(Yeü'ndö J. B. auch Yehu'ndo und Yewu'no Nt. F.).

Evu'ndo' (Ehü'ndö'), Bävä(Bäbä), Yehä'ndu ( Yea'nda ), Yete'nga ( Ete'nga ),

Yemroii (Emvön), EtudV, Jena', Edzö, Embumbün, Ngoe, Elega, Evunzok, Bet-

senga 1
), Mrog-Ada, Mroge-F/i'da, Mrog-Esumendä'nä

',
Mrog-Ebd'nda, Mroge-Betsf,

Mroge-Bölö', Mroge-Tsupgobäla, Mrog-Anlaiiganabäla, Elä'ndi.

Bene.

Mroge-Boli'iiga, Myog-Ehü'ndu, Mroge-Bäla, Mroge- Bälabesö'lg, Mrog-Amfik,

Mrog-Amugetsögo, Mvoge-Zänga, Mroge-Md'nga, Mroge-Nsök, Mroge-Manezo,

Mvog-Eycnge, Amugobäne, Emü'mbö, Tsinga, Abf.

Nach v. Stein 2
) noch: Mroge-Ndi, Mroge-Nomo, Mrog-Aka, Mroge-

Sambo, Mvoge-Nkü, Mroge- Bobfala, Mvoge-Matsä, Mroge-Yömo, Mroge-Teta,

Mroge-Memvunu (Mvoge-Ngandzoke ), Mroge-Menkulu, Mroge- Sa, Mroge-Mayr,

Mvoge-Ngele, Mroge-Ndzek, Mroge-Ngame, Mroge- Sisema, Ntalu. Die von ihm an-

geführten Erundo, Mrog-Ada (Mvogeda) und Mrog-Ebanda (Mvogebande) ge-

hören nach meinen Erkundigungen zu den Jaunde, oder sie zählen sich teils

zu den Jaunde, teils zu den Bene.

Bulu.

1. Yemrük von mväk = Ichneumon', Herpestes galera Erxl. und almodovari

C a b r e r a , weil die Ersten diese Tiere besonders viel erlegt haben sollen.

1
) Die letzteren sechs nach Angabe des Herrn P. H. N e k e s.

2
) v. Stein, Über die geographischen Verhältnisse des Bezirkes Dolo-

dorf usw. in „Mitteilungen von Forschungsreisenden und Gelehrten aus den

deutschen Schutzgebieten" von Dr. Freiherr v. Danckelman, XII. Bd. 3. Heft,

Berlin 1899.
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2. Pfun (Fün) von apfün (afun) = ein wohlriechendes, zur Suppe benutztes

Kraut. Dies soll diese Familie zuerst „gehabt" haben.

3. Yembuii von mbun = Tragbalken. Diese Deute sollen jede Kleinigkeit, z. B.

eine erlegte Meerkatze, an einem Tragbalken zu zweien getragen haben.

4. Yempfö'k von mpfok = Umhängetasche aus Ananasfasern. Die Deute sollen

immer derartige Taschen, nie Felltaschen, getragen haben.

5. Yeye'me von 0 ycm mäm = Sachen kennen, etwas wissen; sie sollen alles ge-

wußt haben. Dieser Stamm sitzt heute am weitesten westlich zwischen Kribi

und Nkomakak.

6. Esakdk von a kdk mäm (a tcne mäm) = in Sachen schwankend, wetterwendisch

sein, Eigenschaft des oder der Ersten dieser Familie. (In folgendem ist

diese Beziehung als selbstverständlich nicht mehr erwähnt.)

7. Esampfdn von a pfäne bot = Deute verleumden, fälschlich beschuldigen.

8. Yesä'män von a säma moi — jemand in seiner Nacktheit sehen bzw. dahin

wirken. Es geht die Sage, daß die Weiber mit ihren Schwiegersöhnen

„gespielt", d. h. ihnen das Zeug hochgehoben und sie so in ihrer Blöße ge-

sehen hätten (gerade für den Pangwe etwas Unerhörtes).

9. Yekö'mbö'. 10. Yetsä'n. 11. Yeköe.

Die Namen konnten nicht erklärt werden.

Die Familienverbände der Bulu sind mit vorstehend aufgeführten noch

lange nicht erschöpft.

Ntum.
1. Esamrin von mrln = Schwarzsteiß-Schopfantilope, Cephalophus callipygus

Peters.
2. EsamrE,i von mv^i (mrä^J — Fleckenroller, Nandinia binotata Rein-
wardt.

3. Nköodzü/2' von nkö — Hügel, Berg und odzu
t

e' = Zwergböckchen, Neo-

tragus batesi W i n t o 11 , auf einem Hügel, wo Farmen gemacht wurden,

töteten die Deute stets Zwergböckchen.

4. Obäkiii von a ba = teilen, zerlegen und Mi = Hamsterratte, Cricetomys

(äff.) dissimilis Rochebrune, die Deute sollten immer Fallen für Hamster-

ratten, die sie dann unter sich teilten, aufgestellt haben.

5. Esc'n von ase'n = Schirmbaum, Älusanga smithii R. B r. (Moraceae).

6. Ndön oder Ndöiwbokoe von ndono = Kreisel bzw. Schneckenkreisel, weil

der Erste immer damit gespielt haben soll.

7. Esangbuäk von ngbwak — Deissel, weil der Erste stets einen Deissel genommen
haben soll.

8. EsabP^i von ebe
t
i = Raphiablattstielstreifen, die zum Hausbau verwendet

werden, denn die soll der Erste gemacht haben.

9. Esamöngiui von a ngüno 0 jöb = überragen, z. B. eli a ngunp 0 jöb — der Baum
ragt über, weil diese Familie (auch noch heute) alle andern an Stärke überragt.

10. Yegbö von a gbö bot = Deute niederwerfen beim Ringkampf, das haben diese

immer getan.
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11. Esakunän von a kune mebim = die Toten (eigentlich Leichen) rächen (Blut-

rache nehmen).

12. Esatak von etük = Topfscherbe, die als Unterlage für den Kochtopf dient.

Der Erste soll immer im Hause der Mutter geblieben sein, wie die Scherbe,

die im Gegensatz zum Topf immer an derselben Stelle bleibt.

13. Esatöb von a tobö = bleiben, sitzen bleiben. Wenn von dieser Familie Leute

als Gastfreunde kamen, so ,,saßen sie fest" und zeigten nicht sobald Lust,

nach Hause zu gehen.

14. Epfä'k von a pfdfkj as£f — Eisenstein ausgraben. Diese Familie soll sich

noch heute am meisten mit Kisenschmelzerei abgeben.

15. Esabtlmdn (Mebü'man ) von a biimän a nzen = (jem.) unterwegs treffen, sich

begegnen. Als Nsambe (Gott) seine ,,Kinder" besuchen wollte, soll er diese

unterwegs getroffen haben (vgl. Essapfuman bei den Fang).

16. Asök von a sök (Hauptwort nsök) = durcheinanderreden, weil sie bei Ver-

handlung von Prozessen alle durcheinander geredet haben.

17. Esabnna von a büiio möt — jemand verfluchen, sie sollen stets den Fluch aus-

gesprochen haben.

18. Esandün von a ndijnebö = gebückt gehen, weil der erste im Kriege durch ein

feindliches Dorf — anstatt zu schleichen — gebückt ging.

19. Zumü von a zumü mäm — Streitsachen ruhig entgegensehen ; sich nicht fürchten,

Streitsachen zu bekommen.

20. Esasiim von d sume mvfiän = Tiere treiben, Treibjagd abhalten, weil die

Familie darin groß gewesen ist.

21. EsambC' von mbf> =ä Schlechtigkeit; die Familie ist streitsüchtig, roh, die

Leute sollen ihre eigenen Weiber töten und, wenn diese ein Kind von einem

andern bekommen, es wegwerfen, indem sie sagen: Nicht ich war es, der

dieses Kind gezeugt hat.

22. Mabt^n von a ba^ne elän — den Hintern hervorstrecken (zeigen), vgl. Ab-

schnitt XI, 6, Seelenfest.

23. Esambidä von a bldän bim = Sachen verderben.

24. Obftk von a bilge mäm = falsche Dinge erzählen, verleumden.

25. Odzd'b von a dzä'b ebon = eine Frau beschlafen, wenn sie schwanger ist oder

ein Kind hat, das noch nicht geht (ist eki = verboten).

26. Esakudan nicht zu erklären.

Iwai.
1. Esabäm von obäm = Raubvogel, insbesondere Schmarotzermilan; die Familie

pflegte diese Vögel zu erlegen. '

2. Esabedänga von a dein = übertreffen, weil sie alle andern übertrafen, vgl.

Essamongun (Ntum).

3. Ekä,na von a kafoa böl = allen Leuten gehorchen, jedem gehorchen, der

einem Anweisung gibt (ohne Überlegung).

4. Esaekie'i von ekie't = Eisen, sie pflegten viel Eisen zu machen oder zu haben.

5. Esasijn von sun = altes, bereits bitteres und schlecht schmeckendes Bündel

mit Essen, dieses pflegten die Leute zu essen.
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6. Esamedsän von adzdu = Tod, weil viele starben.

7. Esamaböna von a öo/ze = verscheuchen, wegjagen, sie pflegten die Ziegen,

die ihre Vorräte plünderten, wegzujagen.

8. Yebö
l
von ebö, = verdorben, weil sie verdorbenes Fleisch (!?) essen.

9. Esatiln von a tüiie = folgen, weil sie Nsambe ( Gott) immer folgten.

10. Esamenüfö von anüfi — Abfall von Speisen usw., die Beute ließen das Kssen

verkommen.

11. Esabi von a bt = fangen, diese Beute fingen die Fremden stets weg.

12. Esakam von aküm — Holzmirliton, das bei den I^iebesgesängen und -tanzen

gebraucht wird, sie pflegten solche Vorführungen zu machen.

13. Yemfök Name nicht zu erklären.

Fang.

In dem Namen Fan steckt der Stamm fä(fe ) Busch, Wildnis, die Nach-

silbe n ist angehängt, und da sie — wie in Abschnitt II erwähnt— eine Ableitung

bedeutet, würde Fang also heißen „der vom Busch stammt", also Buschmann,

daher auch die leichte Verallgemeinerung in Pangwe. Okak soll von akäk —
Geiz, geizig kommen, ein Name, mit dem die Ntum sich für das Böisi (siehe

S. 37 Anmerkung 3) „revanchiert" haben.

1. Ngüfi', Ngbwc, von ngm
t

= Schwein.

2. Esengi von ngi = Gorilla, sie sollen viele Gorillas getötet haben.

3. Bokö'e
l
von kf^e' = Schnecke, die Beute sollen Schnecken gegessen haben

(heute für alle Weiber und für Männer, deren Frauen schwanger sind, ver-

boten).

4. Evünsök von evtl = Sitz der Zauberkraft, zök = Elefant, weil die Beute die

Ewu des Elefanten aßen.

5. Pfij'ii siehe S. 45 (unter Bulufamilien).

6. Esabök von abök = eßbares Kürbisgewächs, Cucurbita maxima Duch.,
weil die Beute dies viel essen.

7. Yebekö'n von ekö'n = Plante, diese Familie liebt noch heute die Planten sehr.

8. Esesi
t
s von esi

t
s (isi^) = Schattendarsteller beim Mondkult (so).

9. Omvä'n von mvä'n = Ziernarbe, sie sind noch heute besonders mit Zier-

narben geschmückt.

10. Yemandzi'm von mandzl'm = Wasser, weil die Familie so zahlreich ist wie

Wasser.

11. Okö'ii von ako'n — Geschicklichkeit, geschickt, in praktischer Arbeit er-

fahren.

12. Abep von a bf/' = gebären, die Frauen sollen schon früh geboren haben.

13. Esapföß von a pföt
e bim — Sachen hinstellen und dann vergessen.

14. Yenän von ncme mot = Mann mit gelblicher Hautfärbung.

15. Esabän von a bäne bim == Sachen beginnen, bevor die alten fertig sind,

immer etwas Neues anfangen.

16. Esazin von a sin (Hauptwort zin) = nicht gern sehen, nicht lieben, hassen.

17. Esapfümdn von a pfüman — verfehlen, weil Nsambe, als er ausging, seine

Kinder zu besuchen, die Beute dieser Familie nicht antraf.
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18. Asöbo (Asöbö) von a sögebö = sich zusammenziehen, sich ziehen, z. B.

Rinde der Bäume, dann der Schultermuskel; bei allen Beuten ist nämlich

dieser Muskel stark ausgebildet,

ig. Oka's von a käfsj bim = Sachen auffangen, die Beute pflegten die Sachen,

die sie sich zuwarfen, aufzufangen.

20. Esawö'n von a wö'n = sich fürchten, feige sein.

21. Oyck von a yek = ausweichen, ebenso.

22. Esandön von a ndone mam = von jemand Sachen, die man nicht genau

weiß, erzählen, andere in schlechten Ruf bringen (vgl. Esapfan unter Bulu).

23. Ngämä. 24. Yemräm. 25. Esametsüä. 26. Olä. Namen nicht zu erklären.

Im einzelnen weichen die Erklärungen etwas voneinander ab, aber die

angegebenen mögen als Anhalt dienen. Die vorausgesetzte Silbe ye oder esa

(von ta, sä — Stamm für Vater) bedeutet wohl soviel wie Sippe, ihr ent-

spricht bei den Jaunde und Bene mvök (eigentlich Heimat, Stammesplatz),

nur scheinen alle mit mvök zusammengesetzten Familienverbände spätere

kleine Abzweigungen von Sippschaften zu sein, wenn sie heute auch voll-

kommen den Rang einer solchen haben.

Auffallen muß es, daß in den Namen Wörter vorkommen, die heute nicht

mehr oder selten gebraucht werden, so adzan = Tod; ferner, daß vielfach eine

Verschiedenheit der Tonhöhen vorhanden ist, so in Ngtlf und ngül, und in

Bokö'e
l
und Aö,e'; letzteres Wort ist außerdem dadurch wichtig, daß es bei

den Familiennamen (Ndonobokoe und Bokoe) nach der Menschenklasse geht,

kö
t
e', Plural bokö^', während es heute nur nach der IV. Klasse (Tierklasse) geht.

Eine Karte des Pangwegebietes, mit farbiger Eintragung der Familien-

verbände, würde, selbst in großem Maßstabe gezeichnet, bunter aussehen als

eine Karte der deutschen Fürstentümer im Mittelalter. Eine Vorstellung von

dem Durcheinander kann man sich nach der beigegebenen, im Maßstab

1 : 100 000 gehaltenen Karte machen (zwischen S. 48 u. 49), auf der sämtliche

Dorfschaften in einem Gebiet von 600 qkm verzeichnet sind. Das Stück ist auf

der Hauptkarte rot umgrenzt. Man sieht als größte Sippschaft die Essauong

(Esawo'v), die 18 Ortschaften (zwei liegen außerhalb des Rahmens der Karte)

einnehmen. Wie man nach dem, was über die Wanderung gesagt ist, nicht

anders erwarten wird, ist dies natürlich nur ein Teil, wenn auch der Haupt-

teil der Essauong; andere Trupps wohnen viele Meilen entfernt am oberen

Bimfille und am Ober- und Unterlauf des Uelle. Ebenso steht es mit den

übrigen Familienverbänden. Schlimmer als diese Zersplitterung ist für die

ethnologische Betrachtung die Tatsache, daß Ntum und Fang durcheinander

wohnen. So ist die Familie der Omwang die nämliche wie die Familie der

Essandun, also ursprünglich eine Ntumfamilie; da sie sich aber früh abgetrennt
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hat, und einzelne Trupps bei der Wanderung zwischen die Fang-Okak geraten

sind, so rechnen sie sich eben unter dem Namen Omwang heute zu den Fang.

Andererseits ist zwischen beiden eine tatsächliche Verschmelzung eingetreten,

weil die Angehörigen einer Sippe nur die Frauen einer anderen heiraten dürfen,

die Omwang also meistens Fangfrauen genommen haben, und wir verstehen,

daß die Frage, ob Ntum, ob Fang, den Eingeborenen tatsächlich oft in Ver-

legenheit bringen kann. Man darf bei vergleichender Betrachtung der Pangwe-

Kultur also nicht zu fest an den Unterstämmen kleben, sondern in Betracht

ziehen, daß überall Mischungen stattgefunden haben.

Die Karte zeigt weiter die Verteilung von Ortschaften und Dörfern in dem

dargestellten Gebiet und deren Bevölkerungsmenge. Ortschaften (Abb. 15) nenne

ich Gruppen von Dörfern, die mit einem Namen bezeichnet werden. Der

Pangwe nennt sie: nnam I. Die Dörfer einer Ortschaft gehören natürlich

meist zu einem Familienverband, doch können sich auch zwei Familienverbände

einigen und eine Ansiedlung gemeinsam begründen. Zum größten Teile folgen

die Dörfer einer solchen Ortschaft hintereinander wie die Perlen an der Schnur

und sind höchstens ein oder zwei Minuten Wegs voneinander entfernt. Dörfer,

die weiter als % Stunde auseinanderliegen, gehören selten zu einer Ort-

schaft, und wenn, so hat sich meist ein Teil der Einwohner des alten Dorfes

wegen Streitigkeiten oder aus anderen Gründen abgetrennt und sich ein paar

Kilometer weiterhin angesiedelt, der Name der neuen Ortschaft ist aber noch

nicht gefunden. Wie ein Blick auf die Karte lehrt — man nehme z. B. die öst-

lichen Ortschaften Owöng, Makoga und Bebadda — , sind meist 3—4, auch

5 Dörfer zu einer Ortschaft vereinigt, 6—8 gehören schon zu den Seltenheiten,

doch kommt es auch vor, daß man eine ganze Stunde braucht, um eine Ort-

schaft zu durchschreiten, aber das sind Ausnahmen. Ein derartiges Beispiel

ist die Schumuortschaft Meie mit 17 Dörfern. Im Nordpangwegebiet, wo die

gesellschaftliche Ordnung fester ist, werden im allgemeinen größere Dörfer

gebaut als im Süden.

Um zu einer ungefähren Schätzung der Einwohnerzahl zu kommen, muß

man auf die Hütte zurückgehen. Die Anzahl der Hütten eines Dorfes, die

ebenfalls (auf ein Mittel gebracht) aus der Karte zu ersehen ist, schwankt

zwischen 2 und 50, sie ist im mittleren Fanggebiet selten höher. Eine

Ausnahme ist das Dorf Mabungo mit 75 Häusern. Dagegen findet man im

Norden bei den Jaunde, Mwele und Bene, wie gesagt, größere, dafür aber weniger

zahlreiche Dörfer. Nach meiner Erfahrung darf man für jede Hütte nur 1%
bis 2 Seelen im Durchschnitt rechnen und auf ein Gebiet von 2000 qkm un-

gefähr 2770 Hütten, auf 90 Ortschaften verteilt, annehmen. Danach kämen

auf das Quadratkilometer 2—3 Seelen. Da aber das der Berechnung zugrunde

Tessmann, Die Pangwe. 4
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gelegte Stück 1
) relativ dicht bevölkert ist im Gegensatz zu weiten im »Süd-

osten und Süden gelegenen Gebieten, in denen man z. B. in der Nähe des Jwindo

7—8 Stunden von einem Dorf zum andern gehen muß, so glaube ich für das

gesamte Pangwegebiet nicht mehr als 2 Seelen für das Quadratkilometer an-

nehmen zu dürfen. Das wäre also im ganzen eine Pangwebevölkerung von

ungefähr 300 000 bis 400 000 Seelen 2
).

x
) Ein Viereck von der deutschen Grenze südlich bis an den Bimfille und

die Abea.
2
) Im Heft 5/6 des vierten Bandes des ,,Anthropos" veröffentlicht P. H.

Tri lies eine Studie unter der Überschrift ,,Les Legendes des Bena Kanioka

et le Folk-lore Bantou", in der er S. 947 in der Anmerkung 2 sagt: ,,L/ensemble

des clans fang depasse dix millions d'individus". Diese ungeheuerliche Über-

treibung brauchte eigentlich kaum zurückgewiesen zu werden, nachdem bekannt

ist, daß ganz Kamerun, dem der französische Kongo an Größe nahesteht, über-

haupt nur 3 500 000 Einwohner hat. Die Familienverbände der Fang schätzt

Trilles an derselben Stelle auf 400, was selbst für die gesamten Pangwe zu hoch

sein dürfte.



Abschnitt IV.

Dorf und Haus.
Namen für Ortschaften (Herleitung und Erklärung-). — Flurnamen. — Anlage der Dörfer. —
Siedelung; Entwicklung einer Siedelung zu einem Dorf; Dorf; Bedeutung des Namens; Ver-

größerung des Dorfes. — Vorläufige Versammlungshäuser: Anlage, Form. — Endgültige Ver-

sammlungshäuser : Gerüst
;
Dachdeckung (Verfahren, Material zu Sparren und Belag) ; Seiten-

wände (Material, Ausführung, Aussehen); Veranda. — Inneres der Versammlungshäuser: Pfeiler;

Ruhebänke ; Feuerstellen : Gerät (Gewehrhalter, Trophäen u. a.). — Leben im Versämmlungshause. —
Wohnhäuser: Formen; Aussehen; Türstück; Tür; Zustand. — Inneres der Wohnhäuser: Schlaf-

bänke
;
Hängeböden und Speisekammer ; Rahmen mit Trockenbrettern und Körben ; Haken

;

Schemel; Feger. — Raphiapalme: Arten; Namen; Ausnutzung. — Vorratshäuser
;
Fremdenhäuser;

Feldhütten; Krankenhäuser. — Pfahlhäuser. — Beleuchtung: Herdfeuer; Fackeln; Lampe; Pilz-

fackeln
;
Feuerbereitung. — Dorfplatz (Aussehen

,
Reinlichkeit). — Abort. — Zierpflanzen. —

Verkehrswege. — Verkehr zu Wasser. — Brücken.

In dem großen, mit Urwald bedeckten Pangwegebiete liegen die Ort-

schaften zerstreut wie Oasen in der Wüste und ungleichmäßig verteilt derart,

daß sie in der Richtung der Hauptverkehrswege, die das Land in der über-

wiegenden Mehrzahl von Ost nach West durchziehen, gehäuft auftreten.

Die Ortsnamen knüpfen sich meist an hervorstechende Merkmale der um-

gebenden Natur, an Gegenstände, Erlebnisse oder Eigenschaften der be-

treffenden Einwohner. So sind benannt

a) nach Palmen. .

1. Niescham von a nt = legen, zäm = Sumpf, Raphia, d. h. das Dorf ist

dahin gelegt, wo es Raphia, die wichtigste Pflanze für den Hausbau, gibt.

2. Mabäscham von a be = folgen, zäm = Sumpf, Raphia.

3. Makoda von akö'da, Mehrzahl makö'da = Sumpfpalme, Sclerosperma mannii,

Mann et Wendl., zum Hausbau benutzt wie Raphia.

4. Nkan von nkän(e) — Ancistrophyllnm acutiflorum Becc, Kletterpalme,

zur Flechterei benutzt.

5. Mekan, ebenso, Mehrzahl.

6. Nsamenkan von zäm (nzäm ) = Sumpf, Sumpf von der Kletterpalme

Ancistrophyllnm.

7. Alen von alc'n == Ölpalme.

8. Malen, ebenso, Mehrzahl.

b) nach Kulturpflanzen.
9. Matumabai von atü, Mehrzahl mala = Taro, Colocasia antiqnorum (L.)

Schott, mabai — zwei, also zwei Taro.

4*
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10. Bekaba von ekdba, Mehrzahl bekäba = Xanthosoma violaceum Schott.
11. Emäangon von a ml ngßn = Ngon ausstreuen, d. h. zum Trocknen auf

dem Dorfplatz.

c) nach eßbaren wilden Früchten oder Fruchtbäumen.
12. Essun von esüp — Frucht des Kardamom, Aframomum alboviolaceum

K. Sch.

13. Madschab von madza'b — Öl von Mimusops djave (Lau.) Engl.
14. Fan von fä'ne = Frucht der Anacardiacee Sorindeia rubriflora Engl.

(afä'ne ).

15. Abe von abs — Kolanuß und -bäum, Cola acuminata (P. B e a u v.).

16. Andok von ando'k = Irvingia barteri Hook, f., Simarubaceae. Mandok.

17. Nkoandok von nkök = niedergefallener Baumstamm, d. h. der Irvingia.

18. Ngong von ngofi IV = Früchte der Trichoscypha sp. (engöfi).

ig. Alöb von alö'b = Desbordesia glaucescens Engl. (Simarubaceae).

20. Mangame von mangä'me III = Myrianthus arboreus P. B. (Moraceae), viel-

leicht auch das Sinnbild der Vereinigung, der Sammelfrucht entnommen.

d) nach sonstigen Bäumen.

21. Akak von akäk — Leptonychia tessmannii Engl., Sterculiacee, der Friedens-

baum, die Friedenslinde.

22. Makak ebenso, Mehrzahl.

23. Nkomakak oder Nkolemakak von nköflj — Hügel, d. h. Hügel von

Leptonychia-Bäumen (makak).

24. Abang (Abanga) von abäfi — Ficusart, zur Rindenzeugherstellung be-

liebt.

25. Mabang (Mabanga), ebenso, Mehrzahl.

26. Akam von akäm — große Ficusarten, z. B. F. preussii Warb, und

laurentii Warb., auffallende Bäume und zur Zeugherstellung benutzt.

27. Ajo, Jusch (Ajusch) von ayü,s = Triplochiton tessmannii, zur Herstellung

von Hausrinde beliebt.

28. Majo (Majusch), ebenso, Mehrzahl.

29. Nkolemajo = Nkolajo von nkoflj = Hügel von Triplochiton.

30. Owöng von ovo'n = Copaifera tessmannii Harms, berühmter Geister-

baum, größter Baum des Fanggebietes.

31. Awöngabai, zwei Copaifera (abai = zwei).

3ia.Ndschiowöng von ndsii, == Brücke, Brücke von Copaifera.

32. Elun von elün = Erythrophloeum guineense Don. (Eeguminosae). Auf-

fallend durch seine rote Rinde, Giftbaum.

33. Belun, Mehrzahl.

34. Ejen (Elibengang) von ejln, eli'bengän = Distemonanthus benthamianus

B a i 1 1. , auffallend durch schöne, lilarote Rinde, Medizinbaum.

35. Andung von andren = Croton welwitschianus M u e 1 1. Arg. (Euphorbiac),

schön wegen der silberglänzenden Blätter.

36. Akom von ako'm — Terminalia superba Engl. u. D i e 1 s.
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37- Makom (Makomo), ebenso, Mehrzahl.

38. Nkoakom von nkok = niedergefallener Stamm, d. h. der Terminalia.

39. Engo von engö', nicht bestimmbarer Baum.

40. Akoga von akö'ga = Lophira alata Banks, schöne, duftende Blüten.

41. Makoga, ebenso, Mehrzahl.

42. Assam .von asa'm == Uapaca guineensis M u e 1 1. Arg., reicher, duftender

Blütenschmuck.

43. Massam (Massama), ebenso, Mehrzahl.

44. Angok von angök = Albizzia brownei Oliv., schöner Baum.

45. Dum von da
r
m = Ceiba pentandra (L,) G ä r t n.

46. Medschimitum von medzi = Wurzeln , tum = Piptadenia africana

Hook. f.

47. Asseng oder Assöng von asö'n — Schirmbaum, Musanga smithii R. B r.

48. Massöng, ebenso, Mehrzahl.

49. Nkoassöng von nkok = niedergefallener Stamm vom Schirmbaum.

e) nach landschaftlichen Merkmalen.

50. Ngbai von ngbä~t' = entblätterter lebender Baum (Winterzustand).

51. Mekumu von nküni I trockener, aufrechtstehender Baumstamm ohne

Krone.

52. Ndangöng von ndängo'n =- Lichtung.

53. Bwüöle von eyfö'le = Lichtung.

54. Nko von nkö = Hügel.

55. Anko = am Hügel.

56. Akok von akö'k = Stein, Fels.

57. Makok, ebenso, Mehrzahl.

58. Maschok von mazök = Wasserschnellen, Fälle.

f) nach Tieren bzw. Teilen von ihnen.

59. Schok von zök = Elefant.

60. Mbang und 61. Mbangschok von mbä
f
n = Elfenbein, zök vom Elefanten.

62. Mboleschok von eboflj verdorben, d. i. verdorbener Elefant.

63. Akuleschok von akuflj = Füße von Tieren, Füße des Elefanten.

64. Nnoschok = Nloschok von nlö', nnö' = Kopf, Kopf des Elefanten.

65. Abumeschok von ab um = Bauch, Bauch des Elefanten, weil sie die

Pflanzungen des Dorfes aufgefressen hatten.

66. Bindeme von indem V = fliegender Hund.

67. Böngomo von ongomo III — Schimpanse.

68. Akulangomo von aküflj = Füße, Klauen des Schimpansen.

69. Eböloua J
) von eböflj-o-wpä — Verdorbenes vom Schimpansen, verdorbener

Schimpanse.

70. Akuasö von akü'a = Lager von Tieren, zo = Leopard.

71. Olamesö von ol«m — Falle, Zugfalle, zo Leopard.

72. Ewes von eve's — Knochen.

x
) Die amtliche Schreibweise ist Ebolowa. Um indessen folgerichtig zu

bleiben, schreibe ich Eböloua, da ich durch w in deutscher Schreibung nur

Lippenlaute wiedergebe.
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73- Bojabünkulu von boyd=Weibchen, Mehrzahl, bo = von, (n Jküflju = Schild-

kröten, also Schildkrötenweibchen.

74. Bebass von ebc^s = Schuppe, die Deute essen wohl viele Fische.

g) nach Gegenständen.

75. Ntum von ntüm — Spazierstock.

76. Ebai von ebai = Raphiablattstielstreifen, zum Hausbau benutzt.

77. Bebai, ebenso, Mehrzahl.

78. Ngam von ngdm = Widerhaken am Speer.

79. Bebada von ebß'da — Tragkörbchen der Männer.

h) nach Erlebnissen oder Eigenschaften der Orts-
bewohner.

80. Bissis von isi
t
s V — Schattendarsteller im Mondkult.

81. Elanga von ela'n eigentlich = After, übertragen = schlechte Leute.

82. Ekekö von a ke ekeko, = gänzlich ausbleiben, weil die Fremden abgefangen

und getötet wurden, so daß sie nicht wieder zurückkamen.

83. Esamedulu von a zdmädülü = Schande treiben, d. h. mit einer Frau aus

derselben Familie geschlechtlich verkehren.

84. Nssälang von nseii = Dorfplatz, elä'n (siehe unter 81), die Leute trieben

auf dem Dorfplatze Schlechtigkeiten, Feindseligkeiten, wenn ein Fremder

durchkam.

85. Biänemajong von a bene, bie
t

ne — sich nicht vor jemand fürchten, d. h.

keine Rücksicht üben, mayön = Familien, die Deute üben gegen Angehörige

anderer Familien keine Rücksicht.

86. Ajaofun von a nd oder nid — sich nähren, fü'n = Mais.

87. Akinebetom von a kme = zusammenlaufen, herbeilaufen, etöm = Streit,

die Deute laufen zusammen, um Streit zu machen.

88. Olunemang von olu'n = Unwille, Ärger, man = Küste, die Deute waren

über die Bewohner der Küste — vielleicht Weiße — unwillig gewesen,

oder aber auch wegen der Entfernung.

89. Ngba von ngb<V = ruhige, friedliche Deute (Gegensatz zu 82).

90. Massambe von a sc^md tci'n = mit dem Netz fischen.

91. Nschugebot von muge = viel durcheinanderreden, bot = Deute, es sind

viele Leute, die dort reden.

92. Euuma von a wü'man = einen Rückfall in einer Krankheit haben.

93. Awomo von a vö'mg = in Ohnmacht fallen, dieser Name spielt wie der

vorige auf die Verwicklungen dieser Grenzdörfer zwischen Ntum und

Bulu an.

04. Nnoajong von nnö' = das Haupt, ayön = Familie, also die ,,HauptVertreter"

der Sippe.

95. Ajene von a yen = sehen, auf die Berge, die vom Dorf aus sichtbar sind,

bezogen: „Montevideo".

96. Ntedenga von ntet = hundert, ngd = Gewehr; hundert, also unendlich

viele Gewehre.
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97. Makunanam oder Makonauam von aknn — Pfahl, Pfeiler, nndm = die

Ortschaft, d. h. eine Ortschaft, die so fest steht, wie ein Pfeiler.

98. Ndschiabot von hdggi, = Brücke, bot = Leute, d. h. Brücke für Menschen.

99. Ejamang von a yfik = über Nacht bleiben, a man — auf dem Wege zur

Küste, also eins der wenigen Verkehrs- und fortschrittsfreundlichen Dörfer,

sogar

:

100. Ajaamentangan von a yäk = rasten, meniangan — Weiße.

101. Akunekiä von <zM
;
n = Pfahl, Pfeiler, Pflock, ekiei von Eisen (vgl. 98).

102. Ebualebambe von a büe
t

le = zerbrochen sein, mbä
t

ma III = großes Dorf,

die Häuser waren äußerst baufällig.

103. Niemajong von a nlß = hineinlegen, mayön = Familienverband, d. h. das

Dorf war zwischen Dörfern anderer Sippen angelegt.

104. Ndschobangon von dsöb = Himmel, ngö'n = Mond, also Mondhimmel.

105. Olöadzob von olö'i, = Loch, dsöb — Himmel, Loch am Himmel (wohl

zwischen den Wolken).

Abb. 16. Plan eines Dorfes der Ortschaft Nssälang (Farn. Essauong) Fang.
Aufgenommen 1908.

Außer den Ortsnamen kennt der Pangwe noch Flurnamen, so z. B. in der

Umgebung der Ortschaft Alen (Essauong) folgende: emimepfidi = Pulver-

pfad, nsafkj-abea = Abeasumpfwald. Eigene Bezeichnungen für Berge gibt

es nur wenige, z. B. Nememböng = gutes Herz (siehe Karte); meist ist der

Name von Bergen und Gebirgen dem der umliegenden Ortschaften entlehnt.

Flußnamen lassen sich nach Angabe der heutigen Einwohner zum größten

Teil nicht mehr erklären, weil sie, wie zum Teil auch die Ortsnamen, von den

früheren Bewohnern des Landes übernommen seien.

Wie im vorigen Abschnitt erwähnt, werden die Dörfer längs der Wege an-

gelegt, und zwar immer in der Richtung von Ost nach West (vgl. Abb. 16).
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Merkwürdigerweise gaben die Deute als Grund hierfür an, daß das L,and nach

Westen (zum Meere hin) abfiele, und das Regenwasser dahin ablaufen könne.

Natürlich spielt dieser Punkt insofern eine große Rolle, als man sich hütet, das

Dorf derart anzulegen, daß das Regenwasser eine der Hüttenreihen über-

schwemmt, indessen kann das nicht der einzige Grund sein; ich habe auch auf

vollkommen ebenem Boden, der einen Wasserablauf in gedachter Richtung

nicht begünstigt, die Ost-Westrichtung als die bevorzugte festgestellt. Wenn
z. B. ein Weg nach Süden führt, so biegt er vor dem Dorfe um, läuft in ihm

von Ost nach West und nimmt am anderen Ende die alte Südrichtung wieder

auf (vgl. Abb. 16, Weg Nssälang I-Beniaa). Offenbar spielen hier noch andere

Gründe mit, so der allgemeine Zug nach Westen, von dem schon im vorigen

Abschnitt die Rede war 1
).

Das Pangwedorf besteht meist aus zwei gleichlaufenden Häuserreihen,

die den Weg zwischen sich lassen (Tafel IV und Abb. 16), selten aus einer

einzigen an der Straße liegenden Reihe, ist aus dem Zusammenschluß zweier

oder mehrerer Einzelansiedlungen entstanden und zeigt hiernach verschiedene

Entwicklungszustände, die wir überall im Gebiete nebeneinander beobachten

können.

Will ein Familienvater eine Ansiedlung gründen, so baut er zwei Häuser,

ein Wohnhaus und ein Versammlungshaus. Das Wohnhaus ist das eigentliche

Reich der Frau, in dem sie mit ihren Kindern lebt und schafft, und in dem sich

der Mann eigentlich nur nachts, am Tage nur gelegentlich aufhält. Das Ver-

sammlungshaus ist umgekehrt der gewöhnliche Aufenthaltsort des Mannes,

in dem er sich tagsüber beschäftigt, seine Nebenarbeiten verrichtet, Besuche

empfängt, und in das die Frau nur hin und wieder kommt. Werden die Kinder

größer, so baut der Vater jedem ein eigenes Haus anschließend an das ur-

sprüngliche erste Wohnhaus, ebenso bekommt jede seiner weiteren Frauen ihr

eigenes Haus. Die erste Frau bleibt jedoch seine Dieblingsfrau, und infolge-

dessen ihr Haus, das ist das erste, das er gebaut, und das neben dem

Versammlungshause liegt, sein Heim, das er auch nach dem Tode der Frau

behält.

Der nächste Schritt der Entwicklung zum Dorfe wird dadurch getan, daß

aus irgendwelchen Gründen ein zweiter Familienvater seine Siedlung an die

des ersten anschließt. Das geschieht z. B., wenn ein Angehöriger des gleichen

oder eines anderen Familienverbandes zuwandert, oder wenn nach dem Tode

des Vaters der älteste Sohn dessen Versammlungshaus, Wohnhäuser und Frauen

erbt, der jüngere Sohn sich aber nicht seinem älteren Bruder und nunmehrigen

Häuptlinge unterordnen will. Er bzw. der neue Ankömmling baut sich für seine

Familie in derselben Flucht die nötige Anzahl Häuser, zum Teil sogar in un-

x
)
Vgl. auch die meist ostwestliche Richtung der Gräber.
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Abb. 17. Pangwedorf, Span. Guinea.

mittelbarem Anschluß an die bestehenden, und sehließt seine Siedlung eben-

falls durch ein am Ende aus der Reihe herausgerücktes Versammlungshaus

ab, das, wenn es ein vorläufiges ist, längs (vgl. Abb. 16), wenn es ein dauerndes

ist, quer gestellt wird (vgl. Tafel IV).

Dadurch ist aus der bisherigen Einzelsiedlung ein „Dorf" geworden, das

deshalb, weil es wie das Augenpaar fdzis, Mehrzahl mjs) aus zwei Hälften be-

steht (Abb. 18), ,,dsa,, Mehrzahl md" heißt (vgl. das über die Bedeutung

der Vorsilben Gesagte). Es gibt also zwei Familienväter in jedem Dorfe,

deren Häuserreihen in der Mitte irgendwo zusammenstoßen, eine Grenzlinie,

die natürlich nur Eingeweihten erkennbar ist. Was aber jeder sieht, sind

die zwei in der Flucht des Dorfplatzes jederseits liegenden Versammlungs-

häuser, die eben den beiden Familienvätern gehören.

Diese beiden stehen sich rechtlich gleich, nur verleihen dem einen be-

stimmte Verhältnisse, auf die in einem späteren Abschnitte zurückzukommen

sein wird, ein gewisses Übergewicht. Unter Umständen tritt zu den zwei das

Dorf bildenden Einzelsiedlungen noch eine dritte mit ebenso anschließenden

Häuserreihen und ebenfalls einem Versammlungshause (vgl. Abb. 18).

Das Versammlungshaus ist, wie gesagt, der Hauptaufenthalt des Häupt-

lings, aber auch aller seiner Söhne, männlichen Verwandten und Anhänger,

die ihm beim Bau helfen und ein dauerndes Benutzungsrecht darauf haben.

«
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Daher die Bezie-

hungsvorsilbe a in

aba = Versamm-

lungshaus , daher

wahrscheinlich auch

der Januskopf, den

ich an dem Pfeiler

Abb. 18. Entstehung einer Dorfschaft aus Einzelsiedelungen.
eines Versamm-

lungshauses sah

(vgl. Abb. 19). Den Stamm des Wortes a-ba führe ich zurück auf ba =
teilen, verteilen 1

) und glaube, daß es ursprünglich den Platz bezeichnen

soll, auf dem das erlegte Wild verteilt wurde. Das Versammlungshaus ist jetzt

der Ort, an dem sich alle öffentlichen Vorgänge, vom Verteilen von Fleisch

an bis zu Gerichtsverhandlungen, gemeinsamen Beratungen und Fremden-

empfängen abspielen.

Das bei der Siedlungsgründung errichtete Versammlungshaus behält zu-

weilen dauernd den Charakter des vorläufigen, es bleibt unvollendet, weil die

Deute zu faul sind — jeder meint, der andere solle zuerst anfangen — , und der

Häuptling keine Macht hat, seine Deute dazu zu zwingen. So stellte einmal

der Häuptling des Dorfes Nssälang, von dessen vorläufigen Versammlungshäusern

Abb. 23 eines zeigt, an, mich das Ansinnen — das ich natürlich dankend ab-

gelehnt habe — , ich sollte seine Deute zwangsweise dazu bringen bzw. ihm

meine Deute zur Verfügung stellen, ihm ein neues Versammlungshaus

zu bauen, denn dann würden alle Deute sagen: „Ja, dieser Häuptling des

Weißen ist ein ganzer Kerl, man sieht doch gleich, daß hier ein Weißer bei

seinem Dorfe wohnt." Wenn es hoch kommt, bringen die Deute ihm einige

Dachmatten zu dem Bau und glauben so ihre Pflichten gegen das gemeinschaft-

liche Werk erfüllt zu haben, die eigentliche Arbeit bleibt immer auf dem

Häuptling sitzen. Sein Eigen wird das Haus aber dadurch nicht, es ist viel-

mehr in jedem Falle der gemeinsame Besitz der Männer, und wenn jener sagt:

„Es ist mein Versammlungshaus", so tut ihnen das nicht weh. Der Pangwe

meidet alles, was ihn in seiner gewohnten Ruhe und Bequemlichkeit stören

könnte, scheut die Arbeit und läßt' den Dingen ihren Dauf:

zpfkj e tsi'dan ebh
r
-ase'i, a ve oa atÜ, a nl

Elefant, er fortscheuchte (von) Grube-Eisenstein, er gab dir Armut, er nahm

oa adzit

dir Schwere,

r
) Derselbe Stamm in dem Zahlwort zwei (bai), das ja gefunden ist durch

Teilen eines Gegenstandes.
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Das heißt: Der Elefant, welcher dich von einer Eisensteingrube fortscheuchte,

machte dich zwar arm, aber er nahm dir eine Last ab (nämlich das Eisen zu-

zubereiten).

In einigen Fällen hatte man bei der Herrichtung des Baugrundes an der

üblichen Stelle Schwierigkeiten (Baumstümpfe, Wurzeln und dergl.) und legte

das Versammlungshaus seit-

lich in die Reihe der Häuser,

freilich in der Querstellung

(vgl. Abb. 44). „Man" kam

dann öfter nicht dazu, dieses

später durch ein neues an

der richtigen Stelle zu er-

setzen, mochte der Häupt-

ling es wegen der Deute

auch noch so sehr wünschen.

Wo es doch geschah, pflegte

man das alte nicht gleich

abzubrechen, sondern mit

dem neuen zusammen noch

weiter zu benutzen.

Das Versammlungshaus

(Abb. 20, 21) ist seiner Form

nach ein Giebeldachhaus mit

quadratischem oder recht-

neuen Siedlungen mit flüch-

tigen, vorläufigen Versamm-

lungshäusern fongö
r
n, e ngj

)

zu begnügen , denen erst

später , wenn das wirt-

schaftliche Deben einen ge-

wissen Beharrungszustand er-

reicht hat, die endgültigen

(tsenana' III ) folgen — oder

auch nicht folgen
,

bedingt

im übrigen Formenverschie-

denheiten , die zugleich ein

Bild ihrer Entwicklung geben.

Die einfachsten Häuser (vgl.

Abb. iio) sind im Grunde

nur Schutzdächer: ein First-

balken ist über zwei, zu-

weilen drei oben gabelig aus-

laufende Pfeiler ( akijn ) von

eckigem Grundriß. Der er- vei
b
sammiungshaus

aU
in Maiin etwa 2 m Höhe gelegt, die

(Farn. Essauong) Fang.
wahnte Brauch , sich bei tief m den durch Roden

zubereiteten, dann geebneten und geglätteten Boden gestoßen werden.

Über den Firstbalken sind in kürzeren oder längeren Abständen als Dach-

sparren in der Mitte geknickte Raphiastengel gelegt (vgl. Abb. 24 f.). Sie

liegen mit dem unteren Ende direkt — ohne Unterlage — dem Boden

auf. Das Sparrenwerk wird mit Matten aus Raphiablattfiedern gedeckt.

Diese Matten (ese
t
i), (Abb. 22), werden derart zubereitet, daß mehrere

Stöcke in den Boden gesteckt , an ihnen zwei lange Raphiastengelstäbe (a)

quer angebunden werden, und hierüber eine in der Mitte umgebrochene Fieder

gelegt wird (b), die man unterhalb der Ouerstäbe durch je ein Stück Raphia-

blattstielrinde zusammenheftet. Eine zweite Fieder (c) wird bis an die Mittel-

rippe über die erste gelegt und nun in derselben Weise an diese geheftet. Darauf

folgt die dritte und so fort, bis die gewünschte Fänge von mehreren Metern er-

reicht ist. DieMatten werden dachziegelartig übereinander an den Sparren befestigt.
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Abb. 20. Versammlungshaus in Olanga (Farn Essängbuak).

Eine zweite Form des Versammlungshauses (Abb. 23) ist aus der be-

schriebenen dadurch entstanden, daß das Verfaulen der Sparrenenden auf dem

feuchten Boden sowie häufige Besuche von allerlei unliebsamen Kriechtieren

es notwendig machten, die Sparren durch Unterschieben von Balken zu lüften.

Diese Balken sind entweder unbehauene Stämme und Knüppel oder längs-

halbierte Hölzer, die dann mit ihrer Schnittfläche meist nach außen gekehrt liegen

und zwischen mehreren Paaren von senkrecht in den Boden gesteckten Pfosten

übereinandergeschichtet werden. Dem obersten liegt das Dach lose auf. Damit

ist der erste Ansatz zu einer Hauswand gegeben. Außer den genannten Beweg-

gründen war noch der Gedanke bestimmend, bei einem plötzlichen Angriffe

hinter den Schutzwänden vor feindlichen Speerwürfen besser gesichert zu sein,

als unter den einfachen Schrägdächern.

Bei den endgültigen besseren Versammlungshäusern erfahren Wand und

Dach eine sorgfältigere Ausbildung'. Der Hauptunterschied ist jedoch der,

daß sie niemals mit dem Giebel auf den Dorfplatz schauen wie jene, sondern

mit der Dangseite, entsprechend tritt man durch diese ins Haus.

Zuerst wird, wie überall, das Gerüst aufgestellt, eine Arbeit, die in ver-

hältnismäßig kurzer Zeit geschehen ist. Es entspricht in allen seinen Teilen

dem des vorläufigen Versammlungshauses, nur ist es größer und weitläufiger

(Abb. 24). Auf den in die Längsachse gestellten Hauptpfeilern ( ribtjm ) a, von
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Abb. 21. Versammlungshaus eines Ntumdorfes in Neu-Kamerun.

denen je nach der Größe des Versammlungshauses zwei bis fünf vorhanden

sind, ruht der Firstbalken (mbmi /Jb. Das Gerippe der Vorder- und Rück-

wand besteht aus einer Reihe von Wandpfosten (mvl, IV ) c, die oben zugespitzt

werden. Über die Spitzen wird als Gesimsbalken (mfä/ I ) e ein längs-

halbierter Raphiastengel gelegt und durch Schlag oder Zug festgedrückt.

Über den First kommen dann die Dachsparren f, wie vorher beschrieben, wobei

man sie ein Stück über den Gesimsbalken vorstehen läßt. Die beiden äußersten

Sparren ruhen auf den Pfosten, die das Gerüst der Seitenwand bilden fmrl,

esti) d. Darauf beginnt man mit dem Eindecken (Abb. 26), das mehr Mühe

erfordert als das Gerüst und weit sorgsamer ausgeführt ist als bei den vor-

läufigen Versammlungshäusern. Zuerst werden die Dachsparren (ntTiPn I) f

durch eine in der Firstlinie quer über sie hinweggelegte und mit dem Dach-

balken verschnürte Leiste aus Raphia (objbj) g festgeklemmt. Ähnlich wird

ein Verschieben der Sparren an den unteren Enden durch zwei auf der Ober-

und Unterseite über sie hinweglaufende Feisten verhindert. Eine abweichende

Bauart sah ich bei Versammlungshäusern der Fang im Gebiete des Komo

(Abb. 25). Hier war der Firstbalken an den freien Enden nicht gestützt,

sondern mit Lianenstricken im Boden verankert und durch scharfes Anziehen

der Stricke heruntergebogen.

Die Matten werden nun von oben, wo etwas unter dem First mit Matte k
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(vgl. Abb. 26) , be-

gonnen wird , nach

unten oder umge-

kehrt
, von unten

nach oben , dach-

ziegelartig überein-

andergelegt und ent-

weder an jedem

zweiten Dachsparren

oder an eigenen Halt-

tauen (mbnjä-esej)

festgebunden , die

vom First zu dem die

Sparrenenden zwi- Abb . 22 . Stück einer Dachmatte, mit deren Her-
stellung eben begonnen worden ist.

Raphiastreifen lau-

fen ; seltener legt

man über die Sparren

in der Längsrichtung

Leisten und befestigt

an ihnen die Matten.

Zuletzt wird die Ein-

deckung des Firstes

selbst vorgenommen.

Dazu werden zwei

Dachmatten fobü't,

elä't-ese,i) h mit den

oberen Kanten an-

einandergenäht und

als oberste Schichtsehen sich fassenden

über den First gelegt. Zum Schutz kommt darüber noch die eigentliche

Firstmatte (ngü'm IV) i, eine in der Mitte gebogene Matte, die mit Stiften

aus Raphiastengelrinde 1 an die Doppelmatte geheftet wird.

Da, wo es Raphia nicht gibt, werden an Stelle der Sparren aus

Raphia- solche aus Ölpalmblattstielen (so in Jaunde) oder aus Stämmchen,

Abb. 23. Kleines Dorf der Ortschaft Nssälang (Farn. Essäuong) Span. Guinea.
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an Stelle von Matten die

Blätter von Sarcophrynium

velutinum (Bäk.) K.

S c h u m. (okläiküi), vgl.

Tafel XI, und der Sumpf-

palme, Sclerosperma mannii

Mann et Wendl.
(ako'da ) verwendet , zum

Verdecken von Dücken auch

Bananenblätter. Dieser

Mattenersatz ist wenig halt-

bar und mühevoll herzu-

stellen, da man stets Dach-

latten braucht, um die

Blätter zu befestigen, und

vom First zum Dachrand

dicht an dicht Aframo-

mumstengel legen muß, da

die Blätter sich sonst

ziehen oder abgeweht wer-

den. Die Haltbarkeit eines

mit Sumpfpalmenblättern

gedeckten Daches ist so

mäßig, daß es — wie die

Deute angaben — nur ein

Jahr tadellos bleibt, wäh-

rend sich ein Mattendach

fünf Jahre hält, ehe Aus-

besserungen nötig werden. Ein mit Sarcophryniumblättern belegtes Dach

sieht außerdem sehr unschön aus, besonders von innen, wo die in der Nähe

der Spreite abgeschnittenen Blattstiele ins Haus hineinragen.

Ist das Haus unter Dach gebracht, so geht es an die Seitenwände. Als

Material nimmt man die Rinden bestimmter Bäume, deren Namen bei den

Rindenarbeiten (Abschnitt VIII S. 205) aufgeführt sind, Sumpfpalmen- und

Sarcophryniumblätter, beide mehr für die Giebelwände, sowie schließlich

Raphiamarkstreifen und Matten, diese aber wegen ihrer vielen kleinen Stacheln

nur ungern.

Die 1—2 m langen, ungefähr y2 ui breiten Rindenstücke werden in folgender

Weise am Gerüst angebracht: Auf der Innenseite der Wandpfosten werden

Abb. 24. Gerüst eines Hauses.

Fig. 1 von oben, Fig. 2 von vorne, Fig. 3 von der Seite.
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m gewissen

Abständen

Längsstreifen

aus Raphia-

blattstielen

festigt , und

an sie die

Rindenstücke

mittelst Ra-

phiastreifen

/phni ) o1c Abb. Jo. (jerust eines Versammlunttshauses der bang aus dem ca~±„aJ
<
rütu / <*^. Gebiete des Komo (Dorf Omvan, Fr. Kongo). iebtgearuCKX,

T „<-(-~„ Länffsdurchschnitt. j • iLatten be- * die genau den

Latten entsprechend verlaufen. Die Pfosten stehen also meistens außerhalb

des Hauses, nur sehr selten auch innen. Zusammengehalten werden Rinden-

stücke und Raphiastreifen durch Bänder aus Oncocalamus (nlon I = Onco-

calamus und Band) 1
), vgl. Tafel XVI, und von zwei Leuten gleichzeitig in der Weise

verfertigt, daß der eine drinnen, der andere draußen hockt, und nun dieser

das von jenem durchgesteckte Band wieder nach innen zurückführt usw. Zum
Durchbohren der Rindenstücke bedient man sich eines Pfriemens (nson I ).

Wie bei uns die Nägel in einer Linie untereinander eingeschlagen werden, so

müssen auch bei den Pangwe die Heftstellen der verschiedenen Längsstreifen

genau in einer Linie liegen (vgl. Abb. 35). Bei Raphiamatten pflegt man wegen

der erwähnten kleinen Stacheln — übrigens oft auch bei Rindenstücken —
die Latten so dicht übereinander zu legen, daß von den Matten nur wenig oder

gar nichts zu sehen bleibt (wie in Abb. 33). In gleicher Weise wie die Rinden

werden die Raphiamarkstücke zwischen Latten festgehalten, indem man

von oben nach unten Markstreifen nebeneinander stellt und nur in größeren

Abständen mit den Latten verschnürt.

Die Behandlung der Wände ist mit Ausnahme der stets ganz geschlossenen

Giebelwände eine sehr verschiedene; die nie fehlende Rückwand ist meist mit

einigen Fensteröffnungen versehen, einer mittleren, in Form eines Quadrates

oder Rechtecks, und je einer seitlichen, in Form einer horizontalen Längs-

Abb. 26. Querschnitt durch den First eines Hauses.

J
) Die Jaunde kaufen dieses ,,Buschtau" von Elandi, wo es für das Jaunde-

gebiet allein noch Buschtau gibt, sonst verwenden sie statt dessen Dipteropeltis

poranoides Ha Iii er f. (atri'[k]e ndsik).
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spalte. Die niitt-
1 ;

'

lere Öffnung wird

meist zugleich als

Fenster und Tür

benutzt, ist aber

so klein, daß man

sieh nur mit

einiger Geschick-

lichkeit hindurch-

zwängen kann.

Es gibt an dieser

Stelle j edoch auch

Türen in unserem

Sinne, die bis zur

Erde reichen, und

zwar mit oder

ohne Schwellen.

Die Vorder-
j i • i ; Abb. 27a. Fig. 1. Grundriß eines Versammlungshauses

Wand gleicht ent- in Majo (Fam. Schumu).
a Hauptpfeiler, b Felltrommel, c Schleifslein, d Feuerstellen

weder genau der Fig. 2. Seitenansicht.

Hinterwand, ist

also bis auf seit-

liche und mittlere

Fensteröffnungen

geschlossen, oder

sie ist nur bis

zur halben Höhe

aufgeführt oder

ist nichts anderes

als eine Brüstung

bzw. ein Gelän-

der aus Raphia-

stengeln, oder sie

fehlt auf der

einen Seite oder

schließlich ganz.

Das Dach

läßt man vorn

gern so weit vor-

springen, daß eine

Fig. 2.

ß Q £2 Q o a

c

o
o

iß-
tS fit

I

o-p 000 000

Abb. 27b. Fig. 1. Grundriß eines Versammlungshauses in Mbä (Fam. Essäkunan).

a Hauptpfeiler, b Schmiedegrube, c Blasebalg, d Stellnetz für Wild (c und d hängend), e Amboß (Stein),

/ Feuerstellen, g Sitz (Baumstumpf), /; Holztrommel. — Fig. 2. Seitenansicht.

Tessmann, Die Pangwe. 5
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gedeckte Veranda entsteht, und stützt es durch einige Pfeiler (omvimvi,); vorn

oder an den Seiten schließt man den Vorraum mitunter durch eine Brüstung

oder ein Geländer ab. Ein Holzbalken als Schwelle hindert den vom Dach

abtropfenden Regen daran, ins Haus einzudringen 1
).

Das Innere (Tafel V, Abb. 27 a und 27 b) bildet einen einzigen leeren Raum,

der nur von den freistehenden Pfeilern (mittleren Trägern des Firstbalkens)

unterbrochen wird. Vereinzelt sah ich diese schön geschnitzt, aber nur dann,

wenn das Haus bloß einen Mittelpfeiler besaß. Die Schnitzerei zeigte stilisierte

oder abgewandelte menschliche Figuren (Abb. 19) und recht naturgetreue Dar-

stellungen von Tieren ; so erinnere ich mich eines sehr schönen Pfeilers mit einem

Schwein, das einen Leoparden in den Schwanz beißt, aus dem Dorfe Bingomo

(Farn. Abäi).

An den Wänden stehen niedere Ruhebänke, von denen ich zwei Formen

gesehen habe. Die einfachsten und deshalb mehr für vorläufige Versamm-

lungshäuser berechneten bestehen aus längshalbierten Stämmchen des Schirm-

baumes (Musanga) oder Raphiastengeln , die einfach über zwei Querrollen

aus demselben Holz gelegt sind (kü'dü 111). Sie finden sich dauernd auch dort,

wo man keine Raphia hat, und ferner in Unterkunftshütten für Gäste. Die

zweite Form (vgl. Abb. 28—29) ist ein rechteckiges Gestell aus längshalbierten

Raphiastengeln (enö'n); die Schmalseite besteht aus je zwei Füßen ( a =
aköko'nök) mit spitzen Zapfen (c = mben -ak. I F. ojvn ].), auf die zu

unterst eine Holzleiste, dann drei Raphiastengel übereinander gesteckt sind.

Die Holzleiste (b = ojemeja-enön ) ist bis auf die Enden zur Aufnahme von

neun oder mehr hineingeschobenen Stengeln e ausgeschnitten, die den Boden

des Gestelles zusammensetzen; die drei Raphiastengel (d = kü'dü -enön III)

dienen zum Festhalten der letzteren und als Nacken- und Fußstütze. Mit-

unter kommt auch eine Rückenlehne (f = aje'gebe -enön) vor, ein Raphia-

stengel, längshalbiert, der einfach auf die verlängerten Zapfen der hinteren

Füße aufgesetzt wird.

In einigen Versammlungshäusern laufen die vorderen Füße nach oben in

einen halbrunden

Fortsatz aus, der

die Schmalseiten

der Nackenstüt-

zen verdeckt und

auf der Außen-

fläche entweder Abb. 28. Seitenwand einer Ruhebank

zu einem Gesicht

ausgeschnitzt

oder zu rot und

weiß bemalten

Zierflächen ein-

geschnitten ist

(Abb. 29).

x
) Nach Fertigstellung des Hauses pflegt man im Innern die Erde feucht

zu machen und dann einige Tage Bananenblätter darauf zu legen, damit, wie

man sagt, die Erde „stark" würde.
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Fig. 1. Fis
Abb. 29. Bemalter Sockel einer Ruhebank in einem Versammlungshaus,

Fanggebiet.
Fig. 1. von vorne, Fig. 2 von der Seite.

Nächst den Ruhe-

bänken sind das wich-

tigste Ausstattungsstück

des Versammlungshauses

einige Holzscheite , die

zu einer Feuerstelle zu-

sammengelegt werden

(vgl. Abb. 27). Tagsüber

brennt das Feuer stets,

und während der Nacht

werden die Scheite kunst-

gerecht so zusammen-

gelegt, daß es sich oft bis

zum anderen Morgen hält. Die Bedeutung des belebenden Feuers in den Tropen

ist wichtiger, als man glauben sollte, denn es schützt nicht nur vor der oft

empfindlichen Morgenkühle und erwärmt den Raum bei regnerischem kalten

Wetter, sondern ist auch das einzige Schutzmittel gegen die überaus lästigen

Sandfliegen, Culicoides (afi
t
ge), ganz kleine, kaum erkennbare Insekten, deren

Stich ein unangenehmes Jucken, wie etwa von Brennesseln, verursacht.

Dem Sachenbestande des Versammlungshauses kann man sonst nur noch

Trommeln (Holz- und Felltrommeln), einen Schleifstein und — am Dache auf-

gehängt — das große Tiernetz zurechnen, das die Einwohnerschaft gemeinsam

auf Treibjagden benutzt; in einigen Fällen fand ich Gewehrhalter (ekob e nga),

Abb. 30, die in derselben Weise wie bei uns Kleiderhaken an der Wand an-

gebracht werden. Man legt die Gewehre darauf, um sie bei einem plötzlichen

Angriff bei der Hand zu haben. Eine zweite gleich-

falls nicht häufige Form (Abb. 31) besteht aus einem

unten zugespitzten, oben mit einem Ausschnitt ver-

sehenen Brett. Dieser Gewehrhalter (efafkj-e-nga).

wird vor dem Versammlungshause in die Erde gesteckt

Man stellt die Flinte mit dem Kolben auf den Boden

und steckt den Lauf in den Ausschnitt des Brettes.

Häufig sieht man Schädel von erlegten Tieren

als Jagdtrophäen beim Versammlungshause aufbewahrt

;

entweder sind sie mit Stäben unter die Dachmatten

gesteckt oder sie liegen auf dem Dache umher; nur

große Schädel, z. B. von Elefanten, werden auch vor

dem Hause aufgestellt.

In vielen Versammlungshäusern sieht man ferner

Abb. 30. Gewehrhalter.
Engugumo, Fang.
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eine Schmiedegrube (Abb. 27 b, Fig. 1 b) und Gebrauchsgegenstände des

Schmiedes, nämlich einen am Dach aufgehängten Blasebalg (Abb. 27 b,

Fig. ic) und den Schmiedestein (Abb. 27b, Fig. ie),

der zugleich als Schleifstein benutzt wird, zu-

weilen wohl auch einen Feuerfächer (evun e

nduan), Abb. 32. Zuletzt ist auch die berühmte

Tabakpfeife aus 'Ba-

nanenblattstiel zu

nennen, die über zwei

in die Wand gesteckte

Haken gelegt wird.

Selbstverständ-

lich liegt auch noch

allerhand Gerumpel

Hause umher,
»•

fr«

"i

Abb. 31. Gewehrständer. Owöng (Farn. Essandüng) Fang

im

halbfertige Körbe,

Fischreusen, Werk-

zeuge , Abfall vom

Essen usw. , kaum

geeignet , das Bild

freundlicher zu ge-

stalten.

Sehr selten sind

dieVersammlungshäuser

mit einigen Zierrinden

außen (Abb. 33) oder

innen geschmückt ; häu-

figer dagegen sind die

Rindenwände, besonders

der Giebelseiten, innen

zwischen den Raphia-

latten mit Kohlezeichnungen be-

deckt, doch kann ich hier nicht

genauer auf diese Kunstleistungen

eingehen (vgl. Abschnitt IX: Bil-

dende Kunst).

Wären nicht die Menschen da,

die mit ihren Handwerken und

Tätigkeiten das Haus be- Abb -

lebten, gäbe nicht das

auf- und niederflackern-

de Feuer den großen,

halbdunklen Räumen

eine besondere, fast ge-

heimnisvolle Eigenart—
es wäre zu trostlos; ge-

rade hier merkt man, daß

überall nur das pulsierende Eeben,

der Mensch in traurigen und in

fröhlichen Stunden uns anziehen

kann, nicht das Material. Wie anders

wirkt derselbe Raum, den wir eben

noch mit einem abfälligen Blick ab-

getan haben , wenn des Abends

32. Feuerfächer. sich die Männer und jungen
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Abb. 33. Versammhmg'shaus in Nschüggebot (Farn. Ojek), Span. Guinea, mit Zierplatten aus Rinde.

Leute einer nach dem andern einfinden, um zu hören, was der alte, buckelige

Njema-Ndongo von den unheimlich-anheimelnden Gestalten der Märchen-

welt erzählt ; unermüdlich lauschen sie, mag er noch so lange sein Garn spinnen,

regungslos blicken sie auf ihn, wie er rastlos sich über dem Feuer die Hände

reibt, den Finger drohend hin und her bewegt, dit Holzscheite auseinander-

legt oder beiseite stößt, wenn es ihm zu heiß wird, und den Rauch von

seinem Gesicht abwehrt, wie man ein kleines Kind sanft, aber entschieden

von sich fortschickt! Es sieht aus, als spräche er mit dem Feuer und hielte

den Holzscheiten eine Rede. Alles lauscht still, alles hängt an seinem Munde.

Und nun eine Kunstpause: Dann hebt er mit eindrucksvoller Tonmalerei von

neuem an, und bei bekannten Stellen fallen alle Zuhörer mit einem kurzen

Chorgesang ein, der auf das Solo des Alten antwortet. Oder es gibt eine Klatsch-

geschichte zu erzählen, und hinüber und herüber fallen scharfe Worte, wobei

ungezwungene Heiterkeit herrscht. Ein andermal lockt ein Vortrag des be-

rühmten Xylophonkünstlers, an dessen Vorführungen das ganze Dorf, Weiber

und Kinder eingeschlossen, teilnimmt. Die letzteren klappen den Takt auf

Holzstückchen mit, die ersteren klopfen würdevoll Erdnüsse und Ngon auf,

die das „Honorar" darstellen, leise einen Kehrreim mitsummend und ab und

zu einen vielsagenden Blick dem unermüdlichen Spieler zuwerfend.

Das Wohnhaus (ndd, Mehrzahl mandd ), Abb. 34, ist gleich dem Versammlungs-



Abb. 34. Wohnhaus in Makonanam (Farn. Ojek), Span. Guinea.

hause ein Giebeldaehhaus mit rechteckigem Grundriß und tritt uns wie dieses

in vorläufigen und endgültigen Formen entgegen. Erstere stehen innerhalb der

Häuserreihe mit dem Giebel zum Dorfplatz, während die endgültigen ihm ihre

Dangseite zukehren. Ein weiterer Unterschied ist der, daß bei den vorläufigen

Wohnhäusern die Tür in der Giebelseite liegt und die Längswände der Zeit-

ersparnis halber nur etwa % m hoch aufgeführt, die Dächer dementsprechend

weiter heruntergezogen werden und fast bis auf den Boden reichen. Die da-

durch bedingte größere Steilheit des Daches ermöglicht ein rascheres Abfließen

des Regenwassers und so eine Ersparnis an Material, da man die Matten

nicht so dicht übereinander zu legen braucht.

Bei den endgültigen Wohnhäusern sind stets alle vier Wände durchgeführt,

Fenster fehlen. Eine Tür, deren Schwelle % m über dem Boden bleibt, und die

darum wie ein Fenster wirkt, ist in, der Mitte der Dängswand angebracht, und

zwar haben die meisten Häuser eine Tür sowohl in der Vorderwand als auch

gegenüber in der Hinterwand, oft nicht breiter als unsere Fensterflügel. Die

Konstruktion entspricht im großen und ganzen derjenigen des Versammlungs-

hauses, nur beschränkt man oft die Zahl der Pfosten der Vorderwand auf vier,

die dafür um so dicker genommen werden und durch ihre sorgfältige Bearbeitung

auffallen. Hier wie dort nimmt man zu den Seitenwänden nicht Baumrinde,

sondern Sumpfpalmen — seltener Sarcophryniumblätter oder Raphiamark-
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Abb. 35. Türstück eines Wohnhauses in Olanga (Farn. Essängbuak), Süd-Kamerun.

streifen — , wenn man etwas auf geschmackvolles Äußeres gibt. Vor dem

Hause schafft man mitunter einen gedeckten Vorraum, indem man das tiber-

stehende Dach an seinem freien Rande durch Pfeiler — wie beim Versamm-

lungshause — stützt.

Das Stück der Vorderwand zwischen den mittleren beiden Pfosten, in dem

die Türöffnung ausgeschnitten ist, wird vielfach recht sorgsam ausgearbeitet,

mindestens sind einige kurze Raphialängsstreifen, zumal zwischen Erde und

Türschwelle, eingeschoben (Abb. 35). Die Türschwelle (mpfäfiega I) 1
) be-

steht, wie auch oft der Türsturz, aus einem längshalbierten Raphiastengel, der

an beiden Enden schwalbenschwanzförmig ausgeschnitten ist und so in die

Türöffnung eingeklemmt wird, daß die Wände in den Ausschnitten zu liegen

kommen. Ihm wird mitunter eine gefällige Form dadurch gegeben, daß man

ihn gegen das Ende zu abflacht und recht hübsch mit Palmband umflicht.

An den Seiten dagegen begnügt man sich mit einfachen Raphiastengelstreifen

als Türfüllung.

Zu beiden Seiten der Türöffnung fmbei I) stehen innen je ein dicker

oder einige dünnere Pfosten (ande'i) (vgl. Abb. 37 h, 38). Zwischen sie

klemmt man einen oder auch zwei diagonal gestellte Stäbe, mit denen

das als Tür dienende Stück Rinde (erVn e nda, ev/'n e mbei = Hausrinde

oder Türrinde) festgehalten wird. Seltener sind Schiebetüren, die zwischen

x
) Stamm pfa (ja) einengen, einklemmen.
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Wand und je einer Batte

oberhalb und unterhalb der

Türöffnung laufen und tags-

über zur Seite, nachts vor

die Öffnung geschoben werden.

Die Türpfosten fehlen auch

hier nicht, da sie hauptsäch-

lich bezwecken, am Tage bei

offener Tür dem Fremden das

Hineinblicken in die Hütte zu

verwehren. Die meisten

Rindentüren schließen nur

mangelhaft, da sie sich ziehen,

oft besteht die „Tür" in nichts

Stichen der hineinschwärmenden Anophelesmücken unliebsam geweckt worden.

Türen aus Holz (Abb. 36) kommen hier und da vor und sind manchmal mit

einfachen Schnitzmustern verziert; sie werden von innen gegen die Türöffnung

gestellt oder festgeklemmt. Von den Faktoristen eingeführte, mittels Angeln aus

Palmbändern eingehängte Brettertüren haben im allgemeinen erst wenig An-

klang gefunden.

Ausführung und Zustand sind — genau wie bei den Versammlungs-

häusern — sehr verschieden. Manche Häuser sind so sauber und hübsch ge-

baut, daß sie wie aus einer Puppenschachtel frisch aufgestellt erscheinen,

andere wieder arg verfallen, unsauber und unschön, von so abschreckender

Wirkung, daß — wie ich oft meinen Pangwe gesagt habe — sich nicht

einmal ein Hund der Weißen darin wohlfühlen würde. Die meisten stehen natür-

lich zwischen diesen beiden Gegensätzen, d. h. wenn man den Durchschnitt

aus mehreren Dörfern nimmt — die Häuser eines Dorfes sind vielfach an Güte

ziemlich gleichwertig, was gewiß mit von ihrem gleichem Alter herrührt. Ks gibt

da Dörfer, die, wie das Spielzeug eines Riesenkindes, eben vom Riesenspielzeug-

händler gedrechselt und auf die saubere Erde wie auf einen Riesentisch auf-

gestellt erscheinen, andere, in denen man wahrhaftig nicht e i n Haus findet,

das den Regen nicht in Strömen durchließe, nicht eines, dessen Wände

noch gerade stünden, das zwischen Wand und Erde nicht einen Durch-

schlupf den nächtlichen Kriechtieren böte! Man denke an die Bedeutung des

Dorfes Ebualebambe (= eingefallenes Dorf), das allerdings, wie ich sah, seinem

Namen alle Ehre machte.

Mögen die Häuser sorgfältig gebaut sein oder nicht, stets sehen sie ge-

drückt aus, weil sie zu niedrig sind im Verhältnis zur Dange, die noch größer

IMiP-lff'iü

Abb. 36. Tür eines

Wohnhauses in A16n
(Fam. Essäuong).

Aus Holz geschnitzt,

mit Tonerde hellgrau
gefärbt.

weiter als in einigen schmalen

Rindenstücken, die von innen

lose nebeneinander gegen die

Öffnung gestellt werden und

natürlich große Spalten zwi-

schen sich lassen. Es liegt

auf der Hand, daß sie von

jedem plötzlichen Windstoß

niedergeworfen werden, wohl

auch von selbst umfallen, und

ich bin dann oft über dieses

ungewohnte klappende Ge-

räusch aufgewacht oder von

der kühlen Nachtluft und den
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Abb. 37. Grundriß eines Wohnhauses der Pangwe.

a Schlafbänke, b Feuerplatz (Küche), c Topf mit Wasser, d Mahlstein, e Körbe, / Maiskolbenbündel,

g Hühnernest, h Türpfosten.

zu sein scheint durch die Reihenanordnung der Häuser. Denselben Eindruck

bekommen wir, wenn wir ins Haus eintreten; im Durchschnitt ist es so niedrig,

daß man nur gebückt in ihm stehen kann, falls man nicht mit dem Dach oder

dem daran hängenden Hausrat in unangenehme Berührung kommen will; es

ist eine Seltenheit, wenn man auf einer der niedrigen Schlafbänke aufrecht

stehen kann, ohne mit dem Kopf anzustoßen.

Das Innere des Hauses (Abb. 37) stellt, ebenso wie das Versammlungs-

haus, einen einzigen Raum dar, den der Pangwe in aiüm a nkiai und atäm

akui, d. h. in ein westliches (niedriger gelegenes) und ein östliches (höher ge-

legenes) „Zimmer" links und rechts der Tür teilt. Einen Einblick in eine Fang-

hütte bietet Abb. 38, wobei die eine Seitenwand und die rechte Hälfte der

Vorderwand der Übersicht halber herausgenommen ist.

Die vier Ecken, mindestens drei von ihnen, sind von den Schlafbänken

(Abb. 37 a) eingenommen , die ebenso gebaut sind wie die Ruhebänke der

Versammlungshäuser. Die Entfernung zwischen Nacken- und Fußstütze be-

trägt indessen nur etwa % der Körperlänge, so daß man mit hochgezogenen

Beinen liegen muß. Die Schlafbänke reichen bis an die Türpfosten und nehmen

so den meisten Platz im Hause ein. An der einen Schmalseite liegt zwischen

zwei Schlafbänken der Feuerplatz (Abb. 37 b) , d. h. ein paar zusammen-

gelegte Scheite, Herd und Ofen zugleich. Darüber ist eine Vorrichtung

zum Trocknen und Aufbewahren von Eßwaren und Geschirr angebracht,

die folgendermaßen zusammengesetzt ist (Abb. 39) : Über die Türpfosten

(a) und zwei in den Ecken eingerammte Gabelstöcke ist ein mit Raphia-

leisten überflochtenes Gestell gelegt, der Topfboden = akdn e mvö (c), auf

dem man gewöhnlich einige Töpfe und eine Tonwasserflasche aufgestellt sieht.

Auch andere, selbst nicht für den Neger als „Wertsachen" zu bezeichnende
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Abb. 38. Wohnhaus der Fang.
Die rechte Hälfte der Vorderwand und eine Seitenwand sind fortgenommen, um einen Einblick ins Innere

zu gestatten.

Stücke finden sich darauf, z. B. Bananenschalen, Maisspindeln, auf deren Ver-

wendung ich noch zurückkomme, usw. Darunter hängt der Trockenboden

oder ,,Erdnußboden", akdn owünö (d); er dient, wie der Name sagt, nur zur

Aufbewahrung von Erdnüssen und ist meist ebenfalls aus Raphiastreifen ge-

flochten. Dann folgt das für die Hausfrau wichtigste Hausgerät, die Speise-

kammer in Form einer Aufbewahrungskiste, bupu, oder bü
r
u (e), hauptsächlich

für Fleisch und andere Delikatessen bestimmt. Diese Kiste ist oft sehr hübsch

aus Raphiamark hergestellt, trägt vorn meist einen kleinen Vorsprung zum

Abstellen von Salz, Löffeln, Pfeffer, also eine Art „Stummer Diener", und

hat an der Seite eine Öffnung, die mit einer Schiebetür aus Mark geschlossen

wird. Die Kiste füllt den Raum zwischen den Betten aus, so daß man da knapp

stehen kann. Unter der Kiste hängen ein oder zwei Trocken- oder Röstbretter,

etan (f und g), das letzte dicht über dem Feuer. Sie dienen zum Rösten der

Erdnüsse oder zum Trocknen von Sachen.

Auf der gegenüberliegenden Seite ist in gleicher Höhe und Art ein Rahmen

gespannt, über den Trockenbretter gelegt werden können, und an dessen

vorderem Rande die langen Körbchen der Frauen (nkün I ) hängen. Darunter

ist der Fußboden oder, wenn hier eine Schlafbank steht, diese vollgestellt

mit Körben, Mahlsteinen und anderem Gerät oder mit Vaters Sieben-

sachen, und ratlos steht man zunächst in der Mitte des Ganges zwischen

Vorder- und Hintertür. Platz schaffen bedeutet hier gänzliche Ausräumung,

ohne sie ist daher ein Haus für einen Europäer unbewohnbar. Im Norden,
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besonders bei den Bulu und teilweise auch den Ntum, sind die Hütten etwas

größer und wohnlicher.

Zum Aufhängen von Körben, Kalebassen, Taschen und anderen Gegen-

ständen an der Wand bedient sich der Pangwe eines natürlichen Hakens

(eko'b), das ist ein Stück eines Baumstämmchens, das etwas oberhalb und

unterhalb eines Zweigabganges herausgeschlagen wird. Der Nebenzweig wird

abgeschnitten, der stehenbleibende Rest etwas angespitzt und das Stück nun

in derselben Lage, wie es sich am Baume befand, zwischen die Raphialängs-

streifen der Wandinnenseite geschoben. Am Dach befestigt man Gegenstände

sehr leicht dadurch, daß man zwischen die Matten Raphiastäbchen steckt,

über deren freies Ende die betreffenden Sachen gehängt werden können.

Ein wichtiges Gerät ist der Schemel (kpä III), Abb. 40, ein aus Holz ge-

schnitzter dreifüßiger runder Hocker, der rings um den Rand mit Kerbschnitz-

mustern verziert wird. Er steht auf der Erde, vielfach in der Nähe der Tür-

pfosten herum und gilt sozusagen als Ehrenplatz — für Fremde und den Familien-

vater — , in der Art wie unser Sofa.

Als letztes Hausgerät ist der Feger zu erwähnen, der in verschiedenen

Formen auftritt, je nachdem er im Wohnhause, für die Ruhebänke des Ver-

sammlungshauses oder für dessen Fußboden bzw. den Dorfplatz gebraucht wird.

Für das Haus ist ein Besen (evüfifkj), Abb. 41a, bestimmt, der aus

fächerartig zusammengebundenen Raphiablättern besteht. In Jaunde gibt

es für die Ruhebänke der Versammlungshäuser „vornehmere" Besen aus pinsel-

artig auseinandergeschlissenen Stengelstücken der Diane Ertela scandens Benth.,

Deguminosae, niü' genannt (b), oder aus dem Blütenstand der Ölpalme (c), die

also unseren Staubwischern entsprächen. Eine dritte Form (Abb. 42) ist aus

zwei Holzbrettchen, die mit Bändern an einen Stiel gebunden werden, ge-

Abb. 39. Querschnitt durch ein Wohnhaus von Tür zu Tür.

a Türpfosten, b Schlaf bänke, c Topfboden, d Erdnußtrockenboden, e Speisekammer, / und g Röstbretter.



76

fertigt und gleicht unseren Schneeschippen; sie ist keineswegs in jedem Dorfe

vorhanden und wird auch dort, wo sie zur Verfügung steht, nicht häufig

gebraucht.

Bei den voraufgehenden Beschreibungen wird es aufgefallen sein, wie

häufig die Raphia als Material erwähnt ist, und in der Tat ist diese im Neger-

englisch „Bamboo" genannte Palme die weitaus wichtigste und wertvollste

Pflanze für die Pangwe. Dort, wo sie selten ist, wie in Jaunde, beschafft man

sie sich, wenn nötig, von weit her.

Im Kampo-Uellegebiete gibt es vier Arten der Raphia. Von ihnen

kommt Raphia hookeri M. (esa ) nur an den Ufern der größeren Flüsse,

R. regalis M. et Wendl. (andzjm ) nur in hügeligem Gelände und sehr

zerstreut vor. Sumpfbildend treten auf x
) und ließen sich als eigentliche Raphia-

palmen bezeichnen: R. vinifera P. B. (nia dsän = richtige, echte R.), das ist die

gewöhnliche , und eine

letzte Art (akö'dö), die

an den blau bereiften

Blattstielen erkennbar

und oft unter den Be-

ständen der ersteren ein-

gesprengt ist. Der all-

gemeine Name für Raphia

dsä-n, weist auf ihre Be-

deutung hin, denn sie ist

,,die Mutter des Dorfes",
Abb. 40. Schemel, Fang.

dza (vi vgl. Nachsilben),

weil das ganze Dorf aus

Raphia gemacht ist, und

in der Tat würde kein

Name zutreffender sein,

denn was wird nicht alles

aus ihr hergerichtet und

hergestellt ! Folgende

Riste gibt einen Begriff

von der Vielseitigkeit

ihrer Verwendung.

1. Nahrungsmittel.

1. Palmkohl.

2. Fruchtfleisch.

II. Gewürze.

3. Salz (aus den Blättern und Stengeln

zusammen mit anderen Pflanzen,

siehe Abschnitt VI S. 147).

III. Öle.

4. Haaröl (aus dem Fruchtfleisch, siehe

Abschnitt VII S. 190).

IY. Baumaterial.

a) Blattfiedern.

5. Matten fese
r
i) fürs Dach.

b) Ganze Blätter.

6. Geflochtene Einfriedigungen um die

Kultplätze.

c) Ganze Blattstiele.

7. Gesimsbalken (mfäßl).

8. Dachsparren (ntU,e'n I ).

d) Halbe Blattstiele.

9. Schlaf- und Ruhebänke (kft'dü III

und enön ).

10. Längsstreifen der Hauswände (ebried

Nt., ebääk F.).

e) Mark.

11. Hauswände.

x
) Daher zdm = Sumpf- und Raphiapalme (Sammelname).



V. Hausgeräte.

12. Erdnußkörbe ( angilji ) aus Mark.

13. Trockenbretter (ekln ) aus Blatt-

stengelrinde, Rahmen aus Mark.

14. Trockenböden ( aktin ).

15. Näpfe für Rotholz.

16. Kämme (aus Stengelrindenstücken).

17. Besen (aus Blättern).

18. Korken für Pulverfläschchen, für

Bambustrinkrohre (Mark).

19. Nägel, z. B. zum Zusammenfügen

des Markes.

20. Plantenschäler (Rindenstück).

21. Taue zu Korbtellern (Markstrahlen).

22. Nadeln , um Sandflöhe heraus-

zunehmen (Rinde).

23. Stöcke zum Beritzen der Tontöpfe,

ferner Pfriemen, um die Nase zu

durchbohren (Rinde).

24. Messerscheiden (Mark).

25. Stöcke zum Bereiten der Tondüse

(Stengel).

26. Gußformen, um die Messingringe

zu gießen (halbe Stiele).

27. Feuermaterial, ekd'ba (Stengel-

streifen).

28. Taue (Bast).

29. Pfeifenköpfe (aus den Fruchtkernen)

vgl. Abschnitt VI S. 170.

30. Nadeln, Nähnadeln (Mark).

31. Feuerfächer (Mark).

VI. Fanggeräte, Waffen.

32. Fischkörbe, aya', ngöflcgo, nsöfi.

33. Fischwehre, olä'm.

34. Schlingen für Zugfallen (Piassave).

35. Bogenfalle der Jaunde für Ratten

(ebä'de ).

36. ,, Speere" gegen Zauberwesen.

VII. Musikinstrumente.

37. Raphiainstrument, mrot (aus den

Stengeln).

37. Guitarre, ndpnga (aus dem Mark,

Saitenträger aus den Stengelstreifen.

39. Klopfer zum Musikbogen, elhn

(Stengelstreifen)

.

40. Sehnen für die Harfe (Piassave).

41. Schlägel für die Kriegstrommel,

ngömo (aus Mark).

42. Schlägel für die Sprechtrommel,

nkfi (Stengelstücke).
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43- Kinderzither (halbe Stengel, Klopfer

:

Stengelstücke).

VIII. Spielzeug.

44. Kinderrasselstab (Mark, Stengel-

stücke).

45. Bogen und Pfeile (Stengel).

46. Gewehr aus Mark, neuere Form
(Mark).

47. Hahn und oberer Teil bei Ge-

wehren, alte Form ( Stengelstreifen).

48. Hauer, Messer, Werkzeuge (Mark).

49. Falle für Bremsen (Mark, Stengel-

stücke).

50. Essenstehler (Stengelstück).

51. Gedächtnisspiel, nkük ende'le (Mark).

52. Steinspiel, akufo (Stengelstücke).

IX. Kleidung, Schmuck.

53- Strohhüte (Mark).

54- Raupe für Schmuckmützen, edopän

(Mark).

55- Weiberschwänze (Bast).

56. Baststreifen zum Nähen von Zeugen

(Bast).

57- Kopfschmuck, akut (Bast).

58. Armschmuck (Bast).

59- Halsschmuck (Bast).

60. Gürtel (Bast).

61. Taue, um starke Perlen aufzureihen

Piassave).

62. Spazierstöcke, feinere aus Raphia

hookeri M. (esa ).

Außer den beschriebenen Versammlungs- und Wohnhäusern bauen die

Pangwe noch eine Reihe anderer Hütten zu besonderen Zwecken, nämlich

Vorratshäuser, Fremdenhäuser, Feldhütten, Krankenhäuser.

"Die Vorratshäuser sehen verschieden aus. Die einen sind nur ausgeräumte

Wohnhäuser, die anderen gleichen ihnen, haben aber eine oft den europäischen

Vorbildern nachgeahmte Holztür, noch andere stehen wie die vorläufigen

Wohnhäuser mit der Giebelseite zum Dorfplatz, sehen auch ebenso aus, nur

sind sie fest und dauerhaft gearbeitet. Vorratshäuser sind nur in Dörfern

reicherer Häuptlinge anzutreffen.

Die Fremdenhäuser ( esa'bdd ) sind genau nach Muster und Anlage des

gewöhnlichen Wohnhauses, jedoch ganz flüchtig aufgeführt: die Wände sind

meist nur verflochtene Palmblätter, die Tür reicht ohne Schwelle bis auf den

Boden, die Schlafbänke sind diejenigen der einfachen Art (kü'dü III), oft nur

aus längshalbierten Schirmbaumstämmen, die über zwei Rollen aus gleichem

Holz gelegt sind. Sie werden besonders beim Seelenfest, wenn Fremde in

größerer Anzahl zu erwarten sind, aufgeführt und nach Schluß der Festzeit

wieder abgebrochen.

Im Urwald oder auf weit entfernten Pflanzungen werden Unterkunfts-

hütten gebaut, die oft nichts anderes sind als einfache Schutzdächer (mvö e

ngf III = Gorillaheim), oder die den einfachsten vorläufigen Versammlungs-

häusern gleichen, d. h. Hütten, deren Giebelseiten offen sind, und deren Bängs-

wände entweder fehlen oder nur aus einem oder einigen Stämmen bestehen

( angöfi e ngf = Gorillascheitel, d. h. die auf dem Gorillaschädel kammartig vor-

springende Scheitelleiste).
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Für Kranke mit ansteckenden Leiden (Frambösie, Aussatz) baut man

neben oder hinter den Wohnhäusern oder dicht vorm Dorfe eigene Häuser

(vgl. Abb. 16), die, weil nur für einen berechnet, meist kleiner als die Wohn-

häuser, von derselben Form, aber unordentlich aufgeführt sind

und bald verfallen, weil keiner etwas daran ausbessert.

Hier und da fand ich Ställe; ich komme im nächsten Ab-

schnitt darauf zurück.

Schließlich sei angeführt , daß es in manchen, besonders

küstennahen Dörfern Pfahlhäuser gibt , die den europäischen

Faktoreien nachgeäfft sind und sich für die Eingeborenen durch-

aus nicht bewähren, weil ihr Bau größere Sorgfalt und Mühe er-

fordert als der von

gewöhnlichen Häusern,

und die bei den

Pangwe wahre Zerr-

bilder von mensch-

lichen Wohnstätten

darstellen.

Einige Worte über

die Beleuchtung. In

den Häusern, die —
wie wir gehört haben

— fensterlos und des-

halb recht dunkel
• j • i. j tt jr Abb. 43. Harzlampe, Fans'.

sind, ist das Herdfeuer

zugleich die sehr not-

wendige Dichtquelle.

Das Feuer (ndüän)

ist, wie die Pangwe in

ihren Sagen erzählen,

durch Mode-Sama, den

ersten Menschen, von

Gott (Sama) geholt

bzw. ihm von Gott

übergeben worden und

seit Modes Zeiten auch

noch nicht erloschen.

Das nützliche Element

wird von einem Hause

zum anderen, schlimmstenfalls von einem Dorf zum andern ge-

tragen. Neu herzustellen braucht der Pangwe es nicht, das Feuer

brennt den ganzen Tag über im Versammlungshause zum Schutz

gegen Kälte, Feuchtigkeit und Sandfliegen, in den Wohnhäusern

Tag und Nacht zu Koch- und Heizzwecken; gehen die Frauen

in die Pflanzungen, so werden die Scheite so sorgsam zurecht-

gelegt (für das Zusammenlegen allein gibt es vier ver-

schiedene Ausdrücke!), daß sie glimmend bleiben, oder

das jüngste Töchterlein wird damit beauftragt, den Altar

der Vesta zu hüten. Sollte das Feuer wirklich in einem

Hause ausgehen, so wird aus dem Nachbarhause neues

geholt, und nur in Ausnahmefällen ist einmal ein kleineres Dorf ohne Feuer;

in solchem Falle schickt man dann nach der nächsten Ortschaft.

Eine bessere Beleuchtung als das Herdfeuer gibt das Fackellicht, mit dem

Abb. 42

Schmutzschippe zum
Reinigen des Versamm-
lungshauses Ntum.
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Abb. 44. Dorf Olanga (Farn. Essangbuak), Süd-Kamerun.
Auf dem Dorfplatz ein ,,Denkmal": eine eigentümlich gebildete Baumwurzel, in der die Eingeborenen ein

Pferd sehen.

z. B. bei Tänzen der nächtliche Dorfplatz erhellt wird, und das die merkwürdigen

wilden Bewegungen der Tänzer durch sein Flackern noch phantastischer er-

scheinen läßt, als sie es an sich schon sind. Als Fackel dienen getrocknete

Stengel des Kardamom Aframomum alboviolaceum K. S c h. fadzöm, Stengel

:

kö'mö IV F., küu'me IV Nt.), Tafel in Abschn. XI, oder fein geschlissene

Raphiastengelstreifen (eka'ba ), die — gut getrocknet — recht hell brennen,

allerdings auch recht schnell aufgebraucht sind.

Die feinste, aber eine nicht gerade häufige Dichtquelle bei Festlichkeiten

oder sonstigen Vorgängen auf dem Dorfplatze ist die Harzlampe (otn = Harz),

Abb. 43, ein Rindentönnchen, welches das wohlriechende Harz der Anacardiacee

Canarium schweinfurthii Engl. 1

) ( abs Nt., obe F., Harz == otu) enthält.

Auf längeren Wegen, wenn man z. B. einen Bekannten besuchen oder

bei plötzlichen Krankheitsfällen des Nachts heilkräftige Pflanzen im Walde

suchen will, bedient man sich statt der Fackel, die zu schnell abbrennen würde,

eines Feuerscheites, das hin und her geschwenkt wird. Braucht man kein

starkes Dicht, so begnügt man sich wohl auch mit Zweigstücken, die mit dem

glänzendweißen Myzel eines Pilzes überzogen sind und dadurch in der Dunkel-

heit hell scheinen.

*) Nach der Mitteilung des Herrn Dr. Mildbraed, der diesen Baum
ebenfalls gesammelt hat.
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Abb. 45. Kanus auf der Nie' (Nebenfluß des Kampo). Neu-Kamerun.

Zu weiteren Jagdausflügen oder Kautschuk,,expeditionen" in ein größeres

Urwaldgebiet, wo in der Wildnis genächtigt werden muß, wird ein brennendes

Scheit Holz mitgenommen, früher außerdem noch „Feuerhölzer" für den Fall,

daß das Holzscheit erlöschen sollte. Heute haben die Pangwe ganz verlernt,

nach alter Weise durch Quirlen Feuer herzustellen. Ein älterer Häuptling

hat mir zwar einmal gezeigt, wie früher Feuer „gemacht" wurde, aber obgleich

er sich unendliche Mühe gab, und obgleich zwei Mann sich die Arme lahm

quirlten, haben sie nicht einen Funken herausbekommen. „Theoretisch" jedoch

wußte mein guter Häuptling ganz genau über die Funkenherstellung Be-

scheid: „Man" nimmt zwei Holzstöcke von einer der drei Tiliaceen Trium-

fettia cordifolia Guillet (okün) 1
), Leptonychia tessmannii Engl. (akäk ) oder

Desplatsia dewevrei B u r s. (ajonok) und läßt sie mindestens einen Tag

über Feuer trocknen. Der eine wird in der Mitte eingekerbt, auf die Erde

gelegt und mit den Füßen festgehalten, der andere senkrecht in die Kerbe

gestellt und darin gequirlt. Der Funke, der dann entstehen „soll", wird mit

Werg aus zerzupften Fasern der Dioclea reflexa Hook. f. (kondön' III), das um
die Kerbe gelegt wird, aufgefangen. So unterrichtet, verlangte ich nach dem

einen Mißerfolge anderswo die Umsetzung dieser Theorie in die Praxis, aber

die meisten Eingeborenen machten ein sehr dummes Gesicht dazu oder lachten

mich gar aus.

x
) In einem Triumfettia-Stock soll auch nach einer Sage das Feuer vom

Himmel gebracht sein.

Tessmann, Die Panifwe. 6



Abb. 46. Brücke über die Ab6a (Nebenfluß des Bimfille) bei Makonäm (Farn. Ojek) während der Trockenzeit.
Span. Guinea.

Der Dorfplatz bleibt meist ganz frei, nur sehr selten hat man einmal

einen Baum stehen gelassen oder gepflanzt, dem eine medizinische Bedeutung

zukommt; häufiger sieht man Gertiste, auf denen das Raphiapalmöl

bereitet wird (vgl. Tafel IV). In einem Falle traf ich ein Denkmal, das ein Pferd

vorstellen sollte (Abb. 44) : eine Baumwurzel , die man der merkwürdigen

Tierähnlichkeit halber beim Roden hatte stehen lassen.

Die Reinlichkeit der Dorfplätze ist eine sehr verschiedene. Es gibt sehr

schmutzige, auf dem Schaf- und Ziegenkot, Reste von Zuckerrohr, zerkautes

Rohr, Hausbaumaterial usw. in Menge herumliegt, ja, wo nicht einmal das

Gras ausgejätet ist, andererseits sehr reinliche, wo aller Unrat hinter den Häusern

zusammengekehrt wird. Recht nachlässig hierbei sind die Männer, die für das

Versammlungshaus zu sorgen haben und ihren Kehrichthaufen (akan ) fast

bis in die Tür hineinwachsen lassen.

Der Abort (edftk) liegt, wie Abb. 16 zeigt, nicht sehr weit von den Häusern

entfernt im Plantenhain, oft so nahe, daß der Gestank, zumal bei ungünstigem

Winde, unerträglich werden kann. Die Anlage besteht aus einer ziemlich

tiefen Grube, in deren Mitte ein oder zwei Paar Gabelstöcke eingerammt

sind, und über die eine Dage Baumstämme so gelegt ist, daß die mittelsten vom

Rande der Grube nur bis zu den Stöcken reichen und mit ihrem freien Ende in

der Gabel liegen. So bleibt eine viereckige Öffnung frei, um die herum das
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Abb. 47. Brücke über den Bimfille bei Ebianemajong (Fam. Essäuong) während der Regenzeit.

Ganze meist mit Lehm beschüttet wird. Manchmal spart man sich auch die

Dehmdecke. An Stehe von Klosettpapier benutzt man trockene Maisspindeln.

Beachtenswert ist, daß sich die Pangwe auch Zierpflanzen halten, die

auf dem Dorfplatz, an den zuführenden Wegen, hinter oder seitlich der Häuser

oder, falls nur eine Reihe Häuser vorhanden, an Stelle der gegenüberliegenden

stehen. Im wesentlichen sind es eine hübsche Amarantacee Gomphrena globosa B.

(ngö'n IV), die auch in Amerika vorkommt und vielleicht von dorther ein-

geführt ist, und das sogenannte Fiebergras, Andropogon schoenanthus L.

(osfmentä'ngan = osi,m [Ocimum] der Weißen), ein ebenfalls eingeführtes Gewächs.

Die Wege sind oft kaum sichtbare Pfade, die zuerst durch Jäger aus-

getreten, zum Teil mitBenutzung vonElefantenwechseln, später durch dengrößeren

Verkehr von selbst breiter werden, wenn sie auch natürlich immer nur im Gänse-

marsch zu begehen sind. Wo kleine Bäche vorhanden, die in der Marsch-

richtung fließen, benutzt man sie als Weg.

Um über größere Gewässer zu setzen, bindet man ein paar Stämmchen

des Schirmbaumes zu einem Floß zusammen, oder man nimmt Hinbäume

be,ä, Mehrzahl: mä, Abb. 45, die sonst für Fischereizwecke gebraucht werden.

Nur in seltenen Fällen schwingt man sich zu Brücken (ndzh I) auf, am ersten

da, wo Pflanzungen und Dorf auf verschiedenen Ufern eines Flusses liegen,

und eine regelmäßige und rasche Verbindung erforderlich ist. Sie bestehen

6 *
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(Abb. 46 u. 47) aus mehreren Pfeilern von je zwei in Form eines Schräg-

(Andreas-)kreuzes in den Boden gesteckten und miteinander verschnürten

Stämmen und aus einem oder mehreren darübergelegten Längsbalken. An

die oberen Enden der Pfeiler knotet man Haltetaue oder befestigt längs-

halbierte Stöcke als Geländer. Wird ein Brückenbalken morsch, so legt man

einen neuen darüber, aber man denkt nicht daran, das Gerüst, das die stärkere

Last nicht tragen kann, zu erneuern, und deshalb stürzt die Brücke, wenn

sie älter wird, bald zusammen.

Neuerdings gibt es Brücken nach Art der europäischen (käsa III) aus zwei

Reihen Stützpfähle und Längsbalken, über die dicht an dicht Knüppel, wie

bei unseren Knüppeldämmen, gelegt werden. Sie sind noch lebensgefährlicher

als die der älteren Form, da öfters Stützpfeiler zusammenbrechen, die Brücke

sich einseitig senkt und man auf den glatten Knüppelenden böse zu Fall kommen

kann.



Abschnitt V.

Wirtschaftsformen.
Erster Teil: Ackerbau. Allgemeines: Gerätschaften, Vorbereitung des Bodens, Arbeits-

verteilung. Die wichtigsten Nahrungspflanzen und ihre Bedeutung. Erdnuß (Abarten,

Kultur, Schädlinge, Medizinen, Verwertung), Mais. Ngon (Beschreibung, Abarten, Bedeutung,

Entstehung des Namens, Kultur, Ernte, Trocknung, Schädlinge, Medizinen, Verwertung).

Yams, Kassave, Zuckerrohr, Taro und Makabo (Beschreibung, Abarten, Kultur, Verwertung).

Plante und Banane. Weitere angebaute Nutzpflanzen.

Zweiter Teil: Viehhaltung. Hunde, Aussehen, Bedeutung für die Pangwe, Rufnamen;
Ziege und Schaf, Kastrieren der Ziegen (Ausführungsweise, Zweck) ; Huhn und seine Be-

deutung; Ente; andere gezähmte Haustiere.

Dritter Teil: Fischerei. Fischreichtum, Übersicht über die Fischwelt des Pangwegebiets,

Fischfang (Allgemeines, Hauptzeiten), Arten: Fischtreiben, Angeln, Fischgifte, Gerüstwehr,

Korbwehre, Fischreusen, Fischfangkörbe, Fischgräben, Fischnetze.

Vierter Teil: Fallensteller ei. Fallgruben, Schlagfallen, Schlagteller, Speerfalle, Schlingen.

Zugfallen, Frankolinfalle, Bogenfallen, Alarmfalle.

Fünfter Teil: Jagd. Allgemeines, Treibjagden mit Körben und Netzen, Fleischverteilung,

Unglücksfälle, Einzeljagd mit Gewehr und Armbrust. Armbrust (Herkunft, Beschreibung,

Pfeile).

1. Ackerbau.

Die Wirtschaftsformen der Pangwe sind Ackerbau, Fischfang und Fallen-

stellerei; im Vergleich hierzu spielen Jagd und Viehhaltung nur die Rolle

einer nebensächlichen Beschäftigung.

Die eigentümlichen Bezeichnungen der Pangwesprache : a br bidsf —
,,Essen"pflanzen, d. h. pflanzen und a nyö,n bidsf = „Essen" nehmen, d. h.

ernten, scheinen noch darauf hinzudeuten, daß die Kulturstufe des Acker-

bauers aus derjenigen des primitiven Sammlers, d. h. der bewußte Anbau der

Pflanzen aus der Beobachtung und Nutzung wild in der Natur vorkommender

eßbarer Blätter, Früchte usw. hervorgegangen ist. Letztere Stufe haben die Pangwe

durchweg überwunden, und sie fallen nur gelegentlich in der Not in sie zurück.

Der Ackerbau ist Hackbau, d. h. der Boden wird mit Hacke und

Grabstock aufgelockert. Die Hacke (ebä'k Nt. , ebdk F.), Abb. 48, besteht

aus einem Eisen, das an einen hakenförmig gekrümmten Holzstiel geschnürt

wird, der Grabstock ( evje'n Nt., F., tön J.) ist ein an einem Ende schneidezahn-

förmig zugestutzter Holzstab. Jene ist für die Frauen, dieser für die Männer



86

bestimmt. Weitere landwirtschaftliche Geräte sind Axt (ovü'n), Abb. 49, und

Buschmesser (f'ä-tsi IV), Abb. 50. Letzteres heute durch die europäischen

Hauer (Cutlass), nkpwefiä' I, fast ganz verdrängt, ist dazu bestimmt, Knollen,

wie Yams, aus der Erde zu heben und den Boden zu ebnen. Für letzteren

Zweck sah ich auch Holzspaten, die an einem Stiel befestigt waren, in Be-

nutzung. Die Bodenbestellung beginnt mitdem Roden ( a Ii isi ). Zuerst

werden die Dianen,

das Unterholz und

dünnere Bäume mit

dem Hauer abge-

schlagen ; ist auf

diese Weise etwas

Luft geschafft , so

geht man an das

Fällen der dickeren

Abb. 4S. Hacke.

Bäume mit der Axt.

Gewöhnlich wird eine

Gruppe von Bäumen

zusammen vorgenom-

men, und zwar in der

Weise, daß man die

Lianen durchschlägt,

damit sie die Bäume

nicht mehr halten

Abb. 49. Axt.

können , die meisten dünneren Stämme anhaut und nur einen etwas

massigeren fällt. Letzterer reißt dann im Falle ziemlich die ganze Baum

gruppe samt dem Lianenwerk mit . so daß nur wenig zu tun übrigbleibt.

Die ganz großen Bäume werden meist als Schattenbäume stehen gelassen

und nur, wenn unbedingt nötig, mit Zuhilfenahme von Feuer, das an die

Wurzeln gelegt wird, beseitigt; ohne dieses Mittel würde es einige Tage

erfordern , ei-

nen solchen

Baumriesen

umzuschlagen,

und dazu ha-

ben die Pangwe in der kurzen Trockenperiode selten Zeit. Ist

der gesamte Busch bis auf die Schattenbäume umgeschlagen,

so wartet man einige Tage, bis die Sonne das Holz getrocknet

hat, und legt dann Feuer hinein, man ,,brennt" die Farm, a dzlftc

ist. Am Ende der Trockenzeiten sieht man überall im Lande

Rauchsäulen aufsteigen und hat auf Märschen oft das zweifel-

hafte Vergnügen, eine solche brennende Farm passieren zu müssen.

Eine Menge von Raubvögeln , besonders die nie fehlenden

Schmarotzermilane , umkreisen da ungeachtet der Hitze die

Neufarm, um alles Kriechende, was dem Feuer entflieht, ab-

zufangen. Kommt die Regenzeit , so ist es mit dem Farm-

schlagen vorbei, nun ,,legt man das Essen". Die Männer
Abb. 50.

räumen die verkohlten und unverbrannten Reste der Bäume Buschmesser.
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Abb. 51. Fangfrauen, die mit Feuerholz von den Pflanzungen zurückkehren.

auf die Seite oder häufen sie als Grenzmarken in der Farm selbst auf (vgl.

Tafel II), die Frauen schaffen das kleinere Reisig weg. Sie beherrschen von

nun an das Bild, säen oder pflanzen die Nutzgewächse, jäten das Un-

kraut, das in der Regenzeit bald genug tippig zu treiben beginnt, und be-

sorgen die Ernte , alles übrigens leichtere Arbeiten. Aus dieser Verteilung

der Arbeit geht hervor — und das wird sich später im einzelnen weiter

verfolgen lassen — , daß die schwerere, stärkere Anspannung der Kräfte

erheischende Arbeit den Männern zufällt, die leichtere dagegen den Frauen

überlassen bleibt; da nun der Natur der Sache nach die erstere kürzere

Zeit dauert, so entsteht der Eindruck, als ob die Frauen bedeutend mehr

Arbeit zu leisten hätten als die Männer, aber das ist nicht der Fall, es wird

nicht anders sein als in Deutschland auch, nur ist die Art der Arbeit eben

eine andere. Wenn man freilich die großen, vollbepackten Körbe sieht, die

die Frauen täglich vom Felde bringen (Abb. 51), so möchte ein Unein-

geweihter wieder irre werden, jedoch ist das Tragen von ganz unverhältnis-

mäßig schweren Fasten, das den weiblichen Körper so sehr verunstaltet,

teilweise der Frauen eigene Schuld ; man wird da an das niederdeutsche

Sprichwort erinnert: „De Fule drägt sich doht un de Flitige löpt sich doht."

Die Frau möchte sich nämlich am Nachmittag ausruhen, und manche besitzt

sogar eine ganz erkleckliche Portion Arbeitsscheu, übrigens ein weiterer Grund

für die im dritten Abschnitt erwähnten häufigen Zeiten des Nahrungsmangels,

die zuweilen in richtige Hungersnöte ausarten.
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Die wichtigsten Hauptnahrungspflanzen der Pangwe sind folgende

sieben

:

Südliches Gebiet (Fang) : Nördliches Gebiet ( Jaunde)

:

I. Kassave (Maniok) i. Kassave (Maniok)

2. Plante 2. Erdnuß

3- Erdnuß 3- Plante

4- Ngon 4- Mais

5- Mais 3- Ngon

6. Taro 6. Taro

7- Yams 7- Yams

Wohlverstanden sind hier die Gewächse nach ihrer Wichtigkeit als

Nahrungspflanzen, also im Haushalt, als ,,Essen" zusammengestellt, nicht nach

dem Umfang des feldmäßigen Anbaues; da ändert sich die Reihenfolge viel-

mehr vollständig. Das Zuckerrohr, das nur als Genuß- oder Erfrischungs-

mittel, nicht als Volksnahrung Wert hat, kommt hinzu, die Plante tritt ganz

zurück, denn sie gedeiht auch ohne Pflege und bedarf keines sorgfältigen

Anbaues; ähnlich die Kassave, die zwar eine gewisse Kultur erfordert, aber

als dauernde Staude sich weiterentwickelt und mit ihren Wachstums- und

Anbaubedingungen nicht an bestimmte Zeitabschnitte gebunden ist; Erdnuß

und Ngon spielen nunmehr die führende Rolle. Wenn man nach der Form

der Kultur Feldbau und Gartenbau unterscheidet und für jeden von ihnen die

Anbaufläche als Maßstab nimmt, so erhält man folgende Reihe der Gewächse:

I. Feld mäßiger Anbau:

Nebengewächs Mais

Yams

Zuckerrohr als Genußmittel

II. Garten mäßiger Anbau:

4. Taro Nebengewächs Makabo

5. Plante ,, Banane als Frucht

Damit ist nicht gesagt, daß stets Ngon zusammen mit Yams, oder Kassave

mit Zuckerrohr angepflanzt sein muß, es gibt reine Yamsfarmen und reine

Zuckerrohrfarmen genug ; es soll nur angedeutet werden, daß vielfach der Anbau

dieser Nebengewächse mit dem des wichtigsten Hauptgewächses verbunden

ist, und daß vor allem die Anbaubedingungen beider sich gleichen oder doch

ähneln. So kann ich mich für die genauere Schilderung auf die Kultur der

fünf Hauptpflanzen obiger Aufstellung beschränken.

r. Erdnuß

2. Ngon

3. Kassave



Tafel VI.

ERDNUSS, ARACHIS HYPOGAEA.
a Ganze Pflanse.

b und c Längsschnitte durch Schoten (
3
/4 nat. Gr.).

d Kern (Erdnuss), (
3
/4

nat. Gr.).

e Längsschnitt durch den Kern (etwas vcrgr.).

Günter Tessraan«, die Paagwe Verlegt und gedruckt bei Emst Wasmuth A.-G., Berlin.
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Die Erdnuß, Arachis hypogaea U.

(Tafel VI.)

Die Erdnuß (owfnö, hergeleitet vom Stamme a wfmo = legen, pflanzen)

nimmt die dritte, bei den Jaunde sogar die zweite Stelle ein in der Reihen-

folge der wichtigsten Nahrungspflanzen. Man unterscheidet im Fanggebiet

fünf verschiedene Abarten, von denen allerdings eine — müne ow. — wegen

der kleinen Früchte wieder aufgegeben ist. Von den übrigen vier sind die auf-

rechte, mehr behaarte, asö'mena, die nach Sadebeck 1
) A. asiatica L o u r.

heißt (sie ist auf Tafel VI abgebildet), und die niederliegende A. africana

L o u r. oder var. glabrata D. C. ebdn Nt. , ekä'b oder engüs F. gleichmäßig

häufig miteinander auf einem Felde anzutreffen, auch die Abart evö'Io F.,

erüö'le Nt., die sich durch dickere und nicht so lange Früchte auszeichnet,

und die Abart ezö'na findet man mitunter auf demselben Feld.

Welch große Rolle die Erdnuß in der Landwirtschaft der Eingeborenen

spielt, wird jeder, der das Pangweland bereist, sofort erkennen — , die einzigen

Farmen, die das Auge eines Europäers erfreuen können, sind die Erdnußfarmen.

Wenn man nach Durchschreiten der keinen freien Überblick gewährenden

Kassave- und Zuckerrohrpflanzungen, der Ngonfarmen, in denen man fort-

während über die liegengebliebenen Baumstämme klettern muß, oder gar des

dichten Busches oder Urwaldes auf eine Erdnußpflanzung hinaustritt, dann

atmet man ordentlich auf, so frei liegt vor dem Wanderer die vom Dunkel des

Urwaldes umrahmte Pflanzung, durchsetzt von dem helleren Grün des jungen

Maises, der meistens zugleich mit der Erdnuß als Abschluß nach dem Urwald

zu und in der Mitte an den Grenzen der einzelnen Feldstücke angebaut zu werden

pflegt (Tafel VII), so sehr erinnert sie mit ihrer Sauberkeit und Übersichtlich-

keit an europäische Gemüsefelder: ein Erdnußpflänzchen neben dem anderen

treibt seine vielen vierteiligen Blätter hervor, gedüngt von dem reichlichen

Naß des tropischen Regens, und hier und da sieht man die gelben Blüten

aus dem Kraut herausleuchten.

Die Pflanzungs- und Erntezeiten der Erdnuß stellen sich so:

Erste Aussaat: gepflanzt im September und Anfang Oktober,

geerntet Ende Dezember;

Zweite Aussaat: gepflanzt im März und April,

geerntet im Juli und August.

Die Erdnuß wird also vor den Regenzeiten gepflanzt und am Ende der

darauf folgenden Trockenzeiten geerntet.

Das Farmschlagen und -brennen wird demgemäß im Februar, März und

wieder im Juli, August von den Männern des Dorfes gemeinsam betrieben.

x
) R. Sadebeck, Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien und ihre

Erzeugnisse. Jena 1899. S. 230.
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Das Feld wird unter sie aufgeteilt, und nun gehen sie daran, die größeren Baum-

stämme und Äste beiseite zu räumen, während die Weiber die Farm reinigen

und dann die Samen oder die bereits gekeimten Nüsse legen, indem sie mit

der Hacke ein kleines Loch scharren, die Samen bzw. die Nüsse hineinwerfen

und mit dem Fuße die Erde wieder daraufdrücken. Bei der Ernte, die dann

beginnt, wenn das Kraut, mit Ausnahme der obersten Blätter, ziemlich ver-

trocknet ist, wird der Boden aufgelockert, die Nüsse werden von den Weibern

ausgelesen und in die Korbteller (dza,d ) getan.

Erst nach drei Jahren kann man auf demselben Boden wieder Erdnüsse

bauen; auch ist den Weibern aufgefallen, daß die Erdnuß — sie ist an einen

gewissen Kalkgehalt des Bodens gebunden — nicht überall gedeiht, und so

pflegen sie zu sagen: „Laßt uns hier in der Nähe nicht wieder Erdnüsse pflanzen,

denn sie gedeihen hier nicht." Wie die meisten tropischen Nutzpflanzen haben

die Erdnüsse so gut wie gar keine Schädlinge. Am meisten schaden noch durch

Abfressen der Blätter die Schirrantilope
,

Tragelaphus knutsoni L e m -

berg (nko'k), und das Zwergböckchen, Neotragus batesi Winton (odzofi),

sowie durch Zernagen der Nüsse die Streifenmaus, Mus pulchellus Gray
(zofö III); indessen pflegt sich in manchen Jahren stellenweise eine Art Schwarz-

fäule der Nüsse zu zeigen; einige Raupenarten, welche die Blätter fressen,

sind kaum als wirkliche Schädlinge zu bezeichnen. Wahrscheinlich hat das

Auftreten der Schwarzfäule den Weibern Anlaß zu dem Glauben gegeben, daß

andere Frauen imstande wären, ihre Erdnüsse durch „Medizin" krank zu machen

und zu verderben ; diesem Streiche suchen sie durch eine Medizin zu be-

gegnen, die aus zu Kohle verbrannten und dann zerstampften Knochen der

Schildkröte, des Elefanten, des Schweines und der Schirrantilope besteht und

vor dem Pflanzen auf die Samen gestreut wird. Von den sonstigen Medizinen,

die das Gedeihen der Erdnüsse günstig beeinflussen sollen,, besteht die wichtigste

im Einreiben der Erdnüsse mit einer besonders zugerichteten Farbe aus Rot-

holz, ba-ayä', nach der diese Medizin ba-ayä' heißt. Diese rote Farbe (vgl.

Abschnitt XVIII, Geschlechtsleben) hat die Wirkung, daß Gewolltes gelingt

und Feindliches abgewehrt wird; Rot ist überall die Farbe der Freude, des

Gedeihens, der Zeugung. An dem Tage, an welchem die Frau die Erdnüsse

pflanzt, zieht sie sich nun mit dem ,,Medizinrot" einen Strich zwischen Zeige-

finger und Daumen, das gibt eine glückliche Hand ; oder sie zieht einen solchen

auf der oberen Fläche eines Baumstumpfes und umhüllt den Stumpf mit Blättern

gleichwie mit einer Mütze. Das heißt: „Möget ihr Erdnüsse unter einem solchen

Schutze (das sollen die Blätter andeuten) blühen, wachsen und gedeihen (hierfür

das Rot), niemand wird euch etwas anhaben können (hierfür die Mediziu)."

Ferner pflegt der Mann am Vorabend der Aussaat den im Korbe „versammelten"



Tafel VII.

ERDNUSSPFLANZUNG, IM HINTERGRUNDE MAIS, NTUMGEBIET.

Gunter Tessmann, die Pangwe Verfegt und gedruckt bei Ernst Wasmuth A.-G., Berlin.
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Erdnüssen durch einen im Hinblick auf sie verübten Koitus ein gutes Beispiel

mit auf den Weg zu geben: „Mehret euch!" 1
) Eine weitere Fruchtbarkeits-

medizin besteht aus folgendem Gemisch: i. Rinde der Simarubacee Irvingia

barteri Hook. f. (andö'k), 2. Rinde der Anacardiacee Pseudospondias microcarpa

(Rieh.) Engl, (ojüs), 3. Elefantenmist, 4. Sand vom Kampo oder Uelle, 5. Salz,

und wird am Abend vor der Aussaat den Nüssen beigemengt. Auch sie ist

als unmittelbare Kraftübertragung zu verstehen: der Erdnüsse sollen so viele

werden wie die Früchte der beiden genannten Pflanzen, sie sollen so außer-

ordentlich groß werden wie der Elefantenmisthaufen außerordentlich groß

ist, so zahlreich, wie Sand im Kampo — wir würden sagen wie Sand am Meer —
und so unendlich viele wie die Salzkörnchen. Schließlich pflanzt man be-

stimmte Eiliaceen (ayan ) zwischen die Erdnüsse, damit ihre Blätter so grün

werden wie die der Eiken auf dem Felde. Man sieht, an freundlicher Be-

lehrung und gutem Beispiel fehlt es nicht.

Die Früchte, die Tafel VI Fig. a u. b im Durchschnitt zeigen, haben meistens

zwei, seltener drei, noch seltener einen Samen. An unser Vielliebchenessen erinnert

es in etwas, wenn ein Junge, der eine solche dreisamige Frucht im Korbe seiner

Mutter oder auf dem Felde während der Arbeit gefunden hat, seine Kameraden

herbeiruft, mit denen er sich in die Samen teilt. Es heißt dann euphemistisch:

bi kl käbäd = wir zerlegen eine Ziege; also auch hier die Eehre: Wohlzutun

und mitzuteilen vergesset nicht, wenn ihr im Überfluß lebt! Mehr aus Spielerei

essen die Pangwe, besonders die Kinder, wohl auch die rohen Nüsse, sonst

werden diese hauptsächlich als Suppe oder Mus bereitet ; auch kocht man die

ganzen Früchte im Topf mit Wasser und ißt nachher die Samen. Aufbewahrt

werden die Nüsse in großen hohen Körben aus Raphiamark, die unter dem

Dache hängen bzw. auf einem Bette stehen, oder lose auf dem Erdnußboden,

akai) owüriö.

Infolge ihrer Faulheit und Gleichgültigkeit kommen die Pangwe selten

mit den Erdnüssen aus, sie müssen sich immer eine Zeit ohne sie behelfen, bis

die neue Ernte eingeheimst und ausreichend getrocknet ist. Daher steigt im

Ntum- und Fanggebiet zu dieser Zeit der Preis für den „Teller" 2
) Erdnüsse

auf 10 Speer (=70 ^), während sonst nur 5 Speer (=35 S\) dafür

gegeben werden. Im Jaundegebiet kostet der Teller freilich immer 70

( = 100 Jaundespeere). Die Erdnuß wird einfach als Suppe oder Mus gegessen.

x
) Das wird sogar gemacht, wenn die Frau menstruiert, während man sonst

in der Periode den Geschlechtsverkehr vermeidet. Hier, als medizinische

Handlung, soll der Geschlechtsverkehr mit einem menstruierenden Weib für

die Erdnüsse besonders günstig sein, vorausgesetzt, daß die Frau „glückbringend

( avüe)" ist (vgl. Abschnitt XVIII, Geschlechtsleben).
2
) Die flachen Korbteller, Buschteller genannt, sind Maßeinheit.
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Abb. 52. Erdriuß-Maispflanzung bei Bebai (Farn. Esseng), Süd-Kamerun.

Der Ölgehalt der Nüsse wird in größerem Maßstabe nicht verwertet, das beim

Kochen freiwerdende Öl wird aber auf die Haut gerieben, um es nicht um-

kommen zu lassen. Zum Schluß sei das Rätsel erwähnt:

onö'n o nga be'i a fä' e bonl'e:

(Ein) Vogel, er lebt gebären hinter dem Hause der Mütter:

akv arök a koke bßn avtl'm

Ei eines; es kriechen aus Junge zehn.

Antwort: owüho = Erdnuß.

Der Mais, Zea mays L. (fü'n IV) wird, wie gesagt, fast immer mit der

Erdnuß zusammen angebaut (Abb. 52) und zwar meistens als Begrenzung der

einzelnen Feldstücke und als Saum gegen den Busch rings um die Pflanzung.

Reine Maisfaimen sind verhältnismäßig selten. Ebenso wie die Erdnuß wird

der Mais Anfang Oktober gepflanzt und reift Dezember, dann wieder im März

angepflanzt und reift Mitte Mai bis Juli, kdnddn = rate ein Rätsel! kanddn

= ich rate.

ma yen bönenga, bö mbe ekö-ne, bönengd bete:

Ich sehe Frauen, sie waren auf Wanderschaft, Frauen besagte:

rnabüm a mabüm
T T

Bäuche — Bäuche.

Ich sehe Frauen, die von der Wanderschaft kamen (d. h. hier früher nicht

waren), und alle sind schwanger (die Kolben in den Scheiden).

Autwort: fü'n = Mais.



Tafel VIII.

, k

NGON, CUCUMEROPSIS EDULIS COGN.

c Stück einer Ranke.

b Männliche Blüte,

c Dieselbe im Durchschnitt.

d Weibliche Blüte.

e Dieselbe im Durchschnitt.

f—h Früchte.

i Querschnitt durch eine Frucht.

k Kern.

Gante? Te3sniaan, die Paagwe Verlegt «ad gedruckt bei Emst ^asmtsUi A.-G. t Bcs-Üa.
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Der Ngon, Cucumeropsis edulis Cogn. ngon IV J. ngön IV F.

(Tafel VIII.)

ist eine zu den Kürbisgewächsen gehörige Pflanze mit fünfeckigen, seltener

fünflappigen Blättern, die am Rande fein gezähnt sind. An dem fast runden

Stengel stehen die Blätter in Abständen, und diesen sind außer einem gelegentlichen

Nebenzweig gewöhnlich noch eine Ranke, eine oder zwei männliche Blüten-

rispen und stellenweise eine einzige weibliche Blüte eingefügt. Ein Stück

eines solchen Stengels zeigt die Abbildung. Die Blüten, von den Fang scherz-

haft atsi'ne kn = Schildkrötenfüße genannt, sind nicht sehr groß, mit zurück-

geschlagenen, zitronengelben Blütenblättern, die in der Größe etwas veränder-

lichen weiblichen Blüten (d—e) tragen einen unterständigen Fruchtknoten, der

Rand und die Griffel sind grün, bei den männlichen Blüten (b— c) dagegen

sind die Staubgefäße oben gelb. Früchte groß, länglich eirund.

Im Fanggebiet werden drei Abarten des Ngon unterschieden, die indessen

nur an den Früchten kenntlich sind (Fig. /—/?). Die größten Früchte hat die

Abart osd'bome (f), sie sind ca. 15 cm lang, hellgelbgrün mit verwaschener,

sprenkelartiger Zeichnung und in der Mitte schwach eingezogen. Bei der

zweiten Abart nia ngön, d. h. richtiger Ngon, oder nsasilie, d. h. dunkler

Ngon (g), sind die Früchte im Gegensatz zu voriger meist eiförmig, 12 cm lang

und dunkelgrün mit Striemen oder Flatschen von hellgrüner Farbe; auch gibt

es gefleckte. Diese Abart scheint die gewöhnlichste zu sein; mhne ngön

= kleiner Ngon (h) schließlich ist bedeutend kleiner, mißt nur 9—10 cm, selten

mehr, und ist heller. Hier ist die sprenkelartige Zeichnung, die wir schon

bei osd'bome sahen, so zusammengelaufen, daß man von hellgrünen Flecken

auf etwas dunklerem Grunde sprechen kann. Was die Kerne anbetrifft, so

zählte ich bei osd'bome 190—200, bei näüsüte 224 und bei mone ngön nur 80,

sie sind birnförmig (e) und weiß; nur ihr Inneres wird gegessen. Unter

den Früchten kommen vielfache Übergänge vor, an einer und derselben Pflanze

finden sich jedoch meist gleichartige, und man kann deshalb ebensogut wie bei

Äpfeln und Birnen von richtigen Sorten sprechen.

Unter den sieben Hauptnahrungspflanzen nimmt der Ngon die vierte

Stelle ein, nur bei den Jaunde ist er an die fünfte Stelle getreten und dafür

der Mais an die vierte gerückt. Ob es allein die Rücksicht auf das trockenere

Klima des Jaundelandes gewesen ist, die dem Trockenheit liebenden Mais vor

dem im regenreichen Süd- und Westpangwegebiete besser gedeihenden Ngon

den Vorzug gegeben hat, vermag ich nicht zu entscheiden, jedenfalls ist der

Ngon für das riesige Pangwegebiet und weit darüber hinaus so wichtig, daß

man glauben sollte, es wäre ihm in Fachbüchern über tropische Nutzpflanzen
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ein breiter Raum gewidmet, indessen findet man weder bei Sadebeck noch

bei Fesca oder anderswo die Pflanze auch nur erwähnt.

Über die Entstehung des Namens hören wir den Fang folgendes Geschicht-

chen zum Besten geben: Zuerst kannte man den Namen ngön gar nicht, man
nannte die Pflanze nur allgemein ekitluga (von a küt = klopfen, weil die Kerne

aufgeklopft werden, allgemeiner Ausdruck für alle Früchte, die aufgeklopft

werden, und deren Inneres eßbar ist, z. B. andök '== Irvingia usw.), auch

war sie noch nicht angepflanzt wie heute, die Weiber suchten sich vielmehr

die Früchte im Busch zusammen. Nun war einmal ein Mann, der hatte keine

Schwester, durch deren Verkauf er sich eine Frau hätte verschaffen können,

noch hatte er sonst einen Menschen, der ihm helfen konnte, zu heiraten; da

kam er nun auf den Gedanken, eine riesige Ngonfarm zu machen, und als der

Ngon reif war, kamen viele Leute und kauften die Kerne. So hatte er schließ-

lich so viel Geld verdient, daß er den Kaufpreis für ein Mädchen beisammen

hatte. Als das andere Beute, die auch keine Weiber hatten, erfuhren, begannen

sie, es ihm nachzumachen und heirateten auch mit Hilfe der Pflanze. Daher

sagt man: ,,Oh, ich sehe dieses Gewächs wie ein Mädchen (ngö'n), und darum

soll es auch ngön heißen, denn hätte der Mann keinen Ngon (ngun) gehabt,

so hätte er auch kein Mädchen (ngö'n) heiraten können. Man beachte, daß

die beiden Worte durch die Töne verschieden sind, die Pflanze hat Hochtiefton

im Fang (ngon ), Tiefhochton im Jaunde (ngön ), das Mädchen nur Hochton

(ngö'n ). Ähnlich ist eine Erzählung in der Schöpfungsgeschichte.

Der Ngon wird bloß einmal im Jahre gepflanzt, da seine Kultur die Zeit

vom April bis Dezember erfordert. Im April, oft schon sehr lange vorher, wird

der Busch geschlagen und gebrannt, der Boden jedoch nicht gereinigt, sondern

alles liegen gelassen, wie es fällt, höchstens einmal auf den Verbindungswegen

das gröbste Reisig beiseite geräumt. Eine Durchwanderung der Farm, zumal

auf Pflanzungswegen, kommt daher einer turnerischen Deistung gleich. Oft

wird eine Ngonfarm von den Einwohnern zweier benachbarter Dörfer der-

selben Sippe gemeinschaftlich geschlagen, jedoch sind die Grenzen, die durch

stehengelassene oder gefallene Bäume, seltener durch Dianen angezeigt wer-

den, die man an das Gezweige der Hegenden Baumstämme geknüpft hat, dem

Uneingeweihten nicht erkennbar, und man muß sich wundern, daß keine Grenz-

streitigkeiten vorkommen.

Ist im April die Farm gebrannt, so ziehen die Weiber aus und pflanzen

mit ihrem Universalwerkzeug, der Hacke, die Ngonkerne, die vorher einen

Tag im Wasser gelegen haben müssen, in die Erde, und zwar zwei bis drei zu-

gleich; da dies aber wegen der herumliegenden Stämme und des Gestrüpps

eine böse Arbeit ist, so pflegen wenigstens am ersten Tage die Männer mit
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Abb. 53. Frau aus Bebai (Farn. Esseng) beim Aufklopfen der Ngonfrüchte in einer Kassavepflanzung.

Hauer und mit dem Grabstock beim Pflanzen zu helfen, während beim Erdnuß-

pflanzen „kein hübscher, junger Mann, überhaupt keiner, der durch Kraft,

»Schönheit und Einfluß irgend etwas bedeutet", hilft, nur hier und da ein häß-

licher oder alter Mann, der sich bei seiner Frau recht beliebt machen will, „damit

sie ihm nicht am Ende einmal ausrückt und zu einem anderen geht". Ist die

Pflanzarbeit zu Ende, so wird der Ngon sich selbst überlassen und rankt nun

an den Baumstämmen und -zweigen hoch; Mitte Mai ist er schon kniehoch,

im Juni, Juli wird einmal gejätet, später unterdrückt der Ngon selbst, alles

überrankend, das Unkraut, nur einige größere Pflanzen schießen trotzdem

in die Höhe und werden bei Gelegenheit ausgerissen. Im September finden

wir schon einzelne Früchte ausgereift, und mit Anfang der Trockenzeit, im

November und Dezember, kann zur Ernte geschritten werden. Laub und

Stengel sind dann fast ganz vertrocknet, und die Früchte hängen an den trocknen

Stengeln in dem nunmehr wieder kahl gewordenen Geäst der Bäume, die der

Pflanze als Stütze gedient hatten.

Zur Zeit der Ernte wird ein Platz in der Pflanzung gereinigt und mit Blättern

sauber belegt. Nun werden die Früchte abgepflückt, was bei mittleren Pflanzun-

gen in drei Tagen beendet ist, und auf dem Platz aufgehäuft, um den ein Gitter

von Ölpalmenblättern hergerichtet ist, dann werden die Früchte mit einem

Stock aufgeschlagen (Abb. 53) — der Inhalt wird darin gelassen — und zum
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Schutz gegen Feldmäuse und Regen mit Kardamomblättern bedeckt. Diese

Arbeit ist in einem Tage erledigt. So müssen die Früchte vier Tage liegen.

Nach dieser Zeit werden die Kerne aus den Früchten herausgenommen und

in gewöhnlichen mit Bananenblättern ausgelegten Körben einen Tag im Hause

stehen gelassen, dann werden sie am Flusse gewaschen, um den umgebenden,

in Gärung übergegangenen Fruchtschleim zu beseitigen. Den Schluß dieser

ziemlich umständlichen Zubereitung bildet das Trocknen. Zu diesem Zweck

werden die Kerne zusammen mit Dehrn in der Hand durchgeknetet und dann

auf dem Dorfplatze ausgebreitet. Warum dies Durchkneten in Dehrn geschieht,

ist unsicher. Einige sagen — was das Wahrscheinlichere ist — , daß der Ngon

dadurch „stärker" würde, da natürlich die dunkle Dehmfarbe die Sonne stärker

auf den Kern wirken läßt; von anderen, besonders Jaundefrauen, stammt die

Angabe, daß andernfalls, wenn nämlich die Kerne nicht mit Dehrn vermischt

werden, beim Aufklopfen Schlafsucht oder Schwindel in den Augen eintritt.

Ob dies nur ein Aberglaube ist oder auf richtiger Beobachtung beruht, kann

ich nicht entscheiden. Jedenfalls müssen die Kerne zwei Tage oder, falls

schlechtes Wetter dazwischen kommt, entsprechend länger an der Sonne auf

dem Dorfplatz trocknen. Wandert man nach der Ngonernte durch die Dörfer,

so findet man vor vielen Häusern die Mengen der weißen, mit Dehrn über-

zogenen Kerne ausgebreitet, Kinder oder Weiber bewachen den Schatz vor

vorwitzigen Hunden und Hühnern, beantworten jedes unbefugte Betreten

ihrer Ernte mit entrüsteten Drohrufen — besonders eifrige Frauen bewerfen

das zudringliche Viehzeug mit Steinen, Holzstückchen oder anderen Wurf-

geschossen, bis endlich der besorgte Gatte aus dem Versammlungshause hervor-

kommt und mittels Stock oder Fliegenklatsche die Störenfriede in respekt-

vollere Entfernung vertreibt, wo sie die Einsicht gewinnen, daß es noch andere,

bessere Plätze gibt, und sich auf den nächsten, weniger scharf bewachten Haufen

stürzen. Diese Zeit habe ich immer besonders gerne auf Reisen gehabt, da

sich dann wenigstens etwas Deben auf dem sonst so stillen Dorfplatz zeigte.

Und vollends, wenn eine schwarze Wetterwolke das Nahen eines Tornados

anzeigt, kommt Deben in die Gesellschaft; alles eilt, die Kerne einzusammeln,

selbst stümperige Greise und die kleinen, nackten Kinder beteiligen sich eifrig,

aber doch mit großer Vorsicht, um nicht den Staub mitzunehmen, der trotz

alles Kehrens mit dem Besen den Dorfplatz in Masse bedeckt. Für gewöhnlich

geschieht das Einsammeln dagegen am Spätnachmittag mit großer Ruhe und

Dangsamkeit, zumal der anhaftende Dehrn, von dem ich vorhin sprach, sorg-

fältig von den Kernen entfernt wird. Die Angst vor überraschenden Regen-

güssen hat übrigens allerlei Schutzmedizinen erzeugt, die ich an anderer Stelle

(Abschnitt XIV) beschreibe.
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Von Schädlingen hat der Ngon mehr als die Erdnuß zu leiden, so sind

kleine Käfer und Raupen, besonders aber eine Wanzenart auf die Blätter,

einige Säugetiere auf die Früchte erpicht, unter diesen besonders die rot-

schwänzige Meerkatze, Cercopithecus buccalis Leconte (osök), und, wo

er vorkommt, der Pavian, Maimon planirostris Elliot (esVge), ferner

aus der Familie der Eichhörnchen Sciurus eborivorus Du Chaillu (mvök)

und Sc. lemniscatus Leconte (osö'n), von den Mäusen tritt am

schlimmsten auf Dendromys messorius Thomas (njaa), nebenbei noch

andere Arten wie Mus pusillulus P t r s. ( oköb

)

; stellenweise richten Elefant

und Büffel, die ebenfalls die Früchte fressen, große Verwüstungen an, die

Schirrantilope (nkö'k) frißt die Blätter. Auch die Fruchtfäule (niül' ngon,

d. h. Durchfall des Ngon), eine Folge zu reichlicher Regenfälle, vermindert

die Ernte mitunter um ein Beträchtliches. Gegen alle jene Feinde ist ja nun

nicht viel zu machen, da sie sich zu wenig um Schutzmedizinen kümmern,

jedoch glauben die Pangwefrauen die Kerne und die jungen Pflanzen durch

allerhand Mittel, ähnlich wie bei der Erdnuß, günstig beeinflussen zu können.

Ein solches, ba-aya, ist schon bei Besprechung der Erdnuß beschrieben worden,

ein zweites ist das Bestreuen der im Buschteller zur Aussaat aufbewahrten Kerne

selbst mit zerriebenem Rotholz (Rotholz als Zeichen des Wachstums, der

Freude und der Zeugung). Ein anderes Verfahren, die Ngonpflanzen in der

Farm im Wachstum zu stärken und zu reichem Fruchtansatz zu veranlassen,

heißt emir ndöb, d. h. Ausspritzen von (der Medizin im) Bananenblattgefäß.

Dazu wird ein Gefäß aus Bananenblättern in der Mitte der Farm eingegraben

bzw. aufgestellt und folgende Sachen hineingetan:

1. Früchte von Alchornea cordifolia M u e 1 1. Arg. (abur), wegen der

Menge der Früchte, daher auch der Name ahm von ahm = viel (vgl.

a bue = zerbrechen, denn dann gibt es viele Stücke!);

2. Kraut der Amarantacee Aerua lanata (L.) J u s s. ( angö'nengn'ne III

angö'ngn'ne = angeglichen, ongö'ngöno), wegen des reichlichen Blüten-

standes
;

3. Früchte der Pseudospondias microcarpa (Rieh.) Engl, (ofns), wegen

der vielen Früchte (vgl. Erdnußmediziuen)

;

4. Früchte der Euphorbiacee Staphysora duseni P a x. (owilwtimu II

und III) wegen der vielen Blüten, daher ist der Name von a wümii

= ansetzen durch Verdoppelung gebildet;

5. Laub des Meleguetapfeffers Aframomum melegueta K. S c h u m.

(andmi) zerrieben, ebenfalls wegen der Üppigkeit der Pflanze.

Tessmann, Die Pange. 7
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Alles dies wird im Gefäß mit Wasser zerrührt und nun mit einem Stengel-

stück des Cissus (pfcUök IV) auf die jungen Ngonpflanzen gespritzt, damit

der Ngon ,,so üppig wuchere wie die Cissusranke".

Je nach der Gegend wechseln die verschiedenen Teile und Zusätze der

Medizin, oft werden einige von ihnen allein benutzt, z. B. Staphysora mit

Holzkohle vermischt in die Pflanzung gestreut, alle sind sie aber gewählt

unter dem Gesichtspunkte, daß sie ihre Kraft auf die Ngonpflanzen über-

tragen können.

Auf die Wichtigkeit des Ngon im Wirtschaftsleben wirft das Ngonverbot

bei den Ntum und Fang ein Licht, das denjenigen Weibern, die gepflanzt haben,

für drei Monate geschlechtlich zu verkehren verbietet. Was diese unverhältnis-

mäßig lange Fastenzeit, wenn ich so sagen darf, heißen will, ermißt man daran,

daß z. B. bei dem wichtigen Weiberkult Mekang die Neulinge nur zehn Tage

geschlechtliche Enthaltung zu üben brauchen, und daß sie bei dem aller-

wichtigsten Männerkult, dem Sso der Jaunde, faktisch nur drei Monate dauert.

Die Fang sagen: Der Ngon würde nicht wachsen, wenn das Verbot gebrochen

würde, und der Magen geht ihnen denn auch zu sehr über die Diebe, als

daß nicht im allgemeinen dieses Verbot innegehalten würde.

Als Nahrung verwertbar ist nur der weichere Inhalt der Ngonkerne. Man

muß sie also aufschlagen, und zwar geschieht das mittels eines kleinen Stockes

aus dem Baum Microdesmis puberula Hook, f., Euphorbiaceae (objmro'n),

mit dem man leicht auf den hochkant gestellten Kern schlägt. Alt

und jung, Mann und Weib beteiligt sich an dieser Arbeit, die in und vor

dem Wohnhause wie im Versammlungshause ausgeführt wird und sich durch

jenes eigenartige knackende Geräusch verrät, das man nicht leicht vergißt,

wenn man es einmal gehört hat. Trotz seiner Wichtigkeit im Haushalt wird

der Ngon nicht sehr vielseitig bereitet; er wird, wie die Erdnuß, nur als

Suppe und zerrieben, in einem Blattbündel gekocht, gegessen.

Und zum Schluß, geduldiger Deser: kdndän (rate ein Rätsel!): kdndän

(ich rate)

:

akön afö', e mane nkü'na ngm,

Speer einer, er macht fertig Herde-Schweine.

Antwort

:

okök ofö', e mane dzäd e ngßn

Klopfer einer, er macht fertig Buschteller (mit) Ngon.

Y a m s , als Nebengewächs des Ngon, wird hauptsächlich in zwei Arten

angebaut, diese sind der dreiblättrige Yams Dioscorea dumetorum (K u n t h)

Pax (andf'd) und der gewöhnliche, Dioscorea minutiflora Engl, (emvüji)
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mit je vier Abarten ; daneben unterscheiden die Pangwe noch zwei als

Arten, die aber vielleicht zu D. minutiflora gehören oder ihr nahestehen:

iö'ö III Nt., dzö, Mehrzahl biö' F. und ebö'zöö. In Jaunde gibt es noch den

Jaundeyams mit großen Knollen: ekn'da J. Schließlich baut man auch den

Euftknollenyams D. sativa B- ( alök ) an, aber nur sehr wenig. Wie oben ge-

sagt, gleichen die Wachstumsbedingungen des Yams denen des Ngon, auch

er rankt an dem liegengelassenen Strauch- und Baumwerk hoch und wird des-

halb oft, zumal der Buftknollenyams, zusammen mit dem Ngon angepflanzt.

Bßbar am Yams sind im allgemeinen nur die Wurzelstöcke, beim Ivuftknollen-

yams nur die Euftknollen, die, wenn sie reif sind, alle zugleich abfallen. Das

hat zu einem symbolischen Brauche beim Yamsessen der Kinder Anlaß ge-

geben. Wenn z. B. drei Söhne einer Mutter Yams essen, so stößt der erste

den zweiten an und dieser den dritten, zum Zeichen, daß sie nacheinander,

wie es das natürliche ist, sterben wollen und nicht an einem Tage, wie die

Abb. 54. Kassavestecklinj:

deren Haupt-

gewächs Kas-

save oder Ma-

niok , Manihot

utilissima Pohl

(mbilv I), ist.

Die Zeiten für

Duftknollen.

Bedeutend

weniger als von

der ersten und

zweiten Gruppe

ist von der

dritten zu sagen,

die Kassave liegen folgendermaßen:

vüe'n eseb = große Trockenzeit (Dezember bis Februar), Farm geschlagen;

söflö, eseb = kleine Regenzeit (März bis Mai), Pflanzen gesteckt;

ojtijx = Regenhalbjahr verstreicht.

Im folgenden es£b, also vom Januar des nächsten Jahres an, das sind

sieben Monate nach dem Auspflanzen, kann die Ernte beginnen und sich über

beliebige Zeit hinaus erstrecken, da die Pflanze eine ausdauernde ist.

Medizinen zum Gedeihen der Kassave, wie bei Erdnuß und Ngon, gibt

es nicht. Das Gebet der Pangwe — Altbekanntes in neuem Gewände — würde

sein: ,,Dieber Gott, laß Erdnuß und Ngon recht gedeihen, die Kassave wächst

von selber!" Feinde hat sie nämlich verhältnismäßig wenig, nur Ziegen und

Schafe, die die Blätter gern verzehren, und eine Heuschreckenart (rribääsäp III),

die sich massenhaft auf den Blättern sämtlicher Kulturpflanzen, insonderheit

von Kassave und Zuckerrohr einfindet. Varietäten der Kassave gibt es sieben,

indessen würde es zu weit führen, sie hier aufzuzählen. Die Kassave wird

wie Abb. 54 zeigt, gesteckt, indem man die Erde etwas über dem Steckling

anhäufelt.
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Ähnlich verhält sich das Zuckerrohr, Saccharum offieinarum F.

(nkö'k I ); es wird ebenfalls in den Regenzeiten „gesteckt", und zwar werden

die Stecklinge vom oberen Teil des Stengels genommen, den man „Pfeil"

(P.: eso'k) nennt, bedarf aber längerer Zeit zur Reife, denn es wird in der

zweitfolgenden Regenzeit, also nach 13 Monaten, geerntet. Kassave und

Zuckerrohr findet man häufig auf einer Pflanzung, oft noch mit Plantenkulturen

dazwischen.

Rätsel:

1. osüe e ne m oko, ke a widü
i i

(Ein) Wasser, es ist mir dort, nicht (zu) fließen.

— Der Saft im Zuckerrohr.

2. bangd-tsida 1
) be ne m oko, vö medzoke medzok

Weiber-Vaters sie sind mir dort, bloß (mit) Tanzhauben, Tanzhauben

— masä
t

m me nkö'k = Blüten des Zuckerrohrs.

3. ma vadn okn'-a ngö'k, 0 ke lume nga

Ich werfe-zu Steinchen vom Geröll, es geht treffen Frau:

ndön-ködö aban

Ndongkodo (am) Knie.

Die Auflösung ergibt sich aus folgender Zeichnung (Abb. 55). Ndong-

kodo ist ein Scherzname für das Zuckerrohr und spielt auf die Biegung seines

Schaftes an; ndön,
f^f^2£*%

Personenname ge-

ndöno bedeutet ur- ~
l fc^x braucht ,

köt =
sprünglich Gestirn, /'""'^^^^^/Xx'^ krumm, wir wür-

Sonne, ist später r-_jiu^f
r'^~'' den etwa sagen:

aufMenschen über- ^zfllL Ihre Exzellenz von
. , Abb. 55. Zuckerrohrsteckling. T_

tragen und als Krumm.

Ich wende mich zu dem zweiten Teil der Nutzgewächse, nämlich den

gartenmäßig, d. h. in kleinen Betrieben und im wesentlichen hinter dem

Wohnhause oder dicht dabei angebauten zu. Freilich ist der Unterschied

zwischen Feld- und Gartenwirtschaft nicht überall scharf, z. B. das Garten-

gewächs Taro pflanzt man oft fern von dem Dorfe in Feldern an, und Planten

zieht man vielfach auf Kassave- und anderen Farmen.

Taro, Colocasia antiquorum Schott (atu), und Makabo, Xanthosoma

violaceum Schott (ekabe).

Der Taro oder die Kolokasie ist — wie schon der lateinische Name sagt —
ein altes Kulturgewächs, auch für die Pangwe, daher ist ihnen die Erklärung

des Namen atu nicht geläufig; im Gegensatz dazu ist der Makabo, der aus

x
) Altertümliche Form, heute meistens boyd.
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Amerika stammt, erst kürzlich eingeführt und nach Angabe der Eingeborenen

von den Küstenvölkern vor vielleicht 30 Jahren 1
) übernommen, daher der

Name ekäbe von a hob- an, abgeben, teilen, Besitz ergreifen. Beide Pflanzen

gehören zur Familie der Araceen; der Taro ist vom Makabo dadurch zu unter-

scheiden, daß die Blätter am Grunde nur leicht eingebuchtet sind, und der

Blattstiel unten in der Spreite eingelenkt ist, während der Makabo richtig

pfeilförmige Blätter hat, also der Einschnitt bis auf den Blattstiel hinabreicht

Ferner sind die Makaboblätter auf der Oberfläche schwach glänzend, während

die Taroblätter matt, um die Adern fast bläulich bereift sind. Der Taro hat

gelbe, der Makabo weiße, grün und rosa angehauchte Blüten; beide blühen

in den Regenzeiten.

Merkwürdigerweise pflegen die Europäer in Kamerun den Makabo, der

für sie die Kartoffel in Afrika vertritt, dem Taro vorzuziehen, obwohl dieser,

rein gedämpft, zweifellos wohlschmeckender ist, während die Pangwe den

Makabo wenig lieben und den Taro, ihr altes Kulturgewächs, beibehalten haben.

Vielleicht kommt das daher, daß sich die Europäer zuerst der Batanga-Köche,

die zu den Küstenvölkern gehören, bedienten; ihnen ist der Makabo wichtiger

als der Taro, und ihre Bezeichnung akabe, Mehrzahl makabe, ist bei den Europäern

zu Makabo geworden. Von einer Kultur des Makabo seitens der Pangwe kann

im allgemeinen kaum die Rede sein, an den alten Stellen zwischen den Planten

am Dorf hat man ihn stehen lassen, so wie er von den abziehenden Vorgängern

verlassen wurde ; da steht er auch heute noch— halb verwildert — und j eder kann

sich davon nehmen, soviel er will. Bei Besiedlung eines neuen Gebietes pflanzen

dann freilich auch die Pangwe ihn beim Dorfe an und bringen es dann stellen-

weise zu einer regelrechten Kultur. Man unterscheidet zwei Abarten, die grüne

mfü'm ekäbe (mfu'm = weiß, hell), deren Wurzelknollen weiß sind, und eine

zweite nsüt ekabe (nsüt = dunkel), bei der die Blattstiele dunkelrötlich und

die Knollen ebenfalls rötlich sind. Die weiße Abart ist unstreitig die bessere,

die dunkle ist zur Herstellung der bei den Europäern beliebten Makabokeks

nicht geeignet.

Der Taro wird dagegen angebaut, und zwar, da er bekanntermaßen feuchten

Boden liebt, in der Nähe von Sümpfen oder an wasserreichen Stellen, seltener

in der Nähe der Häuser, meist zusammen mit Makabo. Die Farmen sind im

allgemeinen nicht groß. Vom Taro gibt es drei Abarten:

1. mfü'm atrc. Blattstiele grün, Blattunterseite glatt;

2. atsdle III (von a dzd = anfüllen, die Abart trägt so viele kleine Knöllchen,

daß sie einen ganzen Teller füllen): Blattstiele bläulich, Blattunter-

seite glatt;

1
)
Gegen genaue Angaben von geschichtlichen Daten wird man sehr zurück-

haltend, wenn man mit dem Schätzungsvermögen der Neger Bekanntschaft

gemacht hat.
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3. undündöle III: Blattstiele bläulich, Blattunterseite an den Blattrippen

jederseits mit dunkelgrünen, flechtenähnlichen Auswüchsen.

•Der Taro wird zweimal gepflanzt, in der großen und kleinen Regenzeit,

und zweimal geerntet, in den darauffolgenden großen und kleinen Trocken-

zeiten, dabei werden alle Knollen aus dem Boden entfernt, die Farm also ganz

abgeerntet; sollte einiges vergessen sein, so liest man in der nächsten Trocken-

zeit nochmals nach, aber damit ist es zu Ende, mehr als zwei Ernten von der-

selben Aussaat werden niemals gehalten. Das Stück Band, auf dem Taro ge-

standen hat, bepflanzt man nie zum zweiten Male, da man an sumpfigem Band

genug zur Verfügung hat. Wachstumsmedizinen gibt es für Taro nicht.

Die Knollen und jungen Blätter werden als Gemüse gegessen. Übrigens

ist es den Bangwe bekannt, daß nicht genügend gar gekochte Knollen „melsän",

das ist Jucken im Halse usw., verursachen; sie benutzen sie ferner als Medizin

bei Blutgeschwüren (mri'm ), indem sie die harzartige Ausscheidung des

Pachylobus fraxinifolius Engl., Burseraceae (asefi), auf die Geschwulst

bringen und darüber ein Geschabsei von rohen Taroknollen schmieren,

durch dieses Mittel sollen die kranken Stellen, ,,ntfgan", das ist schwach,

weich werden.

Plante.

Die Schößlinge der Plante sowie ihres Nebengewächses, der Banane, werden

ums Dorf herum oder in Farmen angepflanzt, gedeihen ohne Pflege und reifen

zu jeder Jahreszeit. Die Plante 1
) oder Negerbanane Musa paradisiaca B. (ekö'n)

(Abb. 56), die im Pangwegebiet in 25 Abarten vorkommt, erreicht freilich

nicht die Üppigkeit der Banane, die geradezu wuchert, aber sie ist doch auch

sehr fruchtbar, so recht eine Pflanze für den Neger.

Rätsel: mönenga e ne m' okn, a wö'le be' bon, kaa nüm

Frau sie ist mir dort, sie viel gebärt Kinder, kein (ohne) Mann.

Antwort: ekö'n = Plante.

Das ist so das Ideale : Lohn ohne Arbeit, Früchte ohne Anstrengung, Essen,

das einem ohne der Hände Werk in den Mund wächst, und in diesem Sinne

verdient die Plante wie ihre Schwester, die Banane, den Namen paradisiaca

wirklich am meisten von allen Kulturgewächsen. Von der Banane, Musa

paradisiaca var. sapientum B- ,
gibt es zwei Arten, die Buschbanane

(adzTä, ads.-ekö'n) und die Edelbanane (etat, et.-ekö'n). Man ersieht aus

!) Das Wort Plante ist aus dem englischen plantain übernommen und

dieses wieder aus dem spanischen plätano, das Banane heißt. Da die Plante

sehr von der echten Banane zu unterscheiden ist, so halte ich die Beibehaltung

des Wortes Plante für zweckmäßig. Die Franzosen nennen sie banane-cochon.
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Abb. 56. Planten (Negerbananen) und Bananen bei Nssälang tFam. Essäuong).

dem Namen, daß auch bei den Pangwe die Bananen als eine Form der

Planten gelten. Die Edelbanane, die wir kennen, ist, so sagen die Pangwe,

von der Küste her eingeführt, man nannte sie zuerst madiüi mentängan, d. h.

Bananen der Weißen, später gab man ihnen den Namen etat vom Stamme

a tat = stöhnen. ,,Man" aß nämlich zu viel davon, das konnte „man" nicht

vertragen, „man" wurde schlapp, und „man" erlegte nichts mehr auf der

Jagd usw., bei den Pangwe immer der Hauptkummer.

Auf die weniger wichtigen Gemüsepflanzen kann ich an dieser Stelle nur

kurz eingehen; die Süßkartoffel, Ipomoea batatas L. (dugn III), wird nicht

kultiviert, sie wuchert in der Nähe der Dörfer und erstickt jedes andere

Unkraut, so daß man von Batatenwiesen „en miniature" sprechen kann. Sie

ist als Nahrung nicht sehr beliebt. Von weiteren Gemüsepflanzen, die teils

in der Nähe der Häuser, teils auf den Farmen mit ausgesät und angepflanzt

werden, ist in erster Linie zu nennen die zur Familie der Cucurbitaceen ge-

hörige Cucurbita maxima D u c h. (abn'k), von der es vier Sorten gibt.

Das Fruchtfleisch wird gegessen, ebenso das Innere der Samen, kleine unreife

Früchte kommen auch ganz als Zutat ins Erdnußbündel. Die jungen Blätter

werden zerschnitten und als Gemüse gegessen, doch soll man die Fruchthaut

nicht entfernen, sonst würde man im Kampfe verwundet. Die Kerne müssen

von den Männern vermieden werden, wollen sie nicht ihre Manneskraft in der
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folgenden Nacht einbüßen, daher verstößt es gegen den Takt, wenn die Frauen

die Früchte mit den Kernen den Männern zum Essen auftischen.

Von den Malvaceen und Tiliaceen werden gepflanzt: Hibiscus und

Corchorus (lege III = Früchte
,

ete'tdm). Der Name kommt von a

tele — schwach, denn die Blätter werden in kurzer Zeit auf Feuer gar, die

Früchte heißen ete'tam von a Übe dam = alleinstehen, denn sie stehen allein

an der Spitze des Stengels, wenn das Faub verwelkt oder abgepflückt ist.

Früchte wie Blätter werden gegessen. Man unterscheidet als Abarten Hibiscus

moschatus Roxb. (nia tege = richtiger Hibiscus) und die Tiliacee

Corchorus olitorius F. (ngbdbelö'mo IV ). Unter dem Namen esdn faßt man

drei Pflanzen verschiedener Familien zusammen, nämlich die Malvacee Hibiscus

sabdarifTa F- (engä'ne-esdn), die Polygonacee Ruraex abessynicus J a c q.

(ebiibiYdö-es. ) und die Melastomatacee Dissotis decumbens (P. B.) Tri an.

( es /sdit-bongö'n-b'oyek ).

Alle diese Pflanzen werden ausgesät und ihre Blätter gegessen.

Weitere Nutzpflanzen sind:

Aus der Familie der Solanaceen: Solanum melongena F- var. inerme

H i e r n. (azö'n), Solanum dinklagei U. D. (oyö'la), Solanum lycopersicum F-

(azö'ii ntä'itgan = azö'ii [S. melongena] der Weißen — von diesen drei Solanum-

arten werden die Früchte gegessen — , ferner Solanum aethiopicum F- ( zü,m

IV, enemj mit drei Abarten: niä zü,m — eigentlicher zij^m, ntüma I und ndzei'-

zupi sowie Solanum macrocarpum F- var. thonningii (etür-zü,in von eiür

---- S. duplosinuatum U. D.
,
wegen der Ähnlichkeit der Früchte) — von letz-

teren beiden Arten werden die Blätter gegessen. Aus der Familie der Amarant-

aeeen: Celosia argentea F- (z%m e mvvii, d. h. züpx der Mwele), Celosia laxa

Schum. et Thom. (föiö'm [?], ebü,negän), Amarantus paniculatus F. (föio'm

IV, fijm IV). Aus der Familie der Fabiaten: Ocimum basilicum F. (osi,m),

0. gratissimüm F- (asö'b ) , Plectranthus spec. (cwd), afin und Aeolanthus

edlingeri Gürke ( ele'lä'nge NT., eld'ngeld'nge F.).

II. Viehhaltung.

Die Pangwe halten sich aus gleich zu erwähnenden Gründen Haustiere,

doch kommt es dabei nicht zu einer ausgesprochenen Wirtschaftsform, die

man als Viehzucht bezeichnen könnte. Von den vierfüßigen Haustieren

kommen vor: Hund, Ziege und Schaf, von Geflügel das Huhn und neuerdings

eingeführt die Ente.

Der Hund (mvn IV ) wird im wesentlichen der Jagd wegen gehalten, er wird

aber auch gegessen, mit besonderer Vorliebe von den Jaunde. In den Augen
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des Europäers ist er nichts weiter als eine Karikatur, ein abstoßendes Zerr-

bild; ein Blick in ihre falschen Augen genügt, um die Tiere zu hassen; gewöhn-

lich von Geschwüren bedeckt, von diebischem und verlogenem Wesen, un-

folgsam, feig und streitsüchtig zugleich, drängen sie dem Beobachter oft einen

Vergleich mit ihren Herren auf; auffällig erschien mir, im Gegensatz zu

europäischen Hunden, ihr nicht so stark ausgeprägter Geschlechtstrieb. Um so

höher schätzt sie der Pangwe, eben wegen ihrer guten Verwendbarkeit auf der

Treibjagd. Gute Jagdhunde sind sehr schwer von ihren Besitzern zu haben

und gelten so viel wie mittelgroße weibliche Ziegen und Schafe (14 Mk. oder

200 Speer). Hunde haben ebensogut wie bei uns ihre Namen, die aus der Tiste

der menschlichen Rufnamen genommen sind oder auf Eigenschaften der Tiere

in scherzhafter Weise Bezug nehmen. Öfters hat man sogar diese schweins-

schnauzigen Köter ganz wie Menschen mit- Vor- und Vaternamen versehen

oder , da die Feststellung der Vaterschaft erklärlicherweise mitunter auf

Schwierigkeiten stößt, mit Vor- und Mutternamen, so: akut-e-mban.

Von menschlichen Rufnamen, die auf Hunde übertragen werden, stellte

ich fest: ndpiio (sehr alter Männername, siehe S. 100), asöii (Schirmbaum, Männer-

name), mrijnö (Satansaffe, Colobus anthracinus Leconte), ondö' (?, Männei-

uame), ntöde-abaü (einzelner Fischotter, Frauenname), mfü'mezök (das Weiße

des Elefanten d. h. Elfenbein, Frauenname), mbäft (Elfenbein, Frauenname).

Sonstige Hundenamen: obö'nö (von obön = Perle, Perlengeschmückte, viel-

leicht auch Weibername), olüfi (Baum Rinorea dentata [P. B e au v.] O. K t z e.),

ebö'tienön (der immer auf dem Bette liegt), ajT'zpk (a jr = sich sehnen, zök =
Elefant, also der sich nach Elefantenfleisch sehnt), angüft (Hundeglocke), odzä'm

(Zwergmaki, Hemigalago, weil der Hund so durchs Gebüsch springt, wie die

Zwergmakis auf den Bäumen), aknt (der Dumme).

Ziege und Schaf, von den Fang als ,,kabäd" zusammengefaßt, werden als

Großkapital, aus Tiebhaberei und erst in dritter Linie als Schlachtvieh gehalten.

Während sonst das Wirtschaftsleben unter dem Gesichtspunkt „Essen" be-

trachtet wird, tritt dieser auffälligerweise bei den Haustieren ganz in den Hinter-

grund gegen denjenigen der Freude am Besitz. Wir haben also eine richtige

,,Thesaurierung", deren Zweck die Aufspeicherung von Brautgeld ist, mit

ihren bekannten Folgen, einer bis zum Geiz gesteigerten Sparsamkeit, die sich

nur bei ganz seltenen Gelegenheiten ein Stück Fleisch gestattet und vor dem

Genuß gefallener Tiere nicht zurückschreckt.

Die Ziegen ( ekö'le ) sind ebenso unangenehm wie die Hunde wegen ihres

geradezu niederträchtigen nächtlichen Radaus und sonstiger unanständigen

und respektwidrigen Eigenschaften. Das einzige uns sympathische Haustier

ist das Schaf (nttima I), Abb. 57, aber auch hier verdirbt das böse Beispiel

der Ziegen oft gute Sitte. Ihre „Spezialität" ist es, besonders nachts ein



106

Abb. bl. Schafe, Dorf Makonanäm (Farn. Ojek.

)

menschenähnliches Stöhnen hervorzubringen, das in seinem erschütternden

Ausdruck einem die Tränen ins Auge zu treiben geeignet ist. Für Ziegen

und Schafe baut man in Gegenden, wo es Leoparden gibt, Ställe (Abb. 58)

aus Knüppeln, in die sie des Nachts getrieben werden.

Kastrieren ist im Pangwegebiete nur bei Ziegen üblich, nicht bei Schafen

(a tn,b miäk = [den Hodensack] aushöhlen [zu] Verschnittenen) und wird aus-

geführt, ,,damit die Ziegen mächtig groß werden und viel Fett ansetzen". Das

Verfahren ist sehr roh; der Fachmann, der übrigens vielfach zugleich das

Beschneiden der Kinder ausübt , öffnet mit dem Rasiermesser (oköügöi) ) den

Hodensack der jungen Tiere durch zwei seitliche Schnitte und nimmt den

Hoden heraus, dann wird der Sack vier Tage lang mehrmals täglich mit warmem

Wasser ausgewaschen. Dem Wasser ist eine Medizin beigemischt, nämlich der Saft

der Guttifere Haronga paniculata P e r s. (L o i d.) (atü,i'n ) ,
angeblich,

um den Sack zusammenzukleben (der Baum schwitzt unter der Rinde einen

klebrigen gelben Saft aus, den man auszieht, indem man Rindenstücke in

Wasser legt.)

Der günstige Einfluß auf die körperliche Entwicklung des Tieres bringt

eine Wertsteigerung von nebenbei 14 Mk. auf 35 Mk. (500 Speer), also eine

Kapitalvergrößerung mit sich, die dem Pangwe gewiß erwünscht ist, größer

aber ist noch seine Freude an dem schönen Aussehen der kastrierten Tiere.
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Abb. 58. Schaf- und Ziegenstall in Massöm (Fam. Ndong), Süd-Kamerun.

Auf der Wirkung der Kastration beruht der Vergleich der symbolisch, nicht

körperlich kastrierten Menschen (vgl. Abschnitt XVIII, Geschlechtsleben),

die sich nun auch — bis zu einem gewissen Zeitpunkt wenigstens — geistig

hervorragend entwickeln sollen, mit den kastrierten Ziegen und die Benennung

jener mit demselben Namen. Daß das Fleisch solcher Tiere auch als Nahrungs-

mittel genommen, durch die Kastration besser wird, spielt nur eine neben-

sächliche Rolle.

Prächtige alte Stücke, auch nicht kastrierter Ziegen und Schafe, werden

mitunter mit einem menschlichen Namen belegt, und der Besitzer würde ein

derartiges Tier niemals verkaufen, nicht einmal als Heiratsgut fortgeben.

Von sonstigen Haustieren kommt nur die Katze (pfü's IV F., esi'fid)

vor, die erst ganz neuerdings von der Küste mitgebracht ist.

Von Geflügel ist einheimisch nur das Huhn (kub IV), von dem man nicht

die Eier, sondern nur das Fleisch als Nahrungsmittel benutzt und auch das

nur selten und bei besonderen Gelegenheiten. Auf seine Bedeutung in der

religiösen Anschauung der Eingeborenen komme ich an geeigneter Stelle

zurück.

Für die Hühner werden kleine Ställe aus Knüppeln hinter dem Hause

gebaut, ferner werden ihnen Körbe an der Außen- und Innenwand des Hauses

hingehängt, in denen sie ihr Brutgeschäft abmachen können, auch wird ihnen
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im Hause auf einem unbenutzten Bett ein Ruheplatz nicht verweigert, falls

die Glucke ihn für sich und ihre Küchlein der Sicherheit wegen für den ge-

eignetsten hält; durch ein Doch unten in der Wand findet die Hühnerfamilie

einen Ausschlupf.

Bnten mit einem roten Kragen um das Auge sind in den achtziger

und neunziger Jahren eingeführt; sie gelangten etwa 1890 in das Fanggebiet

und hießen eF> (Wildente = elö't ), später wurden sie sö,ö' III benannt.

Tierfreunde, wie andere Naturvölker, können die Pangwe nicht genannt

werden. Gezähmte Tiere des Waldes sieht man außer Papageien so gut wie

gar nicht, selbst nicht Affen. Die Pangwe „ermüden" = a vöt, sie zu pflegen

und zu füttern, und man kann es den freiheitlich gesinnten Vierfüßlern und

Vögeln dann nicht verdenken, wenn sie das Weite suchen oder sich zum Sterben

legen. Graupapageien, die sich gleich mit ihren Rufnamen, z. B. als esä'sä' =
Milan, jedem Fremdling vorzustellen pflegen, gibt es recht häufig; sie finden ihre

Nahrung meist auf den Abfallhaufen oder unter den Speiseresten im Hause.

Hin und wieder kommen jung eingefangene Wildschweine vor, einmal wurde

mir ein junger Feopard gebracht, den eine Frau versucht hatte, durch An-

legen an die Brust am Leben zu erhalten, das Tier hatte aber die hilfsbereite

Frau arg zerkratzt , und sie war gar bald von der freiwillig übernommenen

Mutterpflicht zurückgetreten.

Die Biene, Apis mellifica L- var. adansoni (myüfüfi IV, nü
t
i' IV F. ),

wird nicht gezüchtet, wohl aber wird der wilde Honig ( wtlf, Mehrzahl müj'),

der meist in Baumstämmen zu finden ist, eingesammelt und roh verzehrt.

III. Fischerei.

Wie Westafrika überhaupt eines der reichsten Fischgebiete der Erde ist,

so weisen auch die zahlreichen Flüsse und Ströme des Pangwelandes eine große

Masse verschiedener Fischarten auf. Einige der hervorragendsten und typischsten

Vertreter der Fischwelt des Kampo - Uellegebietes zeigt Tafel IX. Besonders

reich vertreten ist hier die Familie der Welse (Siluridae). Von ihnen sind zu

nennen: Eutropius banguelensis B 1 g r. (ekj
t

da F., kj,da IV Nt., jung —
oso'b) der Stachelwels Auchenoglanis balayi (Sauv.) var. gravoti Pellegi.,

das ist der Katzenfisch der Pangwe: nsfn I 1
), Ciarias submarginatus P t r s.

mvä' IV F., mvg IV Nt.) und Ciarias walkeri Gthr. (ngö' IV) sowie eine

neue Synodontis-Art, S. tessmanni Papph., (ebn 1

) und eine neue Clariallabes-

Art, Cl. longicandatus Papph. (ndönga I, odo'gelll). Ferner wurden Arten

aus den Gattungen Doumea, Parauchenoglanis und Atopochilus gesammelt. Von

den Mormyriden sind zu nennen : der überall vorkommende, wegen seines merk-

x
) nsl'i) I, die Ginsterkatze, Oenetta, weil der Fisch ebenso gefleckt ist,



TAFEL IX

c

FISCHE AUS DEM KAMPO UND UELLE

a Auchenoglanis balayi (Sauv.) var gravoti Pdlegr. (Farn. Siluridae).

b Eutropius banguelensis Blgr. (Fam. Siluridae).

C Distichodus hypOStOmatUS Pcllcgr. (Fam. Siluridae).

d Barbus guirali Thomin. (Fam.CyprinidaeV

e Sarcodaces odoe (Bl.) (Fam. Characinidae).

Günter Tessmann, die Pangwe Verlegt bei Ernst Wasmuth A.-Gi, Berlin
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würdigen, mit einem elektrischen Organ ausgestatteten Schwanzes beachtens-

werte Gnathonemus moorii (Gthr.) (ane'n), ferner Marcusenius sphekodes

(Sau v.) (ntoto'm I), beides kleinere, für die Pangwe unwichtigere Arten.

Aus der Familie der Characiniden ist besonders erwähnenswert: Sarcodaces

odoe (Bl.) (nsn I ), Distichodus hypostomatus Pellegr. (mbfm I), als neu

Alestes tessmaimi P a p p h. (ekt
t
da F. kt

t

da IV Nt.); aus der Familie der

Cypriniden Barbus-Arten, so B. guirali Thomin (mrä III endzi'ma mrd)

und der neue B. malacanthus Papph. sowie mehrere Arten der Gattung

Barilius. Weiter habe ich Arten aus den Familien Cyprinodontidae, Anaban-

tidae , Cichlidae und Mastacembelidae gesammelt , auf die ich hier indessen

nicht näher eingehen kann.

Die Ausnutzung des Fischreichtums der größeren Ströme ist eine verhältnis-

mäßig geringe, weil die Pangwe sich mit ihren schlechten Flößen auf den meist

reißenden Gewässern zu unsicher fühlen, und die wenigen vorhandenen Ein-

bäume, die außerdem den A^erkehr an den Übergangsstellen bewältigen sollen,

zu einer genügenden Ausbeutung des Fischreichtums nicht ausreichen und

für einen Fischereibetrieb überhaupt nicht geeignet sind, dazu kommen die Ab-

geschlossenheit der Dörfer und die schlechten Verkehrsverhältnisse. Im ein-

zelnen schaffen die hydrographischen Verhältnisse schon auf ziemlich

kleinem Gebiet große Verschiedenheiten, so spielt z. B. in Jaunde die Fischerei

nicht die große Rolle wie im Süden, die Bawa (Unterstamm der Jaunde) kennen

beispielsweise außer dem Fischtreiben nur vier Fangmethoden, nämlich den

Korbwehrfang mit langen Körben (nsö,n I ) und den mit gewöhnlichen Körben

(nköß I), das Vergiften der Fische (ngftnx IV) und das Angeln.

Um ein allgemeines Bild von dem Fischereibetriebe zu geben, dessen

wechselnde Formen in den verschiedenen Gegenden zu schildern zu

weit führen würde, bespreche ich nur die verschiedenen Verfahren, die ich

bei den mittleren Pangwe im Flußgebiet des Kampo mit seinen linken Neben-

flüssen, des Uelle in seinem Mittellauf und vor allem seiner Nebenflüsse Bim-

fille, Abea usw. kennen gelernt habe. Die besten Monate für den Fischfang

sind dort September bis Februar, wenn die Flüsse nach ihrem höchsten Stand

anfangen zu sinken; während der übrigen Zeit wird nur geangelt oder hier und

da ein Korb gelegt.

Die Fischerei ist Männerarbeit mit alleiniger Ausnahme des Fischtreibens,

das Sache der Weiber ist. Die Methoden sind folgende:

1. Fischtreiben, a lü,k (Zeitwort).

Es besteht darin, daß in seichten Bächen oder Ouelläufen das Wasser mit

flachen Körben, sogenannten Buschtellern (dzä,d ) , stromabwärts getrieben
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wird, nachdem zuvor in einigem Abstände Querdämme aus Steinen oder Zweig-

stücken aufgeworfen sind. Diese verhindern die Fische zu entkommen. Dann

fischen die Frauen mit einem engmaschigen, flachen Netze, das an einen zu-

sammengebogenen Stengel aus der biegsamen Scitaminee Trachyphrjnium

violaceum Radi, (nkijmonkö'mo ) gebunden ist und wie der Buschteller

eigentlich zur Kücheneinrichtung gehört (zum Kassavewaschen verwendet),

die stehengebliebenen Dachen durch.

Die Ausbeute besteht nur in finger-, höchstens spannenlangen Fischchen,

verschiedenen Schnecken, Garneelenarten 1
), Dibellenlarven und sonstigem

niederen Getier, aber die Gesamtmenge ist ziemlich groß, alles wird gegessen,

and das Fischen macht den Frauen einen Hauptspaß, denn alle naselang sieht

man die gesamten Weiber eines Dorfes vom ältesten Mütterchen bis zu dem

kleinsten Mädchen nach dem Urwald auswandern , wo sie. einen geeigneten

Bach wissen, und dort nach Herzenslust bis in die späte Nacht im Wasser herum-

patschen. Oft erst, wenn der erste Uhu seinen schaurigen Ruf durch den stillen

Wald ertönen läßt, kehrt die Gesellschaft mit reicher Beute, die kaum in den

langen Frauenkörben (nkän) zu bergen ist, ins Dorf zurück. Bei Gelegenheit

des Treibens bauen die Weiber fl:
s F., pfi,s Nt. oder ebä'da, das sind Haufen

dicht am Ufer ins Wasser geworfener Steine, Aststückchen usw., unter denen

sich die Fische sammeln. Beim nächsten Fischtreiben dämmen sie ober- und

unterhalb dieser Stelle den Bach ab und fangen nun leicht die Fische nach

Ablaufen des Wassers.

Die Jaunde wenden diese Methode auch in größeren Bächen und nicht

zu tiefen Flüßchen an , wo allerdings keine Dämme gezogen , sondern die

Fische in seichte Buchten oder auf den überschwemmten Waldboden getrieben

werden. Natürlich kann ein solches Treiben nur von einer größeren Anzahl

Menschen zugleich ausgeführt werden, und deshalb ruft der Häuptling die

Weiber aus der Umgegend zusammen, geht mit ihnen an die Stelle, wo sie fischen

wollen, und stellt sie an ihre Plätze. Von der Beute erhält er dafür eine be-

stimmte Abgabe, und zwar muß ihm jedes Weib die Hälfte ihres Fangs — bei

ungerader Zahl rundet man nach oben ab — ausliefern.

2. Fischtreiben (abü,lä).

Es entspricht dem eben von den Jaunde beschriebenen Verfahren, findet

aber nur nachts und ohne Absperrung des Wassers in größeren Flüssen statt.

3. Kinderangeln (ngd,k IV).

Die Ntum- und Fangjungen fangen sich kleine Fische mit Angeln aus den

Stacheln des Quastenstachlers, die vor der Spitze umgeknickt und vermittels

x
) In der Hauptsache von Palaemon marcrobrachyum Herklots (nwos I)

nnd Caridina togpensis H 1 g d. (sl,n IV ).
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der sehr festen Wurzelfäden der Araeee Rhektophyllum mirabile N. E. Brown
(nde's IV, kies IV) in Hakenform zusammengehalten werden.

4. Die An§'el fnhyb I ).

In Jaunde kennt man eine Angel ähnlich der unsrigen aus Schnur, Rute,

Haken und Schwimmer, die nach Angabe meiner Jaunde schon vor Ankunft

der Weißen in Gebrauch ge-

wesen ist. Die Angeln der

Fang und Ntum (Abb. 59) sind

wesentlich anders; ihr Haken

wird durch einen an der Schnur

befestigten Stein auf dem Grund

festgehalten; früher hatten sie

auch einen Schwimmer , er ist

indes später meist als zwecklos

aufgegeben worden. Der Angler

hockt mit der Schnur in der

Hand auf einem Floß oder

Kanu , das im Ufergestrüpp

verborgen liegt. Als Köder

dienen überall Würmer.

5. Tauangel oder Hängeangel

(ekele nhyb, eluft nL).

Sie unterscheidet sich von

der eben genannten nur dadurch,

daß die Schnur an einem über

den Fluß gespannten Dianen-

tau befestigt ist, ins Wasser

hineinhängt und durch den
;

'

als Senker wirkenden Stein

in der Dage gehalten wird.

(mbt'tn), Tafel IX, auf, und ihn fängt man hauptsächlich auf diese Weise, Der

Name stammt von einem Kraut (ngüpx). das im Jaundegebiet vorkommen soll

und dort zum Fischtöten benutzt wird ; dann wurde der Name als Sammelname auf

alle anderen Fischgifte übertragen. Im Süden werden folgende Pflanzen dazu

verwendet

:

1. Schoten der furchtbar (nach Abwasser) stinkenden Leguminose Pachy-

elasma tessmannii Harms ( makö'ö III);

Abb. 59. Angel

6. Speeren und Schießen.

Größere Fische speert der

Pangwe vom Ufer oder einem im

Wasser liegenden Baumstamm

aus, oder er schießt sie mit

Gewehr oder Armbrust. An-

hangsweise erwähne ich auch,

daß Fische in seichtem Wasser

mit dem Hauer erschlagen werden.

7. Fischgift (ngH
t
m IV).

Der Fischfang durch Ver-

giften des Wassers ist über das

ganze Pangwegebiet verbreitet,

wird aber nicht häufig geübt,

weil nicht überall geeignete

Plätze vorhanden sind, d. h.

durch Steine abgeschlossene

Becken oder Buchten, in denen

der Bach langsam fließt; hier

halten sich zwischen den Steinen

besonders gern

j, Distichodus hy-

postomatus

P e 1 1 e g r.
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2. Früchte einer Rubiaeee (oyö'); meist mit i zusammen;

3. Blätter und Stengel der Passifloraceen Ophiocaulon cissampeloides

Hook. 1. und der Adenia lobata (Jacq.) Engl, (gemeinschaftlicher

Name undtjndft oder ündöndöle a ndz/k);

4. Blätter von Duverronia extensa (T. And.) Lieb., Acanthacee

(ngiinekidf-nya-zäm IV) 1

), zerrieben, bis es schäumt; meist mit 3 zu-

sammen
;

5. Rindenstücke der Piptadenia afrieana Hook, f., Leguminosae (tum IV);

6. Rindenstücke der Rinorea denrata (P. B.) O. Ktze.
, Violaceae (ola,v

)

meist mit 5 zusammen;

7. Schoten der Leguminose Tetrapleura thonningii Hook. f. (ugbwä' III,

eslse'jj 2
), zerrieben;

8. Blätter der Beguminose Tephrosia vogelii Hook. f. (ndäwölö III) 3
),

zerrieben.

7. Fischwehr (olä'm ).

Die großartigste und ergiebigste, freilich auch umständlichste Vorrichtung

für Fischfang ist das Fischwehr (Abb. 60). Es schließt den Fluß quer ab

und besteht aus drei

Teilen, dem Haupt-

wehr (a) und zwei

Seitenwehren (b),

das sind Wände aus

dicht gestellten

£1 cj£&*J*-*

/

Rindenplatten

(Hauptwehr) be-

festigt sind. In

den Seitenwehren

werden unten am

Grunde Ausschnitte

Knüppeln oder aus Abb , 60 . einer Fischwehr in der Abea. angebracht und in

rij.- 1 1 a Hauptwehr, b Seitenwehren, c Roste der Haupt- • yr- t.Stocken
,

zwischen wehr>
P
rf am Ufer wachsender, über das Wasser sle Korbe emge-

denen Blätter oder legt. Das Haupt-

wehr setzt sich dicht unter dem Wasserspiegel in ein bis vier dreieckige

Roste (c) fort, die in der Stromiichtung schräg von unten nach oben so

eingestellt sind, daß ihre Spitzen etwas aus dem Wasser herausragen.

Selbstverständlich können solche Wehre nur zur Zeit des tiefsten Wasser-

standes gebaut werden; steigt der Fluß, so führt er viele Fische mit sich und

x
) Auch die Acanthacee Lankesteria elegans (P. B.) T. And. ( ngfinekid/' IV

)

scheint für Fische giftig zu sein. Nach Angabe der Neger zerreibt man die

Blätter auf Steinen, die im Wasser liegen; dann kommen die Fische (wohl

betäubt) an die Oberfläche und werden mit dem Hauer erschlagen.

2
) Sie duften übrigens sehr schön nach Heißwecken, darin gerade das

Gegenteil von Pachyelasma.

3
) Vom Stamme a wölö morden; vergl. wole (Uelle) = der Mordende.
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treibt diejenigen, welche nicht in die Körbe der Seitenwehre geraten, auf

die Roste , auf denen sie oft in großen Mengen liegen bleiben und von den

Negern einfach abgenommen werden. Man gelangt dahin, indem man vom Ufer

aus eine eigene Brücke baut oder auf dem Rand der Seitenwehre entlang

klettert.

Diese Art Fischwehr ist überall mit Ausnahme des Nordens verbreitet.

Meist regt der Häuptling einige Deute zu dem Bau an, diese haben dann das

alleinige Besitzrecht auf Fischwehr und Fische, geben ihren Verwandten und

Bekannten wohl unentgeltlich von dem Fang ab, sei es aus Gemeinsamkeits-

gefühl, sei es aus der Berechnung, bei ähnlicher Gelegenheit von ihnen ebenso

bedacht zu werden, lassen sich von Fremden aber bezahlen, und zwar je nach

Größe i oder 2 Speer (7 bzw. 14 für das einzelne Stück. Der größte Teil

der Ausbeute wird sofort verzehrt, der Rest wird getrocknet. Bei dem schnellen

Verfaulen der Fische in den Tropen kommen nur wenige über ihren Fangort

hinaus, zumal die unsicheren Verhältnisse im Fanggebiete einen regelrechten

Tauschhandel verhindern x
).

Neben der eben genannten aus Haupt- und Seitenwehren bestehenden

Vorrichtung kommen auch die Seitenwehre allein als selbständige ,,Korbwehre"

vor. Sie sind weniger ergiebig, dafür aber nicht an einen bestimmten Wasser-

stand gebunden und liefern deshalb einen gleichmäßigen Ertrag. Man ver-

wendet für sie drei verschiedene Korbarten:

8. nköß I = gewöhnliche Körbe,

9. ayä' = kurze Fischkörbe (Abb. 61),

10. nsöfi, I = lange Fischkörbe (Abb. 62),

und zwar meist je zwei zugleich.

• In kleineren Flüssen oder Bächen, z. B. dem Miemie, Nebenfluß des Kje,

werden nsö,n und ayä' gelegt, in großen Flüssen eine größere Form der ayä' und

nköß, und zwar immer die zwei Arten Körbe in einem Wehr, da man die Er-

fahrung gemacht hat, daß die eine Fischart sich leichter in der einen
Sorte von Körben fängt, eine andere wieder leichter in einer anderen.
Nur selten war eine Korbart, z. B. nsö,n, ausschließlich verwandt. Diese

langen Körbe nsö,n , die bis zu 30 cm Durchmesser haben können, sind

besonders in Jaunde üblich, kommen aber auch im Süden vor. In ein Wehr

werden gewöhnlich drei bis vier Körbe gelegt, etwa zwei ayä' und zwei nsö,n

(Abb. 63). Zu beachten ist dabei, daß die langen Körbe nsö,n mit der Öffnung

nach der Quelle zu liegen, dagegen die ayä' (wie übrigens auch die nköß) mit

der Öffnung nach der Flußmündung zu, so daß auch die flußauf wandernden

Fische gefangen werden. Das aus ayä' und nsö,n bestehende Wehr gilt folgenden

x
) Märkte gibt es überhaupt nicht.

Tessmann, Die Pangwe.
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Abb. öl

Kurzer Fischkorb.

Tieren: Staehelwelsen (Sammelname kö'mesüm IV /),

Ciarias walkeri (ngo'J, Synodontis tessmanni Papph.

(ngä'h, nwö'n I ), ferner Marcusenius sphekodes (Sauv.)

(ntoto'm), Gnathonemus moorii (Gthr.) (ane'n),

Krebsen, Taschenkrebsen, Palaemon- Garneelen (nwos

)

usw. , auch werden Clariallabes longicaudatus

Papph. (ndqiia I) darin gefangen.

Die Körbe nkö,e sind ebensogroß wie die gleich-

namigen von den Frauen bei der Feldarbeit be-

nutzten und haben einen Trichter, durch den die

Fische ins Innere , aber nicht wieder zurück ge-

langen; in ihnen werden hauptsächlich gefangen:

Sarcodaces odoe fnsöl), Tafel VIII, Ciarias walkeri,

Stachelwelse, Xenocharax spilurus Gthr. fmß'ga,

mfi'nga I), Anabas pleurostigma Blgr. (awiln),

Parauchenoglanis guttatus (Lönnbg.) (ebffi, evfts ),

Eutropius banguelensis Blgr. (nkä'de III, jüngere

Stücke = okii III) und Taschenkrebse; dagegen

wird nicht erbeutet Barbus guirali Thomin.

(mräd III).

11. Korbfalle (ngü,d IV).

Die Korbfalle (Abb. 64) ist ein länglicher, mit einer Klappe vor

der Öffnung versehener Korb. Die Klappe wird nach Muster der

Zugfallen durch eine am Ufer aufgestellte Vorrichtung zugezogen,

wenn ein Fisch das im hinteren Ende des Korbes angebrachte Abb. 62.

.. . Langer iFisch-

Hebelsystem auslöst. In den Korb, der in nicht allzu tiefen korb für

Korbwehre.
Gewässern am Grunde fest verankert wird, legt man eine Schnecke

als Köder. Diese Falle ist hauptsächlich für den Fang von Ciarias walkeri

(ngö'J und von Taschenkrebsen fkß'dä)

berechnet.

12. Fangkorb (ngüfiegö III),

ist ein kleiner, mit einem Trichter vor der

Öffnung versehener Korb (Abb. 65), der für

den Ciarias walkeri bestimmt und, mit

einem Köder versehen, in einem Flusse aus-

gelegt wird. Der Köder besteht aus Stücken

eines Ameisennestes (dies dzä'k, ndzak IV

<—

&

'Ju/Ayfllaui

Abb. 63. Lageplan eines Korbwehre

1
) koß )-a,-masüm, d. h. Fisch mit Rückenstacheln.
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Abb. 64. Korbfalle für Fische.

genannt) mitsamt den

Ameisen von der Art

Cremastogaster stria-

tula Em. (esön,

oson ) oder aus

Stücken von Baum-

termitennestern

(gleichfalls dzä'k).

In derselben Weise

werden die Fisch-

körbe ayä', mit

Kassaveköder ]

) oder

auch mit Zweigen

(ohne Blätter) der

Oxystigma buchholzii

Harms, Feguminose

(pfii,n IV), versehen,

einzeln ausgelegt. In

diesem Falle heißen sie ewn^a-aya' (von a wü,a = auswerfen).

13. Riesenfischkörhe (edn/ja, adüd ).

3—4 m lange, i—2 m breite Körbe, so groß also, daß 4—5 Leute in ihnen

Platz hätten, werden in tiefe Gewässer versenkt, wo sie das erste Mal vier, später

jedesmal drei Tage liegen bleiben. Der ganze Korb wird lose angefüllt mit Zweigen

der Feguminose Millettia thonningii Bäk. (onemegpk), der Impatiens dichroa

Hook. f. (ejrs) und besonders der Euphorbiacee Cleistanthus angolensis

M. A r g. (ngbä'de I ) , alles Pflanzen , deren Schleim oder Blätter die Fische

fressen , ferner mit den beblätterten Stengeln des Karda-

raoms, Aframomum albo - violaceum K. Sch. (adzöin), oder

der verwandten Scitaminee Renealmia albo - rosea K. Sch.

(adzöm-meknm

)

, deren Geruch die Fische lieben , sowie

schließlich mit den Wurzeln der Kassave und der Euphor-

biacee Uapaca guineensis Muell. Arg. ( asd'm ), zwischen

denen sich die Fische gern aufhalten. Der Korb ist an der

Vorderseite offen und wird mit dieser offenen Seite zuerst aus

dem Wasser gezogen, so daß die Fische — außerdem durch das

Wurzel- und Zweigwerk behindert und verwirrt nicht so Abb. 65.

Fangkorb für

schnell entweichen können. Fische.

x
) Ganze Wurzeln gekocht (dgbwäpm mbün ) und kleingeschnittene, ge-

trocknete Kassave (ndzäd mb.J.

8 *
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14. Riesenfischkasten (estfi, büß III ).

Statt der Riesenkörbe werden auch Kästen verwandt, die aus Rinde her-

gestellt, bei einer Dänge von 3—4 m 1,5 m hoch sind. Von den Körben unter-

scheiden sie sich außer in ihrer Form durch einen Deckel, der im Wasser offen

steht und sich zuzieht, wenn der Kasten hochgezogen wird.

Die Riesenfischkasten und -körbe sind nicht leicht herzustellen und zu

handhaben, und man sieht sie deswegen nicht häufig.

15. Fischgraben (mve,i IV., mvs).

Bin Graben (Abb. 66) wird senkrecht zur Richtung des Flusses aus-

gehoben
,

gegen diesen durch eine in der Mitte mit einer Falltür versehene

Rindenwand ( a ) abgeschlossen und mit Köder aus Nestern der oben erwähnten

Ameisenart fc) versehen. Quer über den Graben baut man einen Steg (b ). Nach-

dem man die Tür einige Tage hat offen stehen lassen, schließt man sie eines

Nachts vom Steg aus und fängt die Fische, hauptsächlich wieder Ciarias walkeri

und nebenbei noch Marcusenms (ntotom), mit einem Netz heraus. Nur im

südlichen Gebiete üblich.

Runde Fischnetze, die ausgeworfen werden und sich im Sinken fallschirm-

artig ausbreiten — wie sie an der Küste überall gebräuchlich sind — , kennen

die Pangwe nicht. Das kleine, runde Netz, das die Weiber zum Kassavewaschen

wie auch als Fischkätscher gebrauchen, ist bereits erwähnt. Es bleibt nur

noch ein Fischfanggerät zu besprechen, die

16. Netzfalle (olan).

Sie besteht aus der Verbindung eines Netzes mit einem Gerüst. Das Gerüst

zeigt Abb. 67 von hinten gesehen; es sind drei Einzelteile vorhanden: Der

vordere Galgen 0 mit zwei Querhölzern rf, der hintere Galgen b mit der Trag-

leiste c und der Mittelteil. Letzterer ist zusammengesetzt aus dem Netzreifen /,

dem daran gehängten Netz (das in der Abbildung noch nicht aufgesteckt ist)

und drei langen in x befestigten Raphiastengeln, einem freien (g) und zwei

anderen (e), die noch in y und 2 an den Netzreifen festgebunden sind und dem

Querholz c aufliegen. Eine Person, die auf dem vorderen Galgen sitzt, kann

mit dem Stock g das Netz handhaben; sie kann es damit herunterlassen

(Abb. 68) oder , wenn es nicht gebraucht wird , heraufheben , zwischen die

Stangen d schieben und nun g auf c zurücklegen (Abb. 69). Das Gerüst wird

so, daß das Netz auf den Grund zu liegen kommt, in einem Bach aufgestellt

und dieser an beiden Seiten eingedämmt, so daß die Fische von der Strömung

in das Netz getrieben werden, aus dessen spitz zulaufendem Beutel sie nicht
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entfliehen können (vergl. Abb. 69). Das

Netz wird eWtdne genannt. Erklärlicher-

weise werden in der Netzfalle, die schon

wegen ihrer Form nicht übermäßig prak-

tisch genannt werden kann, nur kleinere

Fische gefangen.

IV. Fallenstellerei.

Die — nach Ackerbau und Fischfang —
drittwichtigste Wirtschaftsform ist die aus-

schließlich in den Händen der männlichen

Bevölkerung liegende Fallenstellerei. Die

verschiedenen Fallen, die der Pangwe baut,

lassen sich folgendermaßen einteilen:

Abb. 66. Lageplan eines Fischgrabens.

a Rindenwand mit Tür, b Steg, c Köder.

A. Fallen, in die das Wild hineinstürzt:

1. Grubenfallen (ebit, nddn I ).

B. Fallen, die durch Niederstürzen eines Balkens, Tellers oder Eisens wirken :

2. Schlagfallen (tküljii),

3. Schlagteller (akui),

4. Speerfalle (elüfi).

C. Fallen, die aus einer Zugschlinge bestehen:

5. Einfache Schlingen (asfma usw.),

6. Zugfallen (olä'm):

a) Bodenzugfallen (olä'm )
x
),

b) Baumzugfalle (nkpwäp I ),

c) Halbaffenfalle (mbun I),

7. Frankolinfalle (ndö// IV ),

8. Bogenfallen (ekieie).

D. Fallen, die L,ärm schlagen:

9. Zibethkatzenfalle (nlin I ).

1. Grubenfallen (eb£i, nddt'i I).

Die einfachste Form der Falle, die Grube, ist über das ganze Gebiet ver-

breitet. Überall an Wegen durch den Urwald befinden sich schmale, recht-

eckige Gruben von oft 3 m Tiefe so dicht am Wege, daß sie — sorgfältig be-

deckt wie sie sind — mitunter Fußgängern , die nicht genau achtgeben,

gefährlich werden können. Sie gehen nach unten so schmal zu, daß ein Mensch,

der hineingestürzt ist, in halber Höhe zwischen den Wänden eingeklemmt hängen

x
) Nicht zu verwechseln mit dem alä' m (Fischwehr).
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Abb. 67. Gerüst einer Netzfalle für Fische.

bleibt und allein nicht wieder heraus kann. Gruben mit spitzen Pfählchen

auf dem Grunde sind nicht für Wild, sondern nur im Kriege in Gebrauch. Die

Gruben werden gewöhnlich von zwei Leuten, den Eigentümern, angelegt, von

denen der eine gräbt, der andere die Erde wegträgt. Der erstere darf nach

dieser Arbeit fünf Tage lang geschlechtlich nicht verkehren. Die Grube ist

nämlich ein Doch , wie das weibliche Geschlechtsorgan ; würde er sich also

durch den geschlechtlichen Verkehr mit der Frau beflecken, so würde er auch

in der Grube nichts fangen.

2. Schlagfallen (eküifit).

Von Schlagfallen, d. h. Fallen, in denen das Tier durch einen über einem

Gange liegenden und durch eine Schnappvorrichtung ausgelösten Baumstamm

oder durch einen frei aufgestellten und hochgerichteten, beschwerten Teller

erschlagen wird, unterscheiden die Pangwe sieben Abarten, rnid zwar:

A. Eigentliche Schlagfallen für Wild:

1. eküidi-osafi oder osub,

2. ekiüdi-esö'dö,

3. eküidi-nkök,

4. alnßia-eküidi.

B. Rattenschlagfallen

:

5. cküidi-o-si,,

6. eküidi-o-jo'b.

C. Schlagteller:

7. aküi.



Abb. 68 und 69.

Fischfang' mit einem Netz, das in Verbindung mit einem Gerüst steht.



120

Die einträglichste und deshalb häufigste Schlagfalle für Wild ist die in

Verbindung mit einem Wildgatter aufgestellte osap. Sie ist in Abb. 70

Fig. 1 und 2 abgebildet. Das Gatter zieht sich mit verschiedenen Durchlässen

oft durch den ganzen Wald, zumeist an den Wegen entlang, und besteht aus

nebeneinander eingeschlagenen Stöcken, die entweder dicht aneinander stehen

oder in größeren Zwischenräumen und dann mit Blättern von Sarcophrynium

velutinum (okiaikui ), der Raphiapalme oder der Sumpfpalme verflochten werden,

so daß die meist kleineren Tiere an dem Gitter entlang laufen und keinen anderen

Ausweg finden als jene Durchlässe. Hier werden die eigentlichen Fallen

eingebaut: man zieht quer zum Gitter einen Gang aus zwei Reihen dicht

nebeneinander eingeschlagener Stöcke (i), von denen der vordere oder

einer der vorderen (in der Abbildung der linken Seite) , k , oben eine Gabel

trägt. In den Gang wird ein Baumstamm g so eingespannt, daß er mit seinem

hinteren Ende dem Boden aufliegt und durch andere Stämme (h ) beschwert,

mit dem vorderen Ende dagegen an einem Hebel (e ), der in dem Gabelstock k

einen Stützpunkt findet, aufgehängt und in der Schwebe gehalten wird. Der

Hebelstock e wird seinerseits von einer Schnappvorrichtung gehalten, die bei

allen Schlag- und Zugfallen in gleicher Weise wiederkehrt und hier deshalb

ein für allemal beschrieben werden soll. Die Vorrichtung besteht aus einem

Fallenbogen a, der beiderseits in den Boden gesteckt wird, und einem Klemm-

stock b, der durch ein Holzstückchen c, den Klemmer, an den Fallenbogen

gedrückt wird. Die Verbindung dieser Auslösevorrichtung mit dem Hebel

geschieht durch ein an den Klemmer geknüpftes Tau d, das an dem freien

(linken) Hebelarm festgebunden ist und so den an dem anderen Hebelarm

aufgehängten Baumstamm hochhält. Der Klemmstock b reicht durch die

Gitterstäbe frei in den Gang und wird hier durch Daubwerk, das über giebel-

förmig geknickte Stäbe m gelegt ist, verdeckt.

Tritt nun ein Tier in den Gang und auf den Klemmstock, so wird dieser

niedergedrückt und dadurch der Klemmer ausgelöst, der Hebel fliegt mit seinem

linken Arme hoch, und der Baumstamm fällt herunter.

Diese Schlagfalle wird trotz der großen Arbeit, die das lange Gitter er-

fordert, meist nicht von allen Dorfbewohnern gemeinschaftlich, sondern — wie

das Fischwehr — von zwei Männern hergestellt. Sie fängt besonders folgende

Tiere: Hamsterratte Cricetomys dissimilis Rochebrune (küi), Ouastenstachler

Atherura africana Gray (ngüm ), Eichhörnchen, die Zwergantilope Cephalophus

melanorheus (ogbwü,n ), in der Nähe von Gewässern das Hirschferkel Hyemoschus

aquaticus Ogilby. (riön, Mehrzahl lön), von Vögeln einige am Boden

lebende Arten, wie Tauben, Perlhühner, Frankolin Francolinus squamatus Cass.

(ogbwä'), Drossel Turdus saturatus Cab. (ett'to') und Nachtralle Himantornis



haematopus (Tem.) Hartl. (nkü'lüngw ), deren auffälliger Ruf auch mit der

Schlagfalle in Verbindung gebracht wird 1
). Schließlich geraten auch hin und

wieder Nilvarane hinein.

Von der osäfi unterscheidet sich die eküidi-esffdö nur durch das Fehlen

des Gatters und die dadurch nötig werdende Beigabe von Köder. Man legt

!) Die Ralle ruft:

ma kbwöV ekülfi o st, — kü
t

ich falle (in die) Schlagfalle hinein, fällt zu (lautnachahm.),

oder:

ma kbwol' ekiiidi — ma kni.

ich fall' in die Falle — ich entwische.
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Bananen für Halbaffen und Fleekenroller, tote Ratten für die Ginsterkatze, Früchte

der Tiliacee Desplatsia dewevrei Burset (Früchte = ngök IV) für Hamster-

ratten und Quastenstachler, Kassave für dieselben, für Eichhörnchen und

Feldmäuse.

Eine gleiche Falle wird neben niedergestürzten Baumstämmen (nkok),

an denen sich Wildfährten entlang ziehen, gebaut und heißt dann eküidi-nkök.

Natürlicherweise fällt hier wieder die Köderung weg.

Die aluna-eküidi (Abb. 70 Fig. 3) ist eine Zusammensetzung zweier Schlag-

fallen. An einen kleinen viereckigen, bis auf zwei Durchlässe eingezäunten

Platz, in dessen Mitte die Früchte der Guttifere nsü'ngömö III als Köder ge-

legt werden , sind die beiden Fallen so angebracht , daß sich die eine nach

vorn, die andere nach hinten öffnet. Die Tiere, Hamsterratten, Quastenstachler,

Streifeneichhörnchen und Mäuse , sehen die Früchte durch die Einzäunung

hindurch, suchen nach einem Eingang und geraten in die Fallen.

Die Rattenfalle eküidi-o-si
t

(0 si
t

= unten) ist ebenfalls eine Schlagfalle,

wie die osap, und wird von außen gegen die Rattenlöcher an den Hausecken

angebaut (Abb. 70 Fig. 4 und 4 a); an die Spitze des in den Gang ein-

geführten Klemmstockes wird, wie Fig. 4« zeigt, ein Köder angebunden; nagt

die Ratte daran, so wird der Klemmstock unter dem Klemmer herausgeschoben,

und die Falle schlägt zu.

Waren sich die bisher aufgeführten Schlagfallen alle sehr ähnlich, so kommen

wir jetzt bei der eküidi-o-jo'b (0 jß'b = oben) zu einer Falle, die äußerlich ganz

anders aussieht, obgleich sie zu derselben Gattung gehört. Wir haben hier

nämlich — vgl. Abb. 71 Fig. 1 und 2 — eine Vereinigung von zwei Hebelsystemen,

die zusammen einen Schlagbalken tragen und in einiger Höhe über dem Boden

angebracht sind. Ein halber Raphiastengel wird mit der Schnittfläche (x) nach

oben wagerecht auf die Hauswand gebunden oder senkrecht zu ihr und frei

in den Raum hineinragend auf ihr befestigt. Auf ihn werden oben zwei Reihen

Raphiablattstielstreifen gesteckt, die das Gatter der anderen Schlagfallen ver-

treten (
i
) und auf der dem Hausinnern zugewandten Seite von zwei Gabel-

stützen k flankiert werden, denen die Hebel e aufliegen. Nur der eine

Hebel wird von dem Klemmer, dessen Auslösevorrichtung seitlich am Raphia-

stock (vgl. Fig. 2) angebracht ist, gehalten, der andere wird mit dem freien

Ende unter den ersten gesteckt. Beide Hebel halten einen Schlagbalken g,

der also, im Gegensatz zu den anderen Schlagfallen, frei über dem Gange schwebt,

so daß die Ratte von beiden Seiten Zutritt hat. Dieser Schlagbalken wird

nun von einem jederseits durch Taue an ihm befestigten, unterhalb des Raphia-

stengels hängenden Balken h herabgezogen, wenn die Klemmvorrichtung aus-

gelöst wird, an der, wie bei der eküidi-o-si, ein Köder angebracht ist; meist
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Abb. 71. Rattenfalle eküidi-o-job.

Fig. 1 von der Seite. Fig. 2 von vorne.

läßt man die Falle einige Zeit stehen, bevor man die Schnappvorriehtung ein-

stellt, und streut Kassave auf den Gang, damit die Ratten sich daran gewöhnen,

ihren Weg über die Falle zu nehmen ; zu demselben Zweck setzt man sie eine

Zeitlang außer Betrieb, wenn sie eine Anzahl Ratten gefangen hat 1
).

x
) Die Fachausdrücke der Pangwe für die verschiedenen Teile der Schlag-

fallen sind

:

a) Fallenbogen = ekfVleyn Nt., ekuluga F. von a kulu = umbiegen;

b) Klemmstock = mro'negan F. von mro'negan = der Jüngere, der Fallen-

bogen ist der Altere, weil man ihn zuerst in den Boden stecken muß,

dann erst kommt der Klemmstock;

c) Klemmer — asm'i von asün — der Zahn;

d) Klemmertau = nkö-asün von nkö = Tau, asün — Zahn, Klemmer;

e) Hebel = mbrmeya I F. von a bnne = schlagen, zuschlagen, auch mbö'n. I

genannt

;

f) Schlagbalkentau — nkö
i
-eküidi von nkö = Tau, eküidi = Schlagfalle;

g) Schlagbalken = mvö,k IV;

h) Druckbalken = etsl,dega F. Uifieja IV Nt. von a tszde = aufdrücken, be-

schweren
;

i) Schlagbalkengitter = nzabega F., säpejfi IV Nt. von a sab — aneinander-

reihen
;

k) Hebelstütze = atafkj-ekiiidi von atak — Gabelstock; (vgl. S. 124)
[Fortsetzung der Anmerkung S. 124.]
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3. Schlagteller.

Der Schlagteller akui ist eine ganz einfache Falle, die statt des Ganges

und der Schlagbalken nur einen hochgestellten, mit Dehmklößen oder Steinen

beschwerten Teller (nka-akui

)

, aus der Schlingpalme Ancistrophyllum acuti-

florum (nhane), zeigt, der auf die Tiere (kleinere Nager) herabfällt, falls

sie den bis unter den Teller reichenden und mit Köder (Kassave) versehenen

Klemmstock berühren.

4. Speerfalle (elü,n).

Sie wird für Elefanten angelegt, und zwar dort, wo deren Wechsel zwischen

zwei geeigneten Bäumen hindurchführt ; sie besteht aus einem schweren, eisernen

Speer, den man durch ein Tau unmittelbar mit dem Klemmer verbindet und

derart über einen Ast hängt, daß er den Elefanten in den Nacken trifft, wenn

dieser die Schnur, die als Verlängerung des Klemmstockes ausgespannt ist,

berührt. Meist trifft der Speer den Elefanten nicht tödlich, das Tier läuft

dann weiter und entgeht oft dem Fallensteller.

5. Einfache Schlingen.

Man unterscheidet

1. Freischlingen:

a) Bodenschlinge (asjma-o-st,),

b) Baumschlinge fasjmä-o-jo'b

)

;

2. Handschlinge oder Zugschlinge (nsitm).

Die Bodenschlinge asima-o-si, (o-sz, = unten) (Abb. 72), wird besonders auf

den Wechseln des Zwergböckchens Neotragus batesi Winton (odzüe) befestigt

und zwar an einem Querholz a, das auf zwei gut verdeckten Gabelstützen b

liegt. Erbeutet werden in den Bodenschlingen auch noch Hühnervögel (Perl-

huhn, Frankoline) und die Nachtralle (Himantornis).

Auf Bäumen, deren Früchte gern von Vögeln gefressen werden, insonder-

heit der Afzelia africana Smith (ovön ), stellt man mit großem Geschick eine

ganze Anzahl Schlingen auf, die asfma-o-jö'b (0 jö'b = oben) heißen und sich

von selbst zuziehen. Besonders werden Nashornvögel und der blaue Hauben-

turako Corythaeola cristata Vi eil 1. (kü'nük IV) darin gefangen. Hin und

wieder gerät auch einmal eine Meerkatze hinein.

1) Fallengatter = ndsipega-osäp von a ds

7

r

b — schließen, osop — Gitterschlag-

falle;

m) Brücke im Gang = akdn von akän = Boden;

n) Gang = abö,k von ab oft = Bager.
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Anders als die beiden vorigen Schlingen ist die aus Buschtau hergestellte

Handschlinge für Papageien (nsi)m I ). Sie besteht aus einer Schleife, die

um einen Ast herumgelegt und mit dem einen Ende hier festgeknotet ist, mit

dem anderen bis auf die

Erde reicht, wo ein Mann

sie in der Hand hält und

anzieht, sobald ein Tier

den Kopf durchsteckt.

Der Papagei wird an sg

kann gegriffen werden.

Diese Papageischlinge

wird besonders in den

dicht belaubten Myrian-

thus-Bäumen (mangd'me

III F., engükö'm Nt.,

j A i •• 1 j i Abb. 72. Bodenschlinge asima-o-si. T . e , 11 . ,

den Ast gedruckt und J.) aufgestellt, deren

Früchte die Papageien lieben, und die trefflich geeignet sind, um sich unter

ihnen zu verstecken. Die Ausübung des Papageienfanges ist hauptsächlich

Sache der Knaben, doch vergnügen sich auch Erwachsene damit.

6. Zugfallen.

a) Boden zugfallen.

Von ihnen unterscheiden die Pangwe nicht weniger als neun Arten

und zwar

I. Fallen, die über einer Grube errichtet sind:

1. esüma,

2. nsöpn I Nt., nso,k F., nsnpogö F.,

3. ngd'fkj-oldm;

II. Fallen ohne Grüben:

4. nddkie, III,

5. oldme-zc,

6. vie'n F.,

7. olame-nsVii,

8. eftiga, apfi\ä,

g. ewuä.s.

Alle diese Bodenzugfallen, ebenso wie die Baumzugfalle und die Halb-

affenfalle, zeichnen sich dadurch aus, daß ein elastisches, in den Boden ge-

stecktes Stämmchen, der Zugstock (miäge F.), durch den Klemmer festgehalten

wird und, befreit, die Schlinge im Aufschnellen zuzieht. Die Bodenzugfallen

sind im allgemeinen für größeres Wild, wie Antilopen, berechnet und unter-

scheiden sich untereinander durch kleinere Verschiedenheiten in Form und

Aufstellung, durch Vorhandensein oder Fehlen einer verdeckten Grube, die

es dem Tier erschwert, sich zu befreien, usw. Nahe verwandt sind die ersten

drei Formen, esüma, nsöpo und ngd'fkj-oldm , die alle eine Grube zeigen. Als
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Abb. 74. Antilopenfalle nsobogo. Abb. 73. Antilopenfalle esuma.

Beispiel sei die esuma hier genauer beschrieben (Abb. 73): Sie besteht aus

einem starken, elastischen Stämmchen /, an dem oben durch ein Tau d der

Klemmer c und die bei diesen großen Fallen aus Raphiapiassave gedrehte

Schlinge g angebracht werden. Der Klemmer hält den Zugstock, der beim Auf-

stellen der Falle heruntergebogen wird, durch die schon von den Schlagfallen

her bekannte Auslösevorrichtung (in der Abbildung seitlich angebracht) fest.

Die Schlinge, die vor der Grube zwischen den Haltestöcken A
- aufgestellt wird,

ist außerdem durch ein Tau h mit dem oft doppelten Fallenbogen verbunden.

Über die Grube werden nun Stöcke auf den Klemmstock gelegt. Das Ganze,

vor allem die Grube mit den Stöcken und der am Boden liegende Teil der

Schlinge, wird sorgfältig mit trockenem Taub usw. bedeckt, über das Ende

des Zugstockes, dort, wo Klemmtau und Schlinge befestigt sind, wird noch

besonders ein trockenes Blatt gebunden, kurzum, in kunstgerechter Weise

die ganze Falle den Augen des Wildes möglichst entzogen. Tritt nun ein

Tier auf die Blätter, so drücken die Stöcke e den Klemmstock b nieder, der

Klemmer c fliegt hoch und der Zugstock mit der Schlinge, die sich zuzieht, schnellt

in die Höhe, jedoch nur soweit, als es das Tau h gestattet. Dadurch wird das

gefangene Tier an den Fallenstock gedrückt und so erstickt, zumal es noch

halb in der Grube hängt. Je nach der Stärke ist die Falle geeignet für Anti-

lopen, Wildschweine, den kleinen Leoparden Felis servalin a Puch, (eb/'ö),

Zibeth- und Ginsterkatzen.

Von voriger Falle unterscheidet sich die nsöpogn (Abb. 74) nur dadurch,

daß die Schlinge bei dem Klemmer an das Klemmertau geknüpft und unter
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Abb. 75. Antilopenfalle ndakie.

einem Haltestoek h durchgeführt, außerdem aber direkt auf die Erde gelegt

wird. Deshalb wird das Tier hier meist an den Vorderbeinen gefangen.

Die ngd'fkJ-olam ist — könnte man sagen — eine kleine nsopogo, nur für

Quastenstachler berechnet und

wird von Jungen gestellt, wenn

sie sich die Stacheln für ihre

kleinen Angelhaken (nga'k ) ver-

schaffen wollen, daher der Name

;

es fangen sich aber auch Zwerg-

antilopen und Perlhühner darin.

Eine andere Art der Auslösung

lernen wir bei den Zugfallen hdakie,

(Abb. 75) und der Spitzotterfalle

olame-ze (Abb. 76) kennen. Hier

stößt das Tier — ähnlich wie bei

der Elefantenspeerfalle — gegen

eineSchnur , die dieVerlängerung des

Klemmerstockes bildet (ndakie,), oder gegen

diesen selbst (olame zr- ). Statt des Fallen-

bogens wird oft — wie in der Abb. 75 —
ein Galgen angebracht. Der Name ndakie,

bedeutet eisernes, d. h. ganz festes Haus

(ndn = Haus, tkiei = Eisen), sein Gebrauch

schwankt indes und wird in einigen Gegen-

den auf ähnliche Fallen, wie z. B. die

vie'n, übertragen. Für den merkwürdigen

Spitzotter (z'e) Potamogale velox Du
C h a i 1 1 u allein berechnet ist die oläme

zr. Aus der Zeichnung (Abb. 76) wird

wohl auch ohne Beschreibung die Bauart klar. Merkwürdig

ist dabei die Ausnutzung der Eigentümlichkeit des Spitz-

otters, seine Dosung immer an ganz bestimmten Stellen am

Ufer abzusetzen; diese werden nun im Halbkreis mit einem

Zaun (e) umgeben, während die Schlinge und dahinter die

Verlängerung des Klemmstockes die freie Seite abschließt.

Die Falle vie'n (Abb. 77) unterscheidet sich von den

vorigen dadurch, daß das Tier unter der in Form eines

hohen Galgens errichteten Auslösevorrichtung durchzu-

schreiten hat , hierbei die Schnur berührt, die von der Antilopen viert.

Abb. 7(i. SpitzotterCalle olam e sc

Abb. Ziifffalle für
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Mitte des Klemmerstockes (oben) nach einem

in den Boden gesteckten Pflock gespannt ist

(e), und die Klemmvorrichtung auslöst. Auch

bei dieser Falle wird das gänzliche Zurück-

schnellen der Schlinge durch die Haltetaue h

verhindert. Die vie'n schließt sich — was die

zu fangenden Tiere anbetrifft — der esuma, der

nsöbogo und der ndakie an, daher auch wohl

die Übertragbarkeit des Namens ndakie auf

diese ,,Antilopenfallen".

Nach Muster der rie'n ist die olame-nsl'n

gebaut (Abb. 78), nur wird sie immer an einer

kleinen Bodenerhebung errichtet, und diese

unter ihr ausgehöhlt. Auf den Boden der kleinen

Höhle legt man eine Ratte als Köder, durch ein

Loch in der Decke führt man die Schlinge

und das am Klemmstock angebrachte Tau,

das um die Ratte gebunden ist, ein.

Die olame-ns'i'n wird, wie der Name sagt

(nsi'ü = Ginsterkatze) , vor allem zum Fang

der Ginsterkatze Genetta aubryana Pucher an,

deren Felle beliebte Schmuckstücke sind, ver-

wendet, daneben ergibt sie oft eine Ausbeute

von Fleckenrollern Nandinia binotata Rein-
wardt (mvg

:
i'), Zierrollern Poiana poensis

Water house (ojän) und Zibethkatzen Viverra civetta (zÖ,e' ). Auch hier

gewöhnt man das Wild durch Auslegen von Ratten erst vor, dann i n der

Höhlung an die Stelle, wenn man nicht die Höhle der Tiere selbst benutzen kann.

Schließlich sind noch zwei kleinere Zugfallen für Feldmäuse bzw. für Vögel

zu erwähnen, nämlich die efiiga und ewuä
t
s, bei denen die Schlinge mit Hilfe

eines Stockes i um den Fallenbogen a gelegt wird, so daß das Tier an diesen

geklemmt wird (vgl. Abb. 79) ;
, die efiiga ist für Mäuse und andere kleine

Nager bestimmt und in der Art der Spitzotterfalle vor einem umfriedigten und

mit einem Köder (Kassave) belegten Platz errichtet. Ferner sucht man sich

mit dieser Falle des lästigen Hühnerräubers Dryotriorchis batesi Sharpe

(ngbäwija III Nt. ) zu entledigen. „Wenn der Vogel ein Huhn gefangen hat

und es nun beim Hinzueilen der Deute wieder fallen läßt, so macht man

schnell die Falle und legt das Huhn hinein; dann kommt vielfach der Räuber

zurück, um das Huhn zu holen, und fängt sich dabei in der Falle."

Abb. 78. Ginsterkatzenfnlle olam e nsin.
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Die Vogelfalle ewuäs (wuäfi / %^

= lautnaehahmend für das Zu-

ziehen der Schlinge), Abb. 79,

ist genau ebenso gebaut, nur

daß die Umzäunung fehlt, und

für Tauben, Perlhühner, Fran-

koline und Naehtrallen be-

stimmt.

b) Baum zugfalle.

Die häufigste Falle für

kleinere Vögel ist die Baum-

zugfalle nkpwäp (nkpwä
:
s =

lautnachahmend für das Zu-

schlagen der Falle oder der

Hand zum Fang), Abb. 80. Sie

wird auf Bäumen angebracht,
. Abb. 79. Schreitvogelfalle ewtias.

und daher ist der Fallen-

bogen a an einen Zweig x angebunden. Neu ist hier, daß der Klemmstock an

seinem sonst freien Ende, die Verlängerung — wie wir es genannt haben —
in der Gabelung eines Halters i (ntebe-osü III von a lebe = stehen, osa = vor,

also Vorsteher) festgeklemmt wird, ferner die Einrichtung der Schlinge, die

aus zwei Tauen aus den Stengeln des Sarcophryniuin velutinum K. Sch.

(okiaikui, Stengel = ndrnan ) hergestellt wird. Die beiden Taue werden am

Ende zusammengeknotet und an einen Zweig, der den Zugstock vertritt (f),

angebunden, dann schlingt man einen Bindfaden h um den Ast r und knotet

ihn lose an die Schlinge g (in y), so daß er auf ihr verschiebbar ist. Die Enden

der Schlinge werden nun um die Verlängerung des Klemmstockes gelegt, darauf

wird in z der Köder angebunden, und die Falle ist fertig. Der Vogel, der sich

auf den Klemmstock in z setzt, drückt diesen unter dem Klemmer heraus, die

Schlinge zieht sich zu, der Vogel wird mit den Füßen in y festgehalten und so

meist lebendig gefangen.

Diese Vogelfalle wird hauptsächlich von Jungen aufgestellt, denn sie

bringt ja nur kleinere Vögel. Als Lockspeise dienen für Honigsauger (N e c -

t a r i n i i d a e) neben Blüten der Canna bidentata B e r t o 1 (ekonezok) die des

Aframomum hanburyi K. Sch. (obd'fsj-adsom , Blüten = atsgfkj), aber

auch anderer Scitamineen; für Webervögel, Ploceus cucullatus (St. Müll.)

(nga'd), Spermospiza guttata V i e i 1 1. (kü-o-sij
,

Spermestes poensis F r a s.

und Estrilda-Arten (edso'le), Gräser, wie Panicum sulcatum Aubl. (ekök) und
Tessmann, Die Fangwe. 9



130

Panicum ovalifolium P o i r. ( obfdebedzdie ); für Andropadus-Arten (oLn^k) ut^d

andere Haarvögel, wie Pliyllastrephus leucopleurus C a s s. ( ng<j'media' ) und

den Bülbül Pycnonotus gabonensis Sharpe (nkö'gelü'n) Pfeffer Capsicum

fokalem) und Heckeria subpeltata (Wild.) Kunth. (abö'medzä'n ). Von

sonstigen Vögeln, die in den Baumzugfallen gefangen werden, sind zu nennen:

Bartvögel (Capitonidae), z. B. Gymnobueco bonapartei Verr. Hartl. {orij Nt.),

Buccanodon duchaillui C a s s. (ejiie), Barbatula-Arten (omvög) und Trachy-

laemus purpuratus V e r r. (ekv'ku'), ferner außer den oben genannten Haar-

vögeln noch Ixonotus guttatus Verr. (esdsa F., tdzündsä Nt.), Tauben Chal-

eopelia afra I,. (odw) und Turtur semitorquatus Rtipp. (zn,m), Glanzstare

Lamprocolius-Arten (kpd'n ) , Nashornvögel Lophocerus fasciatus Shaw.
(okögbwa'7,) und camurus Cass. (nkuküe I Nt.). Für sie alle dienen

als Lockspeise die Früchte der Euphorbiacee Alchornea cordifolia Muell.

Arg. (abüi Nt., abul F.), der Guttifere Haronga paniculata (Pers.) I^odd.

(atü/), der Euphorbiaceen Antidesma laeiniatum Muell. Arg. (okubezo) und

Hasskarlia didymostemon Baill. (efüöie), des Ficus preussii Warb, und

laurentii Warb, und anderer Fieus-Arten etöb-o-jöb F., e/e'f, Nt.). Überall

sieht man die Fallen in dem Alchornea-Gebüsch oder auf lichten Plätzen,

wo die eben genannten Bäume wachsen, aufgestellt; wenn sich ein Junge

Mühe gibt und bei der Falle aufpaßt, so kann er bis zu zehn Vögeln an

einem Tage in einer Falle fangen. Die Beute bringt er seiner Mutter, die die

größeren Vögel, z. B. die Tauben , für sich behält und die kleineren den

Kindern läßt.
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c) Halbaffen-
falle.

Eine sehr kunst-

reiche und fein aus-

gedachte Falle ist die

Halbaffenfalle mbilii I,

ebäs I, von bn =
liegen, mbun = Quer-

balken , d. h. ein

Balken, der auf an-

deren liegt, so ge-

nannt, weil die Falle

an einen Stamm,

welcher über eine

Fichtung gelegt ist

,

angebaut wird (Abb.

81). Sie (Abb. 82) ist

eine echte Zugfalle mit

dem Zugstock /, dem

Klemmer c am Klem-

mertau d und zwei am

Zugstock befestigten

Schlingen g. Die an dem liegenden Stamm x angebrachte Vorrichtung

bedarf dagegen der Erläuterung. Sie besteht aus einem Raphiablattstiel-

stück, das mit dem einen Ende in die Erde gesteckt, am anderen gespalten

und so unter den Ast geschoben ist, daß dieser in den Spalt zu liegen kommt,

beide Hälften werden, wie Fig. 2 zeigt, später miteinander verschnürt (y ).

Oberhalb des Stammes wird jede der beiden Gabelenden zu fünf Zinken ein-

geschnitten (Abb. 82, 1—5), von denen die mittelste (3) ein ganzes Stück länger

gelassen ist als die übrigen. Beide Mittelzinken (vgl. Fig. 2) sind durch einen Stock

miteinander verbunden und bilden so den Galgen für die Klemmvorrichtung.

Zwischen die oberen Enden der Zinken werden Querstöcke (n ) geklemmt und

fest verschnürt. An das Tau y wird dann die Auslösevorrichtung (Fig. 2 :)

angeknüpft, ein Maschenwerk, das y mit dem Klemmstock b verbindet. Die

Einstellung der Falle ist aus der Fig. 2 zu ersehen. Der Klemmer c wird hinter

dem Galgen a herumgeführt, vorn zwischen a und Klemmstock festgeklemmt,

dann je eine Schlinge vorn zwischen den Querstäben n 1 und n 2 und hinten

zwischen n 3 und n 4 hindurchgeführt (vgl. Fig. 1) und in die Öffnung gelegt.

Reichliches trockenes Laub verdeckt die Falle. Das Tier klettert über den Ast,
9 *

Abb. 81. Halbaffenfalle (mbun).
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Abb. 82. Halbaffenfalle.

Fia;. 1 von der Seite. Fig. 2 von vorne.

A
r
f um von der einen Seite

f J>
(xf der Lichtung zu der an-

deren zu gelangen und gerät

in die Falle , die oft so

vorzüglich arbeitet, daß das

von beiden Sehlingen zugleich er-

und mit großer Kraft an die Stäb-

gedrückt wird.

Diese Falle wird in erster Linie

für nächtlich lebende Halbaffen x
) und

den Fleckenroller, Nandinia binotata

Reinw. (mväfi F., mve/t' Nt.), auf-

gestellt , und zwar in lichter Gegend,

z. B. wo sich längs des Weges ein Busch-

streifen zieht, durch welchen die Tiere

hindurchwechseln. Man schlägt eine

Bresche hinein und legt quer über sie

den zum Bau der Falle nötigen Ast. Es

werden dann meist drei bis sieben Fallen

nebeneinander aufgestellt.

Nebenbei verwendet man große

Fallen derselben Art für Meerkatzen und

dann nur im Urwalde über Wegen oder

Fichtungen.

7. Frankolinfalle.

Bei der Frankolinfalle (ndöfi ) (Abb. 83) ist, wie bei den Fallen der vorigen

Klasse, ein Zugstock vorhanden, indessen ist die Art der Klemmvorrichtung

völlig verschieden. Der bodenständige Teil der Falle ist nichts weiter als ein

rundes, nicht sehr tiefes Doch in der Erde; in der Wand stecken sich gegen-

über zwei horizontale Raphiastäbchen a, unter die der Klemmer c mit dem

— wie bei der Falle nsöjbogö — unmittelbar daran befestigten Schlingentau 2
)

geschoben ist ; die Schlinge wird um das Loch herum gelegt. Ein paar Maiskörner

J
)
Potto, Perodicticus batesiW i n t o n ( awtl'n ); Arctoeebus aureus Winton

(masalsfdi I u. III); Spitznagelmaki Euoticus elegantulus Leconte (nse'7,

I

)

;
Stumpfnagelmaki Sciurucheirus gabonensis Gray (emäm ) und Zwerg-

maki Hemigalago demidoffi Fischer (ozam, odzqm).

2
) In diesem Falle wird auch ein- und dasselbe Tau, das um den Klemmer

geknotet ist, benutzt.
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oder Erdnüsse sind als Köder um und in das Doch gestreut;

der Frankolin steckt seinen Kopf hinein, berührt dabei den

Klemmer, der hochfliegt und zugleich dem Vogel die Schlinge

über den Kopf zieht. Außer dem Feldfrankolin, Francolinus

squamatus Cass. (ogbwd'J, geraten noch Tauben in diese

ebenso einfache wie ergiebige Falle.

Dabei mag nebenbei erwähnt sein, daß man auch Hühner,

wenn sie sich nicht greifen lassen, durch eine

solche ad hoc errichtete Falle einfängt oder aber

durch eine Blatttüte , in die ein Maiskorn hinein-

gelegt wird. Das Huhn stülpt sich dabei die Tüte

über den Kopf und wird dann, bevor es sich frei-

machen kann, eingefangen 1
).

Abb. 83. Frankolinfalle ndon.

8. Bogenfallen.

Sie haben die Form eines Bogens, der beim Zurückschnellen eine Schlinge

zuzieht. Solcher Fallen gibt es drei Arten:

*) Die technischen Ausdrücke für die Teile der Zugfallen sind außer den

bei den Schlagfallen erwähnten:

a) Fallenbogen = Fallengalgen (siehe unter Schlagfallen)

;

b) Klemmstock (siehe unter Schlagfallen).;

c) Klemmer (siehe unter Schlagfallen)

;

d) Klemmertau (siehe unter Schlagfallen)

;

e) Klemmerstockstäbe oder Klemmerstocktau = ndä'neja IV, ndr'meia' IV;

f) Zugstock = miäge F., meejä III Nt.

;

g) Schlinge = ekö'e, Nt., ekbwe
l
F., nkjb 7;

h) Schiingenhalter = mbrie-ekbwv, F.

;

i) Schlingenstütze = su,d-ekö'6, Nt.

;

k) Pflock = engon;

1) Einfriedigung (bei efuga usw.) = ndzlp I von a d£t
r
b = schließen.

Bei der Halbaffenfalle:

m) Fallenstock = atak;

n) Querstäbchen = olf Nt., evt F.;

0) Köder.

Bei der Baumzugfalle:

Ast, auf dem die Falle errichtet = obomega;

b) Klemmerstock mit der Fortsetzung = otemejä ;

1) Klemmerstockhalter = ntebe-osü III;

d und c) Klemmertau mit Klemmer = okölejä.
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1. ekieie,

2. Ußo III,

3. Bogenfalle der Jaunde: ebä'de.

Die ekie'le ist am weitesten verbreitet (Abb. 84 Fig. 1). An ein wagereeht

verlaufendes Lianenstück oder einen Ast a wird der Bogen b angebunden,

an dessen unterem Ende in c zwei Taue befestigt werden, das Klemmertau d

mit dem Klemmer e und das Schlingentau g, das auf dem anderen Bogenarm

in h in einer Durchziehschleife angeknotet wird. Der Bogen wird dadurch

gehalten, daß der Klemmer e einen kurzen Klemmstock / an das obere Bogen-

ende und das Klemmertau festdrückt. Unten auf den Bogen wird als Köder

Kassave gelegt und über das Ganze eine Blatttüte gestülpt. Weitere auf die

Diane a gelegte Kassave dient dazu, das Tier an den Weg nach der Falle zu ge-

wöhnen. Wenn nun ein Tier von hier aus durch die Schleife läuft, berührt es

den Klemmstock, die Auslösung erfolgt, und die Schleife zieht sich zu. Die

Falle wird hauptsächlich im Urwald für Mäuse und andere kleine Nager auf-

gestellt, nebenbei auch im Hause zum Fang von Ratten.

Für die gleichen Tiere wird die zweite Bogenfalle der Fang, bpgö, ver-

wendet (Abb. 84 Fig. 2 a-c). Sie ist fast noch einfacher als die ekie'le; an dem

einen Bogenende wird eine Blatttüte angebracht (b), durch welche die am
anderen Ende angeknüpften Taue c und d an verschiedenen Stellen durch-

geführt werden. Das vordere Tau (d) legt man als Schlinge um die Öffnung

der Tüte; das hintere (c), das den Bogen spannen soll, zieht man durch das

hierfür durchbohrte Bogenende und sichert es dahinter durch einen Knoten.

Hinter diesem Haltetau — wenn man von vorn in die Tüte sieht — befindet

sich an einem Stöckchen ein Stück Kassave (e ). Das Tier nagt, um zum Köder

zu kommen, das Haltetau durch, der Bogen schnellt zurück, und die Schlinge

zieht sich zu, so daß die Ratte an den oberen Teil der recht festen Blatttüte

gedrückt und erdrosselt wird.

Eine sehr hübsche und geschickte Erfindung ist die Bogenfalle der Jaunde

ebä'dp (Abb. 84 Fig. 3). Sie unterscheidet sich wesentlich von den vorigen ; wir sehen

hier an einem gebogenen Raphiastreifen a, wie eine Sehne angebracht, das Klemmer-

tau b, das — wie bei der Frankolinfalle — in der Mitte des Klemmers c mit

einem Knoten befestigt ist und dann weiter in die Schlinge d ausläuft. Diese

Schlinge endet in einen Knoten, an dem wieder das Haltetau e, das den Bogen

umschlingt, angeknotet ist. Wird die Falle aufgestellt, so schiebt man den

Klemmer mit der Spitze unter den Knoten, während er andererseits durch

ein zweites Haltetau / und durch den Druck auf die Innenseite des Bogens vor

dem Zurückgleiten bewahrt wird; sobald aber eine Ratte durch die Schlinge

läuft, zieht sich diese etwas herunter, die Klemmerspitze gleitet unter dem
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Abb. 84. Bogenfallen.

Fig. 1 ekiele. Fig. 2 bogo (a ganz, b unterer Teil von der Seite, c derselbe von vorne).
Fig. 3 Bogen falle ebade.

Knoten heraus, ebenso unter dem Haltetau /, und die Schlinge zieht sieh um
die Ratte zu.

Die Falle wird im Hause hinter den Betten oder wo sonst die Ratten gern

herumlaufen, aufgestellt.

9. Zibetkatzenfalle (nline-zöß ).

Wer im Pangwegebiet reist, wird häufig in Dörfern quer über den Platz

eine Schnur ausgespannt sehen , an deren Mitte eine hölzerne Hundeglocke

oder ein Bündel leerer Schneckengehäuse hängt. Das ist nicht etwa, wie man

denken könnte, eine Medizin gegen böse Geister oder eine Signalvorrichtung,

sondern eine Alarmfalle für Zibetkatzen , Viverra civetta poortmannii

P u c h e r. (zöp IV). Während die Schnur an dem einen Ende an eine

freistehende Stange geknüpft ist, ist sie an dem anderen hinter dem Hause

des Besitzers an einen Baumstumpf gebunden und etwas über der Erde mit
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einigen toten Ratten behängt. Schnappt die Zibetkatze des Nachts eine Ratte

weg und reißt dabei an der Schnur, so ertönt die Glocke, oder es klirren die

Schneckenschalen und wecken den Hausherrn.

V. Jagd.

So geschickt die Pangwe als Fallensteller sind, so schlecht schneiden sie

ab, wenn es auf die weidgerechte Ausübung der Jagd ankommt. Den Namen

eines Jägervolkes können sie nimmer in Anspruch nehmen, ja mit den

Küstenvölkern oder gar den Pygmäen verglichen, erscheinen sie als kläg-

liche Sonntagsjäger. Nur da, wo sie ein großer Gewinn lockt, nämlich bei der

Jagd auf Elefanten, geben sie sich mehr Mühe und erzielen deshalb einen Erfolg,

der bei der Einfachheit ihrer Jagdwaffe (Steinschloßgewehr mit Eisenstückchen

oder Speer (Abb. 85) als Geschoß) beachtenswert ist. Sonst leisten die Pangwe

auch mit besseren Jagdgewehren nicht viel, z. B. erlegte von den vielen mit

modernen Gewehren ausgerüsteten Fangjägern, die ich im Laufe

von drei Jahren in meinem Dienst hatte, nur einer einmal eine

Antilope, während ein Pygmäe später in einer Woche fünf Anti-

lopen, einmal sogar zwei an einem Tage, geschossen hat; die

schönen Schopfadler, Lophoaetus occipitalis D a u d. (aba'jek),

und viele andere Tiere, die ihres scheuen Wesens wegen einen

ganzen Jägersmann erfordern, erlegten meine Herren Jäger nie-

mals. Meist zu bequem, um allein in den Wald zu gehen, lieben

sie laute
,
ungezwungene Unterhaltung und fröhliches Dachen auf

dem Jagdzuge, das sie natürlich bald dem Wilde verrät; nicht ver-

einzelt, sondern viele Male ist es mir vorgekommen, daß meine Jagd-

begleiter vor dem Wild, das ich gerade beobachtete, mit weit ver-

nehmbarer Stimme riefen: e ne nie] = he be him! (da ist er!),

und noch heute erinnere ich mich mit Vergnügen daran, wie mein

getreuer Ajong Boka eine ahnungslose Meerkatze, auf deren

günstigere Schußstellung ich wartete, mit dem Rufe aufstörte:

,,Massa, osök, osökl" (osök = rotschwänzige Meerkatze), und wie

das erschreckte Tier iii wahnsinnigen Sprüngen davonstürmte.

Bei der von weidmännischen Grundsätzen nicht angekrän-

kelten Natur der Pangwe ist natürlich an ihren jagdlichen Miß-

erfolgen das Gewehr oder — das Weib (siehe Abschnitt XVIII,

Geschlechtsleben) schuld, und unzählige Jagd- und Gewehr-
Abb. 85

Elefantenspeer medizinen, auf die ich in Abschnitt XIII zurückkomme, sehen wir
(wird aus einem . .

• ... -».-r 1 j r»

Gewehr ab- in verwirrender Fülle auf uns eindringen. Neben den großen, an
°"Gscbosscn).

v< nat. Größe, die Kulthandlungen anschließenden , von der gesamten Dorf-
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einwohnerschaft ausgeführten Medizinen (maldn, angüngü) habe ich an hundert

kleinere Medizinen, die den einzelnen Mann wieder auf die
,,
Jägerbeine"

bringen sollen, aufgezeichnet.

Unter den verschiedenen hier zu besprechenden Formen der Jagd ist die

niedrigste, die Treibjagd, die ja nichts weiter ist als ein Hineinjagen der Beute

in Fallen, am meisten ausgebildet. Wir haben da zu unterscheiden:

1. Treibjagd auf niedere Tiere in Körbe,

2. Treibjagd auf Hochwild in Netze.

Bei der Treibjagd auf niederes, in Höhlen lebendes Wild, insbesondere auf

Quastenstachler (ngum ), werden längliche Körbe (nköfi'-ngum ) aus den Stengeln

des Sarcophrynium velutinum K. Sch. (okiaikui) (Abb. 86, Fig. i) verwendet,

die man an die verschiedenen Ausgänge der Höhle legt. An einem stellt

sich der Jäger selbst auf und läßt einen Hund in den Gang oder klopft

mit einem Stocke auf den Boden. Das geängstigte Tier flüchtet einem der

übrigen Ausgänge zu und gerät in den Korb, wo es sich festklemmt und wegen

seiner Stacheln nicht so schnell zurückkann. Ein flugs herbeieilender Mann

tötet das Tier mit dem Speer.

Eine zweite Art von Körben, nur entsprechend dünner (Abb. 86, Fig. 2).

wird an Rattenlöcher gelegt. Die Tiere werden in einem förmlichen Treiben,

an dem sich die ganze Jugend des Dorfes beteiligt, in den Korb gejagt und ge-

tötet. Diese Körbe werden nsan genannt.

Was diese mit großem Hallo betriebenen Rattentreibjagden für die Jungen

sind, das ist dem Erwachsenen die Treibjagd auf Wild (ns/jm I, abim). An-

einandergereihte Tiernetze (avot) von oft 16 m Fänge werden an geeigneten

Stellen im Busch, oft in weit sich hinziehenden Schneisen, aufgestellt; gegen

diese scheuchen die Treiber, unterstützt von Hunden, die hölzerne Glocken

(nkole-mrn I, mvu,no IV, angafi e mv4, edtlfi e mrü, ongnjd'-mru, ekbwele),

Abb. 87, um den Hals tragen, die Tiere, die sich in den Maschen verwickeln und

von den dort aufgestellten Jägern geschossen werden. Übrigens ist diese Treib-

jagd ein großes Unternehmen und allgemeines Volksfest, dessen Einzelheiten zu

beschreiben ich mir allerdings versagen muß. Bemerken will ich nur, daß auf diese

Weise oft eine erkleckliche Anzahl von Antilopen und anderem Wild gefangen wird,

und es verdient immerhin Anerkennung, daß die Pangwe dieses Unterfangen,

das in dem schlechten und unwegsamen Urwaldgebiet in der Tat nicht einfach

ist, mit Glanz zu Ende führen; sogar das Treiben von Elefanten in große um-

zäunte Plätze ist den Fang nicht unbekannt und soll früher, als das Gebiet

noch reicher an diesen Dickhäutern war, häufiger ausgeübt worden sein.

Die Verteilung des Fleisches der auf Treibjagden erbeuteten Tiere ist ge-

regelt; erlegt z. B. ein Jäger ein Stück Wild so, daß es auf der Stelle verendet,
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so muß er dem

Abb. 86. Korbfallen.

ersten Jagd-

genossen, der

hinzukommt,

Fleisch von

einem Vorder-

fuß abgeben,

läuft dagegen

das Wild noch weiter, so hat er Anspruch auf den ganzen Vorderfuß, der

zweite auf die Schulterstücke (abd') 1
) der einen Seite, der dritte auf die

Außenseite der Schenkel (ebü'n

)

;
derjenige endlich, welcher das Tier fortträgt,

kann die Halsknochen mit etwas Fleisch (ebo/j) 2
) beanspruchen.

Bei dem leicht erregbaren und stürmischen Charakter der Pangwe ist es

kein Wunder, daß manche bei dieser Jagd, wo überall aus den Büschen das

begehrte leckere tit (tit = Fleisch und Wild) hervorspringt, den Kopf voll-

ständig verlieren und blindlings auf alles, was sich bewegt, losschießen. Dabei

kommt es denn sehr häufig vor, daß so ein wilder Nimrod einen Jagd-

genossen oder einen Treiber über den Haufen schießt. Jagdunfälle sind

an der Tagesordnung und machen den unglücklichen Jäger der Familie

des Getöteten gegenüber haftpflichtig. Um sich in diesem Rechtsstreit

mildernde Umstände zu sichern, versteckt man sich zur Entschuldigung hinter

den Glauben, daß einige ,,böse" Menschen oder Zauberer sich in Antilopen

verwandeln können und sich in solcher Form schießen lassen, um — des

Lebens müde — noch zuletzt ihrem Feinde Ungelegenheiten zu bereiten.

Der Jäger erklärt, das wäre auch im Augenblick des Schusses der Fall ge-

wesen; er hätte eine Antilope gesehen, auf sie geschossen, und nun läge ein

Mensch da, er sei also ohne Schuld. Diese Ausrede hilft ihm in der Sache

wenig, da die gemeine Handlungsweise des Opfers den Pechvogel keineswegs

der Verpflichtung, ein ausreichendes Sühnegeld für den Getöteten oder Ver-

wundeten zu bezahlen, enthebt, aber sie verkleinert doch seine Schuld.

Übrigens werden auch einzelne Tiere, deren frische Spuren der Hund auf-

gefunden hat, in Netze getrieben. Man stellt dabei durch Einkreisen (a kin e.

tit ) den Aufenthaltsort der Tiere fest und
j
agt sie mit Hilfe der übrigen Dorf-

bewohner in' das Netz.

*) Vom Stamme bä teilen; diese Stücke werden meist zuerst verteilt, weil

das Tier mit den Schultern zuerst auf die Erde (die ja auch gemeinsames

Gut ist) fällt.

2
) Denn er trägt das Tier auch am Halse (über die Schultern gelegt)

:

a bo(g)e, &.pö=tragen.
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Auf der Einzeljagd (eloftä) versagen die

Pangwe — wie im Anfang ausgeführt —
mehr oder weniger. Ein eigenes Wort für

Jäger gibt es nicht, nyü,ä a ngd III heißt:

,,der mit der Flinte schießt", und muß das

Wort Jäger ersetzen, dagegen ist n^ae,me III

einer, der Tiere und Fische ,,fängt". Von

der gewaltigen Menge der jagdbaren Tiere des

waldbedeckten Landes werden nur die wenigsten

ohne Hilfe von Fallen, Netzen und Treibern

erlegt, von größeren am meisten noch —
außer Elefanten — wegen ihres Wertes

Schweine und Leoparden 1
). Früher jagte

man auch Büffel , die es allerdings nur an

den großen Flüssen (Kampo usw.) gibt, und

deren Haut man zu den bekannten Schilden

gebrauchte; seit die letzteren mit Einführung

des Steinschloßgewehres wertlos geworden sind,

scheidet dieser Beweggrund aus , allein des

Fleisches wegen sie zu jagen, dazu ist die Jagd

zu gefährlich; ebenso wenig lohnend ist die auf Gorilla und Schimpanse, und

einen reinen Jagdsport kennen die Leute, mit verschwindenden Ausnahmen,

nicht. Die Birsch auf Antilopen ist den Pangwe ohne Stellnetze zu schwierig

und mühsam. Meerkatzen, deren Jagd abwechslungsreich, nicht allzu schwierig

— obgleich manche Affen recht scharfe Augen und Ohren haben — und

lohnend ist 2
), Eichhörnchen und kleinere Vögel werden mit der Armbrust

geschossen.

Daß die Armbrust europäischen Vorbildern nachgeahmt sei, halte ich selbst

für eine verfehlte Annahme; wie sollte denn wohl ein Neger darauf kommen,

das Vorbild so umzumodeln und gar noch — wie es die Bassä am Sanaga

tun — das Vorderende zu einem schaftartigen Fortsatz zu verlängern und ihm

zuweilen eine echte Speerklinge mit Tülle aufzusetzen. Mir liegt der Gedanke,

daß man Speer und Bogen vereinigt und so selbständig eine neue Waffe ge-

schaffen hat, näher. Schließlich ist nicht nachweisbar, daß von der Westküste

x
) Ein Leopard war früher so viel wert wie eine Frau.

2
) Die Affen werden durch Blasen auf einer durchlöcherten Frucht, dem

Affenlocker (elö'n, elo'e), Abb. 88 b, die Vögel mit einem, zo
r
le IV, zo genannten,

mirlitonartigen Instrument, Abb. 88 a, angelockt.

Abb. 87.

Hundegflocke.
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Afrikas aus, mit Ausnahme der letzten Jahrzehnte des 19.

Jahrhunderts
,
überhaupt europäischer Einfluß bis zu den

Pangwe gedrungen ist.

L Die Armbrust (mban I), Abb. 89, besteht aus zwei

Teilen, dem Schaft (ngpwafsj - mb. )
1
) und dem Bogen

('endzip - mb. )
2
) mit der Sehne. Der Schaft ist ein

1—iy2 m langes, im Querschnitt platteiförmiges Holz, das sich

am oberen Ende entenkopfförmig verdickt und hier mit einem

quer durchgehenden quadratischen Ausschnitt für den Bogen ver-

sehen ist. Der ganze andere Teil des Schaftes ist durch einen seit-

lichen Längsschnitt in zwei Blätter geteilt, von denen das obere

etwa handbreit unterhalb des verdickten Schaftendes kreuzförmig

eingeschnitten ist, so daß der Querarm des Kreuzes nur durch die

halbe Dicke des Holzes geht, also eine Kerbe bildet, der Längsarm

durch die ganze Dicke geht, also einen Ausschnitt bildet; in diesen

faßt ein entsprechend geformter Zapfen des unteren Blattes. Die

Kerbe ist für die Sehne des Bogens bestimmt. Vor ihr ist eine

6—8 cm lange Längsrinne in den Schaft eingeschnitten, die mit

Bienenwachs ausgefüllt wird und das Lager für den Pfeil bildet.

Zum Spannen der Armbrust nimmt man den Schaft unter den

rechten Arm, stemmt das eine Knie gegen den Bogen, faßt die

Sehne mit den Händen und zieht sie in die Kerbe, wobei der

Zapfen und mit ihm das ganze untere Blatt etwas nach unten gedrückt wird.

Bei der Schußstellung (Abb. 90) hebt man die Armbrust bis zur Schulter-

höhe, stützt sie etwa in der Mitte mit der linken Hand und drückt mit der rechten

die beiden Schaftblätter hinten zusammen. Dadurch schiebt sich der Zapfen

in den Ausschnitt und drückt die Sehne heraus, die das Geschoß mit großer

Kraft fortschleudert.

Abb. 88

Lockpfeifen.
a für Affen

(Mirlitonartiges

Instrument).
Ii für Vögel

(durchbohrter
Samen).

J
) Für den Schaft werden die Hölzer folgender drei Anonaceen bevorzugt:

Mesocarpidium lepidotum Engl, et Diels (amvfm ), Xylopia striata Engl.
(mvu'ma IV) und Hexalobus salicifolius Engl, (mepfa'ne III).

2
) Für den Bogen werden wegen ihres starken Holzes genommen: 1. Olax

tessmannii Engl., Icacinaceae, (elö'm); 2. Sapindaceen: Pancovia pedicel-

laris Radlk. et Gilg und Placodiscus opacus Radlk. (zök); 3. Violaceen

Rinorea longisepala Engl, (zok-o-si) und R. welwitschii (Oliv.) O. K z e.

(enö'ezök); 4. Rubiaceen Randia acuminata Bth. und micrantha K. S c h.

(ajfe); 5. Anacardiacee Trichoscypha spec. (zok e mekum) ; 6. Rubiacee Gardenia

lateriflora K. S c h. (ebdm ), scheint nicht so sehr geeignet zu sein; 7. Polygalacee

Garpolobia alba Don. (onon); 9. eine Rubiacee (oyö').
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Abb. 89. Armbrust.
a von oben, b oberer Teil des Schaftes von der Seite, c derselbe von unten, d Auslösevorrichtung-, e Rinden-

sehachtel zum Aufbewahren der Pfeile, / Köcher, g Pfeile.

Die kurzen Pfeile (ebej) (Abb. 89g), die in hübschen Köchern ( knjLä IV)

aus Tierfell (Abb. 8g f) oder in Rindenschächtelchen mitgeführt werden, sind

aus Raphiablattstielrinde und kurz vor dem unteren Ende gespalten, so daß
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Abb. 90. Jäger mit einer Armbrust.

ein dreieckiges Blattstück (ndü-mban IV) aus dem Blatte der Menispermacee

Penianthus longifolins Mi e r s. (ndn-mbqn ), seltener der Flaeourtiaeee, Ljndackeria

dentata (Oliv.) Gilg (num e ndu im äußersten Notfalle auch des Sarco-

phrynium als Flugsicherung eingeschoben werden kann. Die Spitze ist mit

einer Salbe aus zerriebenen Strophanthus-Samen 2
) vergiftet.

Obwohl diese Waffe in den 'Händen der Eingeborenen viel gefährlicher

ist als ein Vorderlader, so wird sie doch im Kriege nie benutzt, soll auch vor

Einführung des Gewehrs keine Kriegswaffe gewesen sein.

r
) nnm = Mann, d. i. männliche ndft (mban).

2
) Wohl Strophanthus kombe Oliv, feni'e,).



Abschnitt VI.

Nahrung s- und Genußmittel.

1. Nahrungsmittel. Rohstoffe: Fleischkost (Menschenfleisch, eßbare höhere und niedere

Tiere); — Pflanzenkost (wilde Pflanzen mit eßbaren Blättern, Früchte); — Gewürze (Pfeffer.

Salz und seine Gewinnung-); — Öl; — Kücheneinrichtung-. — Küchen- und Kochgeräte

(Mahlstein. Mahlbrctt, Plantenschäler, Korbteller, Rührlöffel und andere Löffel der Frau,

Kochtöpfe). — Zubereitung: 1. Kassave (Kassaverollen; Kassaveschnitzel
;
gekochte Kassave-

wurzeln ; zerriebene , in steigbügelförmig gebogenem Blatt gekochte Kassave
,
gedämpfte

Kassave). 2. Plante. 3. Erdnuß (Erdnußmus, Erdnußbündel, Erdnußbrei, Erdnuß-

suppe). 4. Ngon. 5. Mais (Maiskolben. Maissuppe, Maisbrot, Maisbrei). Anderes Gemüse
und Fleisch. — Mahlzeiten. — Essen. — Tischgerät, Eßlöffel und seine Formen.

2. Getränke und Genußmittel. Getränke: Wasser, Trinkgefäße, Wasserliane. — Genuß-

mittel : Zuckerrohrsaft, Bananenwein. Palmwein (Vorkommen der palmweinliefernden Palmen,

Güte des Palmweins, Aussehen und Geschmack, Gewinnungsarten, Haltbarkeit). — Trink-

freudigkeit. — Tabak (Abarten der Tabakspflanze, Rauchen, Tabakspfeifen, Pflege der

Tabakspflanze, Behandlung der Blätter).

iner der höchsten leibliehen Genüsse ist dem Pangwe das Fleisch (Ut,

gekochtes Fleisch: nmd,man e til von a niäm — kochen). Vom Menschen

an bis herab zur kleinsten Termite erscheint ihm kaum etwas ungenießbar.

Ks gilt als erwiesen, daß die Südpangwe bei Gelegenheit Menschenfleisch

essen (Abb. 91), die Pangwe in der Gesamtheit kann man indes nicht als Menschen-

fresservolk bezeichnen. Bei den nördlichen Unterstämmen wird nirgends von

Kannibalismus berichtet, und die Eingeborenen behaupten, daß er auch früher

nicht bei ihnen bekannt gewesen sei. Bei den mittleren Fang in Spanisch- Guinea

und im französischen Gebiet dagegen werden ausnahmsweise von einigen die ge-

fallenen Feinde verspeist ; das geschieht angeblich keineswegs ausreligiösen Gründen,

sondern stellt einen bis zum äußersten durchgeführten Racheakt dar, durch den

der Feind zu einem Tier herabgewürdigt und wie ein solches verspeist wird. Daß

Verwandte oder Angehörige derselben Sippe geschlachtet und verzehrt würden,

habe ich nie gehört und wäre auch in den Augen der Fang ein unglaubliches

Verbrechen. Ganz im Süden, besonders nach Südosten zu, wo die Pangwe

durch Mischung mit ihren Nachbarstämmen im Wesen verändert sind, mag

die Menschenfresserei etwas häufiger sein; wahrscheinlich ist sie überhaupt
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von den in dieser Beziehung berüchtigten östlichen Grenzstämmen,

insonderheit den Njem, übernommen.

djM Den Hauptfleischbedarf decken also die Tiere, und hier macht

1
5

1

1 der Pangwe nicht einmal vor der dicken Haut des Elefanten halt

;

t^ '||j
fast alles ist ihm genießbar. Nicht gegessen werden von Säuge-

flf tieren nur Spitzmaus, Hausratte und das Zwergeichhörnchen

Sciurus pumilio Leconte (mrük-eson ), von Reptilien Chamäleon,

die Eidechse Lygosoma fernandi Burt. (ebilmekakaj ) und die

Agama colonorum D a u d. (ngodö III), von Amphibien die

Kröten: Bufo superciliaris B 1 g r. (mvü,n IV) und Bufo latifrons

B 1 g r. (dzüp, Mehrz: biu,n, mufr) sowie der Frosch Rana mas-

careniensis D. et B. (nkp'n I ). Die Gründe, weshalb diese Tiere

niemals gegessen werden, werde ich zusammen mit den Speise-

verboten in Abschnitt XIII besprechen.

Die Bezeichnung für die einzelnen Teile des geschlachteten

Tieres (Ziege) sind aus Abb. 92 ersichtlich.

Von wirbellosen Tieren werden gegessen : die Larven (fos IV

)

des Palmenrüßlers Rhynchophorus phoenicis Fabr. und des Nas-

hornkäfers Angosoma centaurus F. PI. (Farve == akn^); von den

Jaunde die großen Elefantenmistkäfer, Copris (ejä'zok J.), selbst;

21 verschiedene Raupenarten, meist Saturniden (nkiin I = eßbare

Raupe); Libellenlarven und Termiten {sfime IV Nt., kdp J.); Taschenkrebse

und Garneelen, Schnecken, mit Ausnahme der Nacktschnecken, und eine

Flußmuschel.

Von den genannten niederen Tieren verdienen die in den Blattstielen der

Raphiapalme lebenden Nashornkäferlarven auch die Beachtung der Europäer,

da sie gebraten recht wohlschmeckend sind, ja fast als Leckerbissen gelten

können (man denke an den Cossus der Römer!); auch den Termiten könnte

man Geschmack abgewinnen, wenn sich durch irgendein Verfahren die un-

angenehmen langen Flügel beseitigen ließen. Im Mwelegebiet bei Simekoa sah

ich die in den Pflanzungen stehenden Termitenhaufen der kap genannten Art sorg-

fältig umhegt; die in Massen ausfliegenden Tiere wurden in Körben gefangen

und zum Teil lebendig, mitsamt den Flügeln, gegessen, zum Teil von den

Frauen zubereitet. Die Tierchen schmecken nach rohen Eiern und würden zu

einer Art Brot verbacken gar nicht übel sein, wenn nicht, wie gesagt, die

Flügel eine unerwünschte Zugabe wären.

Wenn sich die Pangwe nicht in der Ausübung des Weidwerks so stümper-

haft zeigten, wenn sie nicht einen wahren Horror vor dem Schlachten der Haus-

tiere hätten, und wenn sie die Fallenstellerei etwas eifriger und geregelter be-

Abb. 91.

Messer aus
einer Speer-
klinge zum

Zerlegen eines

getöteten

Menschen.
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Landes an fri-

schem Fleisch

keinen Mangel

leiden. So aber

bildet die Pflan-

zenkost ihre

Hauptnahrung.

treiben wollten,

so würden sie

bei dem Wild-

reichtum ihres

gen Abschnitt

erwähnt ; die

wildwachsenden

Verhältnissen

nur zum Teil

ständig auf den

Tisch, in Hun-

gersnöten aber,

oder wenn sonst

einmal dasEssen

kommen unter

gewöhnlichen

Abb. 92.

pflanzen sind,

soweit sie ange-

baut werden,

bereits im vori-

Die Gemüse-

Namen der Fleischteile eines Schlachtviehes.

1. Kopf = nlo.

2. Hals = kih.

3. krust = ekohob.
4. Kamm = ettgut.
rx Bug = aba.

6. Blatt und Vorderbein — enatri.

7. Ruckenstück = epfa-ebök.
8. Kreuzstück == oduk.
9. Seitenstück — mvöbe.

10. Bauch = abum.
11. Stücke über den Geschlechtsteilen — ekila.

12. Keule und Hinterbein — abo.

knapp geworden

ist, dienen sie

dem Pangwehäu-

fig als Nahrung.

Zu nennen sind da von Palmen die Ölpalme, die Raphiapalme und besonders

Ancistrophyllum , dessen innerste Blätter (Palmkohl) gegessen werden; von

Begoniaceen Begonia poggei Wrbg. (esän e kö,e Nt.) und B. ciliobracteata Wrbg.
(esä'n e kä'da); von Amarantaceen Celosia argentea I,. (num engö't), num afün),

C. laxa Schum. usw. (num e fo'lö'm) und Pupalia lappacea L. (num e kölö't);

von Acanthaceen Justicia insularis T. And. (f'S,i)> Endosiphon obliqims Clke.

(num ndze
t

i, masdmengijmo III) und Pseuderanthemum nigritianum (T. And.)
Radlk. (ndze/ I ); von Urticaceen Urera laurentii de Will d. (mfösj) und

.Fleurya aestuans (L,.) G a n d. (ngükü'n IV)
; von Euphorbiaceen Micrococca

mercurialis (Lt.) Benth. (oirk

)

; von Tiliaceen Corchorus olitorius L,. (ngbäbe-

lö'mo IV); von Melastomataceen Dinophora spenneroides B t h. (esdn-eli ) und

Dissotis deciimbens (P. B.) Tr. (oslsan-bongö'n-b'ojc'k); von Moraceen Myrianthus

arboreus P. B. (mangd'me III F., enguko'm Nt., J.); von Araceen Rhektophyllum

niirabile N. E. Brown ( nde's IV, kies IV); von Dioscoreaceen Dioscorea

prehensilis Bth. (esd'n); von Farnkräutern (zo'nlV ) endlich besonders Dryopteris

tomentella C. Chr., Dr. megaphylla (Met.) C. Chr. (mejd m'abgk ), Dr. para-

sitica (L/.) O. Ktz. (unddndu akö), Dr. gongylodes (Kuhn) O. K t z. (engds),

Stenochlaena guineensis (Kuhn) (nkädenä' III), Alsophila cameruncnsis Diels
(ezizö'n-o$ü

t
e ) und Diplazium silvaticum (Borg.) S w. (esr't).

Früchte werden sehr wenig kultiviert. Von ihnen ist die Banane die einzige

alteinheimische, während neuerdings eingeführt sind die Ananas (nkökajd'n I F.,

ekanemre'le Nt. 1
)), die über das ganze Gebiet verstreut, wenn auch nur

in spärlicher Anzahl angepflanzt wird, die über einen schmalen Küstenstreif

kaum hinausgekommene Papaya Carica papaya (pö'pö' J. ,
adzdbentdiigan

Nt., F.) 2
), deren Bäumchen sich zählen lassen, bittere, kleine Zitronen, Citrus

x
) nkök Zucker, ajdn Filiaceen, Cyperaceen; ekdn Cyperus (von den Mwele),

wegen der den Cyperaceen ähnlichen Blätter.

2
) adzdb = Mimusops djave (Lan.) Engl, e nldngdn des Weißen.

Tessmann, Die Pangwe. 10
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limonum Risso (olos F., alns Nt., ngöambd'fi IV) und für Europäer fast un-

genießbare Apfelsinen.

Kokospalmen (mbdn I, n/o,mö /, Nt., F., mvü'ndr' IV J.) gibt es nur am
Meeresstrande und auch dort nur in geringer Anzahl.

Vielleicht angepflanzt wird die einheimische „Buschpflaume" Pachylobus

edulis E. Don., var. mubafo Engl., Burseracee (asä1 Nt.
, ostjfiä F.), die

man nur in oder bei Dörfern antrifft. Die wundervoll lilablau oder leuchtend

rosa gefärbten Früchte werden auf dem Feuer geröstet, das gelbe, ganz wohl-

schmeckende Fruchtfleisch wird warm gegessen.

Alle anderen Früchte, die von den Pangwe gegessen werden, wachsen wild.

Der Buschpflaume in Gestalt und Geschmack der Früchte verwandt ist Pachy-

lobus fraxinifolius Engl. (ase,d, Früchte se
t
ä IV), die auch ebenso zubereitet

wird. Sehr wichtig sind die ölhaltigen Früchte der Sapotacee, Mimusops djave

(Dan.) Engl, (adzd'b, Früchte ebon). Sie gleichen einem großen Apfel; das

Fruchtmus, in dem die zwei bis vier Samen eingebettet sind, ist sehr klebrig,

aber recht wohlschmeckend; die Samen werden zur Ölbereitung benutzt. Nächst

diesen besitzt eine große Bedeutung die Irvingia barteri Hook, f., Simarubacee

(andö'k, Früchte ndo'kIV). Merkwürdigerweise wissen die Pangwe den Saft

des gelben Fruchtfleisches, der außerordentlich duftig und erfrischend ist

- vorausgesetzt allerdings, daß die Früchte gerade im richtigen Reifezustand

sind — nicht zu schätzen, wie sie überhaupt, im Gegensatz zu den Küsten-

stämmen , vielen Waldfrüchten (z. B. den Früchten des Kardamoms , der

Palme Podococcus barteri u. a.) wenig Bedeutung beimessen und sie nicht zu

nutzen verstehen. Der nahrhafte Inhalt des Kernes wird getrocknet gegessen

oder zu einer Art Brei verarbeitet. Eine so schmackhafte Tunke aus den

Früchten zuzubereiten wie die Bassä, verstehen die Pangwe nicht; auch ist

das Nußbrot der Mpongwe ihnen unbekannt. Weitere wichtige eßbare Nüsse

sind Coula edulis Baill., Olacinacee (ewüö'mö F., ewüe'me Nt., Früchte kö'mö

bzw. küe'me ), Panda oleosa Pierre fafd'nefkj, Früchte fd'nefkj) und

eine mir unbekannt gebliebene Art fandö', Früchte ndö' IV). Sehr schmack-

haftes und erfrischendes Fruchtfleisch liefern folgende Bäume: Burseracee

Pachylobus macrophyllus (Oliv.) (andöto'm Nt. , ato'm F., Früchte ndöto'm IV
Nt., to'm IV F.), Anacardiaceen Trichoscypha spec. (amvüt, Früchte mvüt IV) und

( engöfi, Früchte ngö
f
n) ; etwas säuerlich , aber recht erfrischend ist das Mus

(Pulpe), in dem die Kerne verschiedener Landolphia-Arten eingebettet sind,

und zwar von L. ochracea K. S c h. (arij'm), L. piriformis Stapf (dzü III)

und zwei anderen Arten (eföfö'do F. und kö'mo III ). Allen übrigen Früchten •

—

soweit ich sie gekostet habe — kann der Europäer kaum besonderen Reiz ab-

gewinnen, ja, einige, wie Laccodiscus und Pseudospondias, sind von geradezu

scheußlichem Geschmack und — wie man in Westafrika sagt— good for blackmen,

no good for whitemen. Ihre Namen sind: Parinarnim tessmannii Engl.,

Rosaceae (efö't), Chrysophyllum tessmannii Engl., Sapotaceae (mbä'm I ),

Pachylobus tessmannii Engl., Burseraceae (nga-angölöngo' ), Laccodiscus spinulosus

dentatus R a d 1 k.
,
Sapindaceae (alu'lün ) ,

Pseudospondias inicrocarpa (Rieh.)

Engl. , Anacardiaceae (ofös ), Pseudospondias tessmannii Engl. , ebenso (angökun ),
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Pentaclethra macrophylla Benth., Leguminosae ( ebä'f ), Cola acuminata (P. B.)

R. Br., Sterculiaceae (abf), Carpolobia alba Don., Polygalaceae (onon, lömok),

Ricinodendron afriCanum M u e 1 1. Arg., Euphorbiaceae (ezisa'n), Myrianthus

arboreus P. B., Moraceae (mangä'me III F., engüko'm Nt., J.), Desbordesia

glaucescens Engl., Simarubaceae (alo'b), Duboscia macrocarpa (?) Bocq.,

Tiliaceae (akäk e sä'ii), Oncinotis glandulosa Stapf, Apocynaceae und Tylostemon

minutiflorus Stapf, Lauraceae (dzä-odz

t

:
dz ik hzw. bodzäbodzt,dzfk), Tristemma

hirtum V e n t. , Melastomataceae (abt-osüp ), Cnestis aurantiaca Gilg, Connaraceae

(ab)n e ndz/k), Vitex bipindensis Gürke, Verbenaceae fapfö'n), Anonidium

mannii Oliv., Anonaceae (ebom eli), Sarcocephalus sambucinus (K. S c h.)

(alu'mä, alä'ma und akundfym ), die Palme Podococcus barteri M. et W. (niamvine

)

sowie verschiedene Aframomum-Arten, z. B. die in Band II abgebildete Air.

alboviolaceum K. Seh. (adzom, Früchte esij
f
n ).

Schließlich spielen Pilze, von denen die Fang zwanzig eßbare Arten unter-

scheiden, im Haushalt eine wichtige Rolle; giftige Bodenpilze scheinen, mit

Ausnahme einer übelriechenden, mit einer Art Schleier überdeckten Morchel,

nicht vorzukommen.

Von Gewürzen sind Pfeffer und Salz bekannt, beide den Pangwe zur Zu-

bereitung der Speisen unentbehrlich. Pfeffer, Capsicum (okdldn I V, undundu III ),

wird in drei Arten und vielen Abarten hinter den Häusern oder dicht beim

Dorfe ausgesät und findet sich verwildert überall in der Nähe menschlicher

Ansiedlungen, wo seine grünen, in der Reife roten Früchte jedesmal frisch ab-

gepflückt werden, wenn man sie braucht; sie werden ganz oder auf einem

Stein zerrieben an die Speisen getan.

Mehr Umstände macht das Salz. Wenngleich heute das von Europa ein-

geführte schon fast das ganze Gebiet überschwemmt und, mit dem Tabak zu-

sammen, geradezu einen Wertmesser bildet, so wird an entlegenen Stellen im

Innern vielfach noch die schwierige Herstellung aus Sumpfpflanzen nach alter

Weise geübt.

Die beiden Hauptsalzpflanzen sind die auf Tafel X abgebildeten

Halopegia acurea K. S c h. , Marantaceae (nkö'n I) und Cyrtosperma sene-

galense (Schott) Engl., Araceae ( ebet injabanga )\ außerdem werden in

kleineren Mengen die Wedel der Raphiapalme hinzugetan. Im Fanggebiete

werden Halopegia und Cyrtosperma stets zusammen verwendet, nie eine aus-

schließlich; an anderen Stellen, z. B. im Ntumgebiet, nimmt man noch folgende

Sumpfpflanzen dazu: die Boganiacee Anthocleista zenkeri Gilg faj/'nebe-

nzdm III), die Zingiberacee Renealmia alborosea K. S c h. (adzömmekftm),

die Urticacee Boehmeria platyphylla D. Don. (sd'fsj-dzdm ), die Acanthacee

Brillantaisia vogeliana Bth. (ebügebö'n ), die Aracee Anubias heterophylla Engl.
(andak), eine Composite (elöfkj-osüe), die Commelinaceen Palisota schweinfurthii

C. B. Cl. (epfapfa'i-zam) und Pollia condensata C. B. Cl. (ajän-osüfij, außer-

dem da, wo Sumpfpflanzen fehlen, die Marantacee Phrynium confertam (B ent h.)

K. Sch. (nkon afd'n I) und die schlingende Aracee Rhektophyllum mirabile N.

E- Brown ( ndc's ).

10*
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Zur Salzgewinnung gehen die Männer in den Sumpf (zäm), schlagen die

salzliefernden Pflanzen ab und lassen sie zum Trocknen einen Monat an der

Sonne liegen. Dann bringt man sie unter ein in der Nähe errichtetes Schutz-

dach und verbrennt die Blätter und Blattstiele auf offenem Feuer. Die Pflanzen-

asche, verunreinigt durch die Reste der Feuerscheite, wird ins Dorf gebracht

und auf dem Hängeboden über der Feuerstelle im Hause drei Wochen lang

zum Trocknen aufbewahrt. Die letzte Arbeit der Männer hierbei ist die An-

fertigung eines großen Trichters, den sie aus den Stengeln der Marantacee

Trachyphrynium violaceum R a d 1 k. (nkömoko'mo I) ziemlich roh zusammen-

flechten fnga,n nku IV); das weitere übernehmen die Weiber. Sie stellen

den Trichter, den sie mit Stangen stützen, inner- oder außerhalb des Hauses

auf und legen ihn derart mit Blättern von Sarcophrynium aus, daß das unterste

Blatt — trichterförmig zusammengefaltet — gerade in die Spitze paßt und

die anderen Blätter dachziegelartig die Wand bedecken. Unten schließt man

den Trichter durch ein Knäuel aus Gras, Paspalum (öbü't), oder Blättern

der Phytolacca dodecandra C. Her. (at&t) 1
) zu einem Filter ab, tut die

Asche hinein und gießt Wasser darauf, das ziemlich rasch durch den Filter

in ein daruntergestelltes Gefäß sickert. So läßt man das Ganze eine Nacht

stehen, gießt am Morgen etwas frisches Wasser nach, um das letzte Salz aus-

zuziehen, und trocknet nun die erhaltene gelbbraune Sole so lange, bis alles

Salz (nkfi I) ausgefallen ist 2
).

1
) Vom Stamm to — durchrinnen, durchtröpfeln, weil die Sole durch das

Kraut hindurchtröpfeln muß.

2
) Die Untersuchung des Salzes, über die Herr W. Lenz vom Pharma-

zeutischen Institut der Universität Berlin berichtet, ergab folgendes: „Das

Buschsalz selbst besaß braune Färbung und ein feuchtkrümeliges Aussehen.

Es schmeckte scharf salzig, seine Dösung reagierte stark alkalisch. Die von

Herrn Regen stein ausgeführte chemische Untersuchung ergab folgende

Zusammensetzung

:

43,33 % KCl (Kaliumchlorid)

27,50 % K 2S0 4 (Kaliumsulfat)

16,26 % K 2C03 (Kaliumkarbonat)

0,85 % NaCl (Natriumchlorid)

8,72 % HoO (Trockenverlust bei 180 °)

3.34 % Unlösliches (Differenz)

100,00 %.

Das Kalium wurde als Kaliumplatinchlorid vom Natrium getrennt. In

dem Unlöslichen wurden Kalzium, Magnesium, Eisen, Aluminium, Mangan,

Phosphate, Silikate, Karbonate nachgewiesen und 0,7 % des Salzes SiO, (Silizium-

dioxyd) bestimmt.

Auffällig ist der hohe Gehalt des Buschsalzes an Chloriden und Sulfaten

sowie die Verwendung des überwiegend aus Kaliumsalzen bestehenden Salz-

gemisches zum Würzen der Speisen, also an Stelle von Kochsalz,"
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Neben den Gewürzen brauchen die Pangwe als Zutat zu Speisen Öl, das

sie aus der Ölpalme, Elaeis guineensis D (alPn) und der Mimusops djave

(I/an.) Engl, (adzab) gewinnen, aber so selten, daß seine Verwendung

in der Küche gegen diejenige in der Hautpflege ganz zurücktritt. Die Öl-

gewinnung bespreche ich deshalb bei der letzteren.

Die Küche der Pangwefrau befindet sich, wie beschrieben, im Hause unter

den Hängeböden. Einen eigentlichen Herd gibt es nicht; bei den Mwai ver-

treten ihn drei Steine, sonst aber wird der stets fußlose Topf auf eine Topf-

scherbe oder unmittelbar auf die geschickt zurechtgelegten Feuerscheite ge-

stellt. Wenn einmal mehr zu kochen ist, z. B. nach einer erfolgreichen Elefanten-

jagd, so wird der tägliche Feuerplatz zu klein, und man richtet einen zweiten

hinter dem Hause her.

Zum Kochen tun — wie jedes kleine Pangwemädchen schon weiß — drei

Dinge not: Holz, Wasser und Feuer. An Holz mangelt es nicht; jeden Tag

bringt die Hausfrau die nötigen Scheite aus der Pflanzung (Abb. 51)

mit. Wasser ist ebenfalls in Menge vorhanden; es braucht nur am Fluß in

Kalebassen (ndök IV) oder — bei den Ntum und Okak — in tönernen Wasser-

flaschen (Abb. 92), P.: esft,ga, geschöpft zu werden (daher der Name sü,k,

lautnachahmend für das unter Glucksen eindringende Wasser, so auch a-§ö,k =
Wasserfall) ; von dem Feuer haben wir schon in vorigem Abschnitt gesprochen.

Das Küchengerät der Frau ist sehr einfach. Überall vorhanden ist der

Mahlstein (aktjk) mit dem dazugehörigen kleinen runden Reibstein (ngijk IV);

jener ist unregelmäßig flach, durch das Reiben glatt gescheuert und liegt

meist auf der Erde, wo die Frau bei der Arbeit davorkniet. Bei den Mwai,

die in der Kochkunst überhaupt etwas weiter vorgeschritten sind, steht der

Stein auf vier kleinen Pfählen, gleich einem Tischchen, was ihn im Aussehen

bedeutend „hebt". Auf dem Mahlstein werden Erdnüsse, Ngon usw. durch

Hin- und Herrollen des Reibsteines zerrieben. Demselben Zweck dient ein

fast runder Holzteller von der Form eines gestielten Blattes mit erhöhtem

Rand (ertn-ndok, efei'-nd. ) für die Kerne der Irvingiä barteri Hook. f.

(andö'k, Früchte ndö'k IV), Abb. 93 sowie als Reiber dazu eine kugelrunde,

harte Frucht (asio'k).

In sehr sauberer Weise entfernt die Pangwefrau mit dem halben Schulter-

blattknochen eines Tieres, z. B. eines Affen (Abb. 94a), mit einem Stück Raphia-

stengel oder einem Baumpilz (Abb. 94b) die Reste der zerriebenen Nüsse oder

Kerne vom Mahlstein. Nur selten geschieht dies mit der Hand.

Zum Zerstampfen von Kassaveblättern und anderem Gemüse wie zum

Entfleischen der Ölpalmenfrüchte dient ein an beiden oder nur an einem Ende
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kolbig verdick-

ter Stößel (ntü'm

e mbök) in einer

Mulde (mbqk I ),

die meist die

Gestalt eines

Einbaumes (Ka-

nus) mit einem

oderseltenerzwei

Griffen (Abb.

95)hat.ImMwai-

und südliehen

Fanggebiet sieht

mangrößereMul-

denvonvierecki-

ger Gestalt und

kleine Holztröge

mit oder ohne

r "ii

0

Äj..

Abb. 92. Tönerne Wasserflaschen.

Griff (Abb. 96),

endön.

Die Planten

werden mit

einem Planten-

schäler (mbobl ),

Abb. 97, ge-

schält , indem

man die Schale

stückweise ab-

1 sprengt und ab-

stößt. Er be-

steht aus einem

schmalen Stück

Raphiablattstiel

und ist öfter

mit Ritzmustern

hübsch verziert.

Der flache Korbteller (dziid, Mehrzahl : biäd ), vgl. Abschnitt VIII, den wir

bereits unter den Ackerbau- und Fischfanggeräten kennen gelernt haben, spielt

auch in Haus und Küche eine große Rolle, wo er gleichzeitig als Schüssel,

Schale, Teller usw. dient. Die Frauen haben eine ganze Auswahl von größeren

(dzäd) und kleineren (orok) solcher Teller zur Hand. Bisweilen sieht man

auch Holzteller oder, besser gesagt, Holznäpfe von der gleichen Form wie die

Korbteller l
).

Der Küchen- oder Rührlöffel (mböb I, ebo
t

m), der streng vom Eßlöffel

unterschieden werdenmuß,

ist aus Holz flachge-

schnitten (Abb. 98) und

dient zum Umrühren von

Speisen , Verrühren von

Gemüsen und Zerteilen

von Brei.

Über dem Feuerplatz

hat die Frau ihre Eß-

oder Schöpflöffel , mit

denen sie die Speisen °

beim Kochen Schmeckt Abb . 94. Schulterblatt eines Affen (a)

Abb. 93. Holzteller zum Zer-
1

und Baumpilz (b) zum Entfernen des

reiben der Kerne von Irvingia. Ulld beim Essen aUS dem Zerriebenen vom Mahlstein.

*) Aus dem Holz der Alstonia congensis Engl, (ekük), Apocynacee, oder

der Ceiba pentandra (Iv .) G ä r t n. (dum).
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Topf heraus-

schöpft. Es gibt

verschiedene For-

men, von denen

die einfachste ein

Sarcophrynium-

blatt ist, das in

Löffelform zu-

sammengefaltet

und nur einmal

gebraucht wird.

Dieser Blattlöffel

heißt nto'no I.

Eine höhere Stufe

stellen der Kale-

bassenlöffel ( e-

gbwä's ), verfertigt

aus einer halb

durchschnittenen

kleinen Frucht

Abb. 9ö. Mulden mit Stößeln.

des Kalebassenkürbis (Abb. 99 und ioo), und der Schneckenlöffel (ebo'na, ekökö'e),

Abb. 101 dar, der aus der großen Achatina marginata Sw. (köp) hergestellt wird,

indem man ein Stück aus der Schale herausschneidet. Sie sind die eigentlichen

Gebrauchslöffel der Frau und ent-

sprechen als solche dem hölzernen

Eßlöffel (tok) des Mannes. Die

Frau gebraucht niemals Schöpflöffel

aus Holz.

Das wichtigste Küchengerät ist

der Kochtopf (mvB I, rtfik, Mehrzahl:

lö,k ) aus Ton (nnk), von dem jede

Frau eine Reihe größerer (mvB, riok)

und kleinerer (obSbe'J auf dem

Topfboden (akdii e mrr ) stehen hat.

Durch den Faktoreihandel sind bereits

eiserne , mit drei Füßen versehene

Töpfe (mekö'ne III ) überallhin ver-

breitet.

Nach diesen allgemeinen Vor- Abb . 96 ; Holztr mit Stüi5el .
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bemerkun- ^gsB^jfapggi
gen gehe ich WS

der haupt-

sächlichsten

zur Be-

schreibung ^^S'^^^^W^ gewächse

über. Die

für die Er-

Küchen-

tungsweisen
Abb. 97. Plantenschäler.

nährung wichtigsten seien noch einmal der Reihe nach aufgeführt: Kassave,

Plante, Erdnuß, Ngon, Mais, Taro, Yams 1
) (Fanggebiet).

Die Wurzel wird auf fünferlei verschiedene Weisen, wenn ich von un-

bedeutenden Unterschieden absehe, zubereitet. Zwei von ihnen, nämlich zer-

riebene, in einer steigbügelförmig gebogenen Blattrolle gekochte Kassave fnkü'na-

mbun ) und gedämpfte Kassave (amä'nä-mbim ) — wenig schmackhaft und wenig

sorgfältig zubereitet — sind in der Hauptsache Frauenspeise. Die drei übrigen

sind im wesentlichen für Männer bestimmt, nämlich Kassaverollen, sogenannte

Kanks 2
) ( ebnbö ), ihrer handlichen Form wegen auf Reisen die ausschließliche

Nahrung, Kassaveschnitzel (osa-mbun ) und endlich gekochte Kassavewurzeln

(agbwd,ma-mbun ). Im ganzen Gebiete herrscht in puncto Kassavespeisen

Übereinstimmung, mit der alleinigen Ausnahme, daß jene steigbügelförmigen

Blattrollen bei den Ntum und Fang auch einmal hier und da von Männern

gegessen werden.

Dem europäischen Geschmack sagt die Kassave, die vielleicht unsere

Kartoffel ersetzen könnte, wegen ihres scharfen Geruches wenig zu, zumal

in den Formen, wie die Neger sie bereiten. Am ehesten können uns noch

— trotz des kleisterartigen Geruches — die wurstförmigen Kassaverollen im

Norden, wo die Wurzeln vorher in reines, fließendes Wasser gelegt werden,

behagen, wenn man sie nach europäischer Weise in Scheiben schneidet oder

zerrieben mit einem Ei vermischt und in Butter brät. Ganz schlimm sind die

Kanks im Süden, weil dort die Wurzeln vor der Zubereitung eine Zeitlang in

den Sumpf gesteckt werden und dadurch einen ganz widerwärtigen Morast-

geruch annehmen.

a) Kassaverollen oder Kassa vebrote (mböm I-mb. , eböbö ).

Sie erfordern zur Zubereitung längere Zeit, nämlich 4—5 Tage. Die Wurzeln

werden so, wie sie aus der Pflanzung kommen, also mit der Rinde und un-

zerkleinert (mit Ausnahme von ganz großen Wurzeln, die durchgeschnitten

x
) Kleinere Wiederholungen sind in den einzelnen Abschnitten der Deutlich-

keit halber nicht ganz zu vermeiden. Der Leser möge sie gütigst entschuldigen.

2
) Die Herkunft dieses Wortes ist mir nicht klar geworden ; ich weiß nicht,

ob es ein aus anderen Negersprachen übernommenes oder im Küstenenglisch

verdorbenes europäisches Wort ist.

1. Kassave.



Abb. 98. Rührlöffel.
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Abb. 99. Kalebassenlöffel.

werden) , in Wasserlöeher gelegt , um ihre

giftigen Stoffe auszuziehen. Auf die Be-

schaffenheit des Wassers legen die Frauen der

Ntum und Fang keinen Wert, ja sie scheinen

mit Vorliebe gerade sumpfige Stellen, z. B.

Raphiasümpfe, auszuwählen. Man sieht da

häufig auf dem vollständig trüben Wasser

und am Rande der Pfütze die Reste der

Kassave, über der eine Unzahl von Schmetter-

lingen, insbesondere von Bläulingen, Weiß-

lingen, Papilio - Arten, darunter der große

blaue Zalmoxis, einer Wolke gleich, schweben.

Diese gleich stark nach Modde und Kassave

riechenden Löcher sind für den Sammler wert-

volle Fundplätze. Im nördlichen Gebiet,

bei den Jaunde, Bene und vielen Bulu,

pflegt man dagegen die Kassave nicht in die

Modde , sondern auf den Sandgrund klarer

Bäche zu legen, und zwar nahe am Ufer, wo

das Wasser langsamer fließt ; auch macht man

sich die Mühe , einen Bach so weit

abzudämmen, daß nur wenig Wasser

durchlaufen kann , und steckt die

Wurzeln unterhalb des Dammes in

den Grund. Vielleicht kommt das

von der Seltenheit der Raphiasümpfe

im nördlichen Gebiet; jedenfalls muß die Kassave in stehendem oder

nur ganz schwach fließendem Wasser 3—4 Tage liegen, 3 Tage bei jüngeren,

4 Tage bei älteren, starken Wurzeln. Nach Ablauf dieser Zeit nimmt die Frau

die Wurzeln heraus und zieht mit der Hand die Rinde nebst der darunter-

liegenden festeren Faserschicht ab, was keine Schwierigkeiten bietet; dann

wäscht sie die Wurzeln an Ort und Stelle leicht ab, zieht die Mittelrippe heraus,

drückt die Kassave im Wasser mit beiden Händen zu einem Ball, wobei ein

weißlicher Saft ausfließt, und tut die Bälle in einen mit Blättern ausgelegten

Korb. Die weitere Zubereitung geht im Hause vor sich; dort wird die Kassave

auf dem Mahlstein zerrieben und das Gereibsel auf Blätter geschüttet, welche

die Frau auf der Rückkehr vom Sumpf gepflückt hatte. Im Süden sind es die

Blätter der bereits mehrfach erwähnten Marantacee Sarcophrynium velutinum

(Bäks) K. Sch. (okiätkm, okiäi 1
), Tafel XI, mit der Abart glabrius L a e s.

Abb. 100. Prunkkalebassenlöffel.

Abb. 101. Schneckenlöffel.

x
) okiai — Blatt, a km — umhüllen, Stamm kü, vgl.: knflj, die Schild-

kröte wegen des Panzers, a kn-i — klopfen, aufklopfen, d. h. veranlassen, daß

sich etwas enthüllt.



Tafel XI.

SARCOPHRYNIUM VELUTINUM (BÄK.) K. schum., FAM. MARANTACEAE.

Gunter Tessmanas die Pangwe Verlegt «od gedruckt bei Emst Wasniutfc A.-G., Berlik
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(andrcma), im Norden (Jaunde) die der Clinogyne schweinfurthiana K. Sch.

(embuo). Jeden Tag bringen die Frauen große Bündel solcher Blätter vom Felde

mit, da sie sich ihrer nicht nur zur Umhüllung von Kassave- und Maisbroten,

sondern auch als Unterlagen und Teller bedienen.

In diesen Blättern wird die Kassavemasse durch leichtes Kneten zu einer

Wurst geformt, darauf das Blatt gerollt, an den Enden, wie bei einem Paket,

umgeschlagen und mit einem Tau aus den Stengeln derselben Pflanze umwickelt,

welche die Blatthülle geliefert hat (die Stengel der Pflanze heißen ndtn IV

ndlnan IV). Diese Rollen werden in einem verschlossenen Topf mit etwas Wasser

eine Stunde lang gekocht und dann zum Kaltwerden beiseitegestellt, nur in

seltenen Fällen sofort warm gegessen (Abb. 102). Sie halten sich so 3 Tage. Gewöhn-

lich sind sie 35 cm lang, etwas länger in Jaunde, und 5 cm dick, im ganzen

etwas größer im Bulugebiete.

Hin solcher ,,Kank" gilt überall im Gebiete ein Blatt Tabak (Handels-

tabak) oder einen Löffel Salz, was einem Stück Speergeld oder 7 Pfennigen

entspricht, und ist als Verpflegung für Träger und Angestellte der Weißen wegen

der Handlichkeit, der sich stets gleichbleibenden Menge und der Beliebtheit

bei den Eingeborenen allgemein üblich.

Getrocknete Kassaverollen (engu'nä-mb. ).

Da sich die gewöhnlichen Rollen nicht länger als 3 Tage halten, so wendet

man für längere Reisen oder für Fälle, wo man die Rollen nicht immer wieder

neu herstellen kann oder will, ein besonderes Verfahren bei der Zubereitung

an. Dabei werden die Kassavebälle, nachdem sie ausgewaschen sind, ungefähr

für einen Monat auf den Trockenboden gelegt und dann erst verarbeitet d. h.

auf Steinen zerrieben, in Blätter gewickelt und gekocht. Mitunter werden

auch die Bälle selbst mit auf die Reise genommen und dann, wenn man sie

benutzen will, in Wasser aufgeweicht, gekocht und kalt verzehrt. Beide Arten

bezeichnet man als engü'nä-mbun.

b) Kassaveschnitzel (osä-mb.
,
ngö-mb. IV ).

Eine sehr bittere und zugleich giftigere Abart der Kassave wird zu

Kassaveschnitzeln verarbeitet. Die Wurzelstücke werden dazu mit einem

Hauer abgeschält, der Fänge nach halbiert oder gevierteilt und in einem mit

Plantenblättern ausgelegten Topf mit 1% 1 Wasser eine Stunde lang gekocht.

Nun werden die Wurzeln herausgenommen, wie ein Brot in Scheiben geschnitten,

in einem mit Blättern ausgelegten Korb einen Tag lang in fließendes Wasser

gehängt, dann noch auf dem unter Fischfang, S. 110, beschriebenen Netz tüchtig

am Fluß ausgewaschen und so kalt gegessen.
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Getrocknete Kassa veschnitzel (dsdfsJ-mb. ).

Sie werden nach dem Kochen, bevor man sie ins Wasser hängt, in der

Art wie engu'na-mb. getrocknet und in gleichen Fällen verwandt.

c) Gekochte Kassa ve wurzeln fagbwär
ma-mb. ).

Eine verhältnismäßig wenig giftige Abart unserer Pflanze, die deshalb

eines langen Auslaugens im Wasser nicht bedarf, wird ebenso wie die vorige

zurechtgeschnitten, eine Stunde gekocht, und die sehr fade und faserige Wurzel

heiß gegessen.

d) Zerriebene, in steigbügelförmig gebogenem Blatt
gekochte Kassave fnkiVna-mb. I ).

Von der Wurzel wird mit dem Hauer ein Streifen Rinde abgesplissen und

von hier aus das Innere mit einem rauhen Stengelstück aus den Stämmchen

der Schlingpalmen Ancistrophyllum acutiflorum B e c c. (nkane) oder

Calamus deerratus

M. et W. (edzifi

)

herausgerieben.

Die Spänchen

fallen auf ein

Abb. 102. Kassaverolle.

untergelegtes

Blatt und werden

dann auf dem

Mahlstein zer-

rieben. Die Masse

wird jetzt in einem mit einem Blatt ausgelegten Korb- oder Holzteller

mit dem Rührlöffel tüchtig durchgeknetet, unter Zusatz von Wasser, das man

über ein in einem Blatttrichter befindliches verkohltes Stück Plantenschale

laufen läßt, wodurch das Wasser * wird nun in ein steigbügelförmig

und damit die Kassavemasse // y\ gebogenes, gerolltes Blatt (Abb.

schwärzlich gefärbt wird, angeb- (C— )>\\ 103) gefüllt, wie die Kassaverollen

lieh, weil die weiße Farbe den
stei^^"ei

L

förmi<'
m^ wenig Wasser aufgesetzt und

Weibern nicht gefällt. Die Masse seb°se"es BlattS
eine Stunde lang gekocht.

Die Speise ist leimartig zäh und schwärzlich, von häßlichem Aussehen

und wenig angenehmem Geschmack.

e) Gedämpfte Kassave famä'na-mb. ).

Zerriebene Masse, wie sie zu den Kassaverollen benutzt wird, oder auch

gekochte Wurzeln werden zwischen zwei Blätter, die über einen Topf gebunden

sind, gelegt. In dem Topf selbst werden Makaboblätter gekocht, und so

zugleich die Kassave gedämpft (eine Stunde lang).

Neben den Wurzeln werden die Blätter der Kassave (mandzM, Mehrzahl)

häufig gegessen, und zwar hauptsächlich von Weibern. Man zerstampft die Blätter

gehörig in einer Holzmulde (Abb. 104), setzt sie in einem offenen Topf mit etwas







Wasser auf, gießt später Wasser nach und läßt sie nicht weniger als 3% Stunden

kochen; dann werden sie mit Pfeffer oder Salz verrührt und aufgetischt. In

dieser Form heißt das Gemüse mbäb I, schmeckt zwar nicht schlecht, gilt

aber als minderwertig und wird von den Männern nur gegessen, wenn nichts

anderes da ist.

2. Plante.

Sie wird in fünf verschiedenen Zubereitungsformen gegessen, und zwar

nimmt man zu dreien von ihnen unreife, zu den übrigen reife Früchte.

a) In Asche geröstete Planten/'ngpö-ekö'n I ).

Eine unreife geschälte Plante wird in ein Blatt eingewickelt und neben

das Feuer in die Asche gelegt, die etwas darübergehäufelt wird. Nach einer

halben Stunde ist das Gericht fertig. Die Plante ist außen weißlichgelb, innen

dunkelgelb und schmeckt recht trocken.

b) Gekochte Planten fmbefi ekö'n I ).

Die unreifen Planten werden geschält, von den Rippen und anhaftenden

Schalenteilchen gereinigt und 20 Minuten in Wasser gekocht.

c) Zerstampfte Planten (nlsimä ekö'n I ).

Ebenso wie vorige zubereitet, aber zerstampft als Brei genossen.

d) Gekochte reife Planten/' mfö
t
k-ekö'n I, mfö-nsä I ).

Die Schale von reifen Planten wird mit dem Plantenschäler gelöst und

in einen Topf gelegt. Darauf kommen ganz oder zerstückelt die Früchte,

darüber wieder Schale, dann gießt man Wasser zu, bis das Ganze bedeckt

ist, und kocht es % Stunde lang; man ißt die Planten ganz oder mit kaltem

Wasser zu Brei verrieben.

c) Rohe reife Planten/'nsä III ).

Die reifen Früchte werden roh oder in Asche geröstet gegessen.

3. Erdnuß.

Sie wird mitunter als ganze Nuß (kok IV-ewupo, elöle -ew.) geröstet

gegessen, sonst auf viererlei Art, teils als Suppe, teils als Mus zubereitet. Für

alle heißt es zuerst die Erdnüsse mit der Hand aufbrechen (Tafel XII),

wobei oft die ganze Familie mithilft; dann werden die Nüsse von der Frau

auf dem Erdnußröstbrett einige Minuten über Feuer schwach geröstet und

auf dem Mahlstein zweimal durchgerieben. Nach dem zweiten Durchreiben

heißt die Masse ebäjsj-ew. (bei = teilen, davon e-ba'-b — das Abgeteilte, z. B.
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Abb. 104. Ntumfrau zerstampft Kassaveblätter in einer Mulde zu Spinat.

Rindenstückchen, die vom Baum abstehen, und e-bä-s — die Schuppe), weil

das Zerriebene etwas aneinanderhaftet und wie Schuppen vom Stein fällt. Aus

ihr bereitet man nun folgende Speisen.

a) Erdnußmus Cesdng'dne ).

In einem Topf wird Wasser erhitzt und das heiße Wasser bis auf einen

kleinen Rest in ein Schälchen abgegossen. Nun nimmt man den Topf vom

Feuer, schüttet die Erdnußmasse hinein, rührt mit einem Küchenlöffel unter

3—4maligem Zugießen von heißem Wasser tüchtig um, streut Salz hinein,

rührt noch einmal gut um, und das Gericht ist fertig. Auch kocht man wohl

die Masse mit wenig Wasser im Topf selbst.

b) Erdnußbündel (nnam-ew. I ).

Wie bei a) wird Wasser in einem Topf aufgesetzt; nachdem der Topf vom

Feuer genommen ist, wird Erdnußmasse hineingeschüttet und unter Zugießen von

etwas Wasser verrührt. Dann wird der Brei in ein Plantenblatt gefüllt, das

man durch Feuer gezogen hat, um es geschmeidig zu machen, das Blatt zu einem

Bündel zusammengebunden und mit kaltem Wasser im Topf aufgesetzt. Der

Topf muß oben mit Blättern zugebunden werden. Wenn die Erdnüsse nicht

mit heißem Wasser angerührt, sondern, wie in diesem Falle, kalt aufs Feuer

gesetzt werden, müssen sie stets %—i Stunde lang kochen.
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c) Erdnußbrei ( ato
t
o ).

Hrdnußmasse — wie oben vorbereitet — wird in einen Topf mit kochendem

Wasser geschüttet und durchgerührt, dann kurze Zeit — 2 Minuten — auf

Feuer gesetzt und mit Salz verrührt.

d) Erdnußsuppe (mpfiä'n I-ew. ).

Sie unterscheidet sich von dem vorigen nur durch Zugabe einer größeren

Menge Wasser, so daß eine Suppe daraus wird. Sie wird als Beiguß zu Fleisch usw.

gegeben, nicht allein gegessen.

4. Ngon.

Der Ngon wird nur in zwei Formen, als Bündel (nnäm ngßn ) und als Suppe

(nsa-ngon I), zubereitet, die den bei der Erdnuß aufgeführten entsprechen.

5. Mais.

Er wird in viererlei Gestalt gegessen, nämlich die ganzen Kolben geröstet

(nkpö-fun I ), als Maissuppe (nsä-fun I ), als Maisbrei (ngbw&t) und als Mais-

brot (bumo III ).

a) Die ganzen Kolben.

Wie die Planten frisch in Asche geröstet.

b) Maissuppe fnsä-fun I ).

Die Körner werden aus den Spindeln alter Kolben herausgebrochen und

in einem halbvollen Topf mit Wasser weich gekocht (
x
2 Stunde lang), dann

zerrieben und mit zerschnittenen Blättern der Kassave und des Amaranthus

(endön-abö'k) i Stunde gekocht. Wenn sie gar sind, wird kaltes Wasser zu-

gegossen, durchgerührt und die Suppe angerichtet.

c) Maisbrot (bumo III ).

Man entkörnt alte Maiskolben und schüttet die Körner in einen Topf mit

Wasser, damit sie etwas quellen, dann schöpft die Frau jedesmal einige mit dem

Löffel heraus, legt sie auf den Mahlstein und zerreibt sie unter öfterem Zugießen

von Wasser zu Mehl (ein halber Korb Maiskolben ergibt einen gehäuften Korb-

teller voll Mehl, wovon drei Brote gemacht werden). Das Mehl wird in einem

mit Blättern ausgelegten Korbteller mit Wasser zu Brei verrührt, dem Salz,

Pfeffer, oft auch noch Garneelen und Libellenlarven beigefügt werden. Dieser

Brei kommt, wie bei der Frauenkassave nkü'na mbiiv, in ein steigbügelförmig

gebogenes Sarcophryniumblatt, wird so in einem Topf mit wenig Wasser i Stunde

lang gekocht und ergibt eine zwar schwere, aber ganz wohlschmeckende Speise.
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d) Maisbrei fngbwH ).

Er wird aus frischem Maismehl hergestellt, das gekocht eine weiße, breiige

Suppe darstellt. Da ich jedoch die Herstellung nicht genauer beobachtet habe,

kann ich die Einzelheiten nicht angeben.

Die übrigen Nutzpflanzen, wie Taro, Makabo, Yams usw. sind nicht

wichtig genug, um in bezug auf verschiedene Arten der Zubereitung hier

erörtert zu werden. Wie ich glaube, wird der Leser sich aus den bisherigen

Angaben ein Bild von der vielseitigen Verwertung der pflanzlichen Nahrungs-

stoffe durch die Pangwe machen können.

Fleisch wird in Töpfen für sich gekocht — ebenso Fische, die man, wie

wir, ausnimmt und schuppt — oder im Blattbündel mit Erdnuß und Ngon zu-

sammen. Von anderen Zubereitungsweisen kennen die Pangwe das Rösten,

wenden es aber nur an, um die Speise haltbar zu machen und aufbewahren

zu können.

Die Mahlzeiten sind recht ungeregelt und schlecht verteilt:

,,kikitase afök anü, hamos eban e nkok,

Morgens ein Bißchen für den Mund, (mit)tags ein Darlehn für den Kinnbacken,

alu bepfijm"

nachts ganz voll.

Morgens nimmt man gleich nach dem Aufstehen meist etwas kalte Kassave-

speise oder ähnliches, was die Frauen den Abend vorher gekocht hatten, da

sie meist früh in die Pflanzungen müssen. Im Laufe des Vormittags begnügt

man sich mit einem kleinen Imbiß von Kassavebrot, Bananen und dergl. Dann

folgt das warme Mittagessen, das, je nach der Rückkehr der Frau aus der

Pflanzung, zwischen 12 und 5 Uhr stattfindet. Die Hauptmahlzeit, die ziemlich

reichhaltig ist, fällt auf den Abend; es bleibt aber nicht bei einer, sondern die

Frauen müssen zwei- und mehrmals, ja sogar noch mitten in der Nacht, frisch

kochen, um die hungrigen Magen zu befriedigen. Von dieser ,,Regel" weicht

man freilich häufig ab; gibt es viel Vorrat und wenig Arbeit, so wird den ganzen

Tag gegessen, andererseits läßt man ebensogut Mahlzeiten aus oder fastet

einen ganzen Tag, wenn irgend etwas dazwischenkommt.

Die Mahlzeiten bestehen im wesentlichen aus Kassave und Plante; da-

neben ißt man von den anderen erwähnten Speisen, was man gerade hat.

Männer und Weiber essen gewöhnlich getrennt; die Frau versorgt sich

schon während des Kochens, auch mit der Männerspeise, die nicht für sie

bestimmt ist , oder sie ißt mit ihren Töchtern und kleineren Söhnen,

nachdem sie das Mittagessen ihrem Manne ins Versammlungshaus, wo sich

auch die reiferen Knaben einfinden, geschickt hat. Die späten Abendmahl-
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zeiten pflegt dagegen der Gemahl zu Hause im Familienkreise einzunehmen,

da es dann schon zu kalt oder einsam im Versammlungshause geworden ist.

Durchweg ißt der männliche Pangwe ruhig und würdig
,

wenngleich

unter behaglichem Schmatzen und Schwatzen. Gieriges Essen (a syfban a dzl

)

erscheint dem Pangwe lächerlich und unziemlich und ist ihm ein Zeichen

schlechter Erziehung. Viele der guten Lehren, die der Vater seinem Sohne

gibt, bewegen sich in dieser Richtung, und in Sprichwörtern und Märchen

(z. B. in den netten Märchen von Bonames Freßgier, in der Geschichte vom

Freßsack usw.) kehrt dieselbe Auffassung wieder.

Das Tischgerät ist sehr dürftig, wie man nicht anders erwarten wird. Bei

flüssigen Speisen wird der Kochtopf, falls er klein ist, gleich vom Feuer in die

Mitte der Gesellschaft gestellt, falls er groß ist, sein Inhalt in einen kleineren

umgegossen; jeder nimmt seinen Löffel und schöpft sich aus dem gemeinsamen

Gefäß. Speist der Mann abends im Hause, so wird für ihn meist ein eigener

Topf hingestellt. Feste Speisen, z. B. Planten und Kassaveschnitzel, werden

auf einem Bananenblatt aufgetragen, und jeder nimmt sich davon mit der Hand.

Als feiner gilt es, das Blatt auf einen Korbteller zu legen oder das Essen ohne

Unterlage auf dem Korbteller zu reichen.

Der Löffel der Männer ist aus Holz (ink, Mehrzahl /V oder unregelmäßig

matök), Abb. 105, und kommt in vier verschiedenen Formen mit je zwei Ab-

arten vor. Die erste Form ähnelt unseren Salatlöffeln; sie hat entweder

(

a

—c ) eine kreisrunde bzw. breit-eiförmige Muschel und einen platten Stiel,

der etwas unterhalb ihrer Außenfläche ansetzt - - diese Form ist von Norden

gekommen, vielleicht von den Jaunde und Bene, bei denen sie sehr verbreitet

und beliebt ist, vielleicht von noch weiter nördlich sitzenden Stämmen, und

wird im Süden bei den Bulu noch häufig, bei den Ntum ziemlich viel, bei den

Fang nur mehr selten gesehen — oder (d) sie hat eine birnenförmige

Muschel, und einen breiteren, tiefer ansetzenden Stiel (mir nur von den Fang

bekannt)

.

Die zweite Form (

e

—

/

) besteht aus einer ziemlich kreisrunden, tiefen Muschel

und einem an ihrem Rande ansetzenden breiten, über die Fläche giebelig ge-

knickten vStiel, der sich meist gegen das Ende verbreitert und mit Kerbschnitt-

mustern verziert oder mit gepunztem Messingblech beschlagen ist - - so nur

bei den Fang, und wegen der runden Form der Muschel düjna-godovö'clQ =
Nest des Bülbüls (Pycnonotus) genannt.

Einen Übergang zwischen der ersten und zweiten Form zeigt g,

bei der der schmale, unverzierte Stiel der ersten Form in der Weise der zweiten

Form giebelig geknickt ist — so nur in Jaunde.

Tessmann, Die Pangwe. 11
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Abb. 105. Schöpflöffel der Männer.

Die dritte Form (h—k) hat eine schmal-ovale, flache Muschel, die mehr

oder weniger allmählich in den kurzen, meist platten, seltener runden Stiel

tibergeht — so nur bei den Fang.

Eine vierte Form (

l

—n ) besteht eigentlich nur aus einer muldenförmigen

Muschel, an der der Griff nur durch eine stufenartige Absetzung angedeutet

ist [der Form nach daher kiäi-adzäb = Blatt der Mirausops djave (Dan.)

Engl, genannt], nur bei den Fang.

Die Böffel der Frau, Blattlöffel, Kalebassenlöffel und Schneckenlöffel,

sind oben erwähnt; es mag hier hinzugefügt werden, daß auch der Mann, be-

sonders wenn er keinen Holzlöffel bei der Hand hat oder auf Reisen, diese Löffel

gelegentlich benutzt. Meist führt freilich jeder ein oder zwei Stück des nütz-

lichen Gerätes in seiner Umhängetasche aus Ananasfasern (mfo'k) mit sich.
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Getränke und Genußmittel.

Das gewöhnliche Getränk des Pangwe ist Wasser; er trinkt es aus kleinen

Töpfen, in die es aus der Tonwasserflasche gegossen wird, oder aus den Kale-

bassen (ndök IV), die neben den Tonwasserflaschen auch zum Wasserholen

benutzt werden, oder aus eigenen, halb durchgeschnittenen (Mwele) bzw. mit

einem Ausschnitt versehenen (Jaunde) Trinkkalebassen. Unterwegs benutzt

er ein oder mehrere in der Art des Blattlöffels tütenförmig zusammen-

gelegte Blätter oder die rechte Hand, mit der er das Wasser aufschöpft und

sich in raschen Schleuderbewegungen in den Mund wirft.

In dichten Urwäldern, wo man keinen Bach in der Nähe weiß — aller-

dings ein seltener Fall, z. B., wenn man sich verirrt hat oder wenn plötzliche

Erkrankung mit Durst eintritt oder dergleichen — , kann man sich mitunter

einen verborgenen Quell in der Wasserliane, Dichapetalum holosericeum

Engl, (angüngü'i-tidzik III Nt., ng.-ndz. III F.), erschließen, die aber leider

nicht überall vorkommt. Sie zieht sich unmittelbar von der Erde bis zu

den höchsten Wipfeln der Bäume, kann die Dicke eines Oberschenkels erreichen,

mißt aber meistens nur 40 cm im Umfang. Um Wasser zu bekommen, braucht

man nur die Diane so hoch, wie man eben reichen kann, durchzuschlagen, was

mit einem Hieb geschehen ist, und von der unteren Hälfte ein Stück abzuhauen.

Dieses wird senkrecht gehalten, damit das Wasser nicht auslaufen kann, und

über ein Trinkgefäß, z. B. tütenförmig zusammengelegte Blätter, langsam

geneigt. Das Wasser, das - - wie die Neger versichern — gut für den Magen

sein soll , fließt nun unter Zischen in dickem Strahle aus. Es ist

ganz erstaunlich , welche Mengen die Diane enthält ; ein armlanges Stück

genügt, um den heftigsten Durst zu stillen, und faßt nach meiner Schätzung

1. Braucht man mehr, so schneidet man sich weitere Stücke ab, und da

das Wasser wegen des Duftdruckes aus der durchschnittenen Diane nicht aus-

fließen kann, so hat man immer genug, selbst für große Karawanen.

Von Genußmitteln kennen die Pangwe Zuckerrohrsaft, Bananenwein,

Palmwein und Tabak, sie sind aber in ihrem Gebrauch im allgemeinen durch-

aus mäßig. Hierin hätte die Einführung von Rum sicher einen Wandel zum

Schlechteren geschaffen, wenn nicht 1906 das Verbot des Spirituosenhandels

dazwischen getreten wäre.

1. ZuckeiTohrsaft.

Der Saft, den das Zuckerrohr in sich birgt, wird dadurch gewonnen, daß

man die Rinde mit einem Messer absplittert und das Fleisch aussaugt, oder

daß man den Saft auspreßt und ihn dann als „Zuckerwein (mayö'fkj me nko'k)"

trinkt. Detztere Art der Gewinnung kommt nur im Südpangwegebiete vor.

11*
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und zwar in zwei Formen. Die erste ist so: Man zerschneidet das Rohr in

6—8 cm lange Stücke und entfernt das Fleisch dadurch, daß man den stache-

ligen Stengel von Trachyphrynium danckelmanianum Braun et K. Sehn

(nsö' I ) hindurchsteckt und eine Zeitlang hin und her reibt (Abb. 106). Um das

Gereibsel aufzufangen, legt man ein Blatt unter, später tut man es in einen Korb-

teller und preßt es mit

den Händen aus. Ein

zweites, feineres Ver-

fahren besteht darin,

daß man das Rohr

mit dem Messer ent-

rindet und in einer

Mulde zerstampft; die

so erhaltene Masse tut

man in eine Zucker-

presse (oja
:
m), ein

aus Ancistrophylhim

(nkan e ) hergestelltes

grobes Flechtwerk von

rechteckiger Form, das

an den Schmalseiten

in Schlaufen ausläuft,

durch die zwei Stöcke

geschoben werden. Der

eine von diesen wird

durch zwei in den

Boden gerammte , in

der Mitte durchbohrte

Pfähle gesteckt, der

andere oben auf die

beiden Pfähle gelegt.

Soll die Presse ge-

Abb. 106.

Ein Ntummann reibt mit einem stachligen Stengel das Fleisch aus den
Abschnitten des Zuckerrohres heraus, um daraus Zuckerwein zu pressen.

braucht werden , so

stellt man ein Gefäß (Topf) darunter, nimmt den oberen Stock ab, legt die

Zuckerrohrmasse in das Flechtwerk, dreht den Stock mit beiden Händen um,

und wringt so die Presse aus. Der Saft, der gleich getrunken werden kann,

wird meist nur für ältere Deute, die das Zuckerrohrfleisch nicht mehr recht

zerkauen können, bereitet, außerdem noch für medizinische Zwecke.
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2. Bananenwein.

Kr wird aus reifen Bananen oder Planten gewonnen, die abgeschält und

halb durchgeschnitten in einen mit Wasser gefüllten Topf getan werden. Den

Topf bindet man mit einem durchlöcherten Blatt zu und setzt ihn einen Tag

lang der Sonne aus. Dann wird die Flüssigkeit vorsichtig abgegossen, in eine

Kalebasse gefüllt und wieder für kurze Zeit in die Sonne gestellt. In Jaunde

wird dieser nur im Nordpangwegebiete bekannte Bananen- oder Plantenwein

(letzterer soll noch besser sein) sehr geschätzt und dem Palmenwein gleich-

gestellt, was unter anderem daraus hervorgeht, daß die als Feinschmecker

bekannten älteren Häuptlinge ihn besonders gern trinken. Das Getränk ist

in der Tat gar nicht übel und übrigens auch bei Weißen beliebt.

3. Palmwein.

Der Palmwein wird von den Pangwe hauptsächlich aus der Ölpalme,

Elaeis guineensis L- ( ale'n

)

, in ganz seltenen Fällen aus der Raphia-

palme, im äußersten Norden auch aus der Delebpalme bereitet, infolge-

dessen entspricht seine Häufigkeit und Güte der größeren oder geringeren

Verbreitung der Ölpalme , d. h. es kommt eigentlich nur das nördliche

Pangweland, hauptsächlich das Mwele-, Jaunde- und Benegebiet in Betracht,

in ganz geringem Maße auch das Bulugebiet. Im Süden dagegen ist die Palm-

weinbereitung nahezu unbekannt, hier stehen die Ölpalmen so vereinzelt, daß

sie als besondere Merkwürdigkeit den nahen Ortschaften ihren Namen gegeben

haben (Alen, Malen). Wein aus Raphiapalme, der bitter und wenig angenehm

schmecken soll, ist nach Hörensagen den Südpangwe bekannt, mag auch ver-

einzelt hergestellt werden, ich sah und trank ihn aber nie, dagegen ist der Wein

aus der Delebpalme, Borassus flabellifer var. aethiopum Mart. (Mi».: awui),

die in ganz vereinzelten Stücken in den nördlichsten Teil des Pangwegebietes

hineinreicht (von mir zwischen Elandi und Abandakudi bemerkt) ganz vorzüglich

und mit Recht hochgeschätzt, wenn er auch nicht die eigenartige Blume des 01-

palmenweines hat. Ich habe mir auf meiner Reise durch das Mweleland er-

zählen lassen, daß die Palme abstirbt, wenn man den Blütenstand zur Wein-

bereitung abschneidet, und sah auch eine ganze Reihe der riesenhohen Stämme

gleich Masten kahl zum Himmel ragen; ich fand aber, muß ich gestehen, als

ich in Simekoa die durstige Kehle mit diesem Getränk erquicken konnte, den

Preis — die Palmenleiche — fast nicht zu hoch dafür.

Für die Pangwe ist Jaunde das klassische Fand des Palmenweines oder

Mimbu, wie er auf Pidgeonenglisch heißt. Durchzieht man das Jaundegebiet

in der richtigen Jahreszeit, so sieht man fast an jeder Ölpalme einige Kale-

bassen hängen, die anzeigen: ,,Hier gibt es Palmwein."
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Die Güte des Weins hängt von verschiedenen Umständen ab, wirklich vor-

züglichen, der sehr wohl einen Vergleich mit den weniger guten Sektmarken

aushält, bekommt man nur höchst selten zu trinken.

Abgesehen von der Gewinnungsart, spielt das Alter des Baumes eine Rolle,

man kann aus den Blütenständen junger Palmen keinen guten Wein gewinnen,

auch dürfen zum Auffangen des Weines nur alte Kalebassen, in denen schon

öfters Palmwein aufbewahrt war, verwandt werden. Wovon aber sonst der

bessere oder schlechtere Geschmack abhängt, vermag ich nicht zu sagen; gewiß

ist, wie bei unseren Weinen, Boden und Klima von Wichtigkeit, so haben

sich meine Jaunde im Süden die erdenklichste Mühe gegeben, mir einen guten

,, Stoff" vorzusetzen, aber es war allemal — wie sie selbst zugaben — ein Ge-

tränk, von dem man nur sagen konnte: ,,'s sieht aus wie Wein, ist's aber nicht,

man kann dabei nicht singen, dabei nicht fröhlich sein." Jedenfalls tut ihm

der unrecht, welcher nach der ersten Probe eines vielleicht nur mäßig geratenen

Weines das Palmenblut überhaupt verurteilt — man muß sich erst an seine

Eigenart gewöhnen — , und jeder, der sich, wie ich, von Duala durch das Bakoko-

und Bassaland, durch Jaunde und Mwele bis zu der Nordostgrenze des Pangwe-

gebietes nach Kombokotto hindurchgetrunken hat, weiß, daß man einen wirklich

guten Tropfen nur zu suchen braucht, um ihn auch zu finden, und daß so einer

dann zum Besten gehört, was es im Pangweland an kulinarischen Genüssen gibt.

Gewöhnlich ist der Palmwein gelblichweiß, herbe oder mehr oder weniger

süß, der beste fast durchsichtig im Glas, perlend wie Schaumwein, schwach-

süß und sehr stark berauschend, weniger guter ist trüber, eine recht mäßige

Sorte, die — wie später beschrieben — aus dem Stamm gewonnen wird, ist

undurchsichtig, mit Schaum bedeckt wie Seifenwasser, an das es auch im Ge-

schmack etwas erinnert, alle aber haben eine eigenartige und feine Blume, an

die man sich, wie gesagt, zuerst gewöhnen muß, die man aber dann nie ver-

gißt. Wenn ich die Blätter meines Tagebuches durchlese, die von den Reise-

tagen in Jaunde erzählen, so scheint sie mir daraus hervorzuströmen und alles

in sich zu schließen, was das tropische Westafrika in der Erinnerung Schönes

und Eigenartiges bietet.

Es gibt drei Arten der Gewinnung, von denen die zwei ersten das Fällen

einer etwa fünfjährigen Palme verlangen und deshalb im Pangwegebiete nicht

sehr gebräuchlich sind 1
).

Die erste, die den besten Wein liefert und in Jaunde mayö'fkj me

mb/lm heißt, wird so ausgeführt, daß man die Blätter der niedergelegten Palme,

zumal die oberen, abhaut und die Kalebasse oben an das Herz der Palme legt.

Bei der zweiten Art — mayö'[k] me nkök = Palmwein aus dem nieder-

gelegten Stamm — wird in der Mitte des Stammes ein viereckiges Loch

x
) Im Bassälande, wo die Palmen so zahlreich sind, daß sie in dieser Weise

verschwendet werden können, sind sie häufiger.
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bis in das Mark, etwa 15 cm tief, ausgehoben, jedoch erst, nachdem der

Stamm einen Tag lang gelegen hat, und zum Schutz gegen Insekten mit den

alten, wie Rinde aussehenden Blattscheiden bedeckt, die wieder mit Blatt-

stielenden u. a. beschwert werden. In diesem Boche sammelt sich der Balm-

wein an und wird täglich einmal ausgeleert. Dies dauert 4—5 Tage und ergibt

im ganzen fünf oder mehr Flaschen eines nicht sehr guten Weins.

Am häufigsten ist die dritte Art der Weingewinnung, nämlich die aus den

männlichen oder weiblichen Blütenständen erwachsener, also zehnjähriger

oder älterer Bäume (einfach: mayo'fkj malen = Wein aus der Ölpalme genannt),

ein Verfahren, das freilich lange nicht so einfach ist wie die beiden vorigen, da

der Mann auf die Fahne hinaufklettern und, im Haltetau pendelnd, längere

Zeit arbeiten, insbesondere die Blätter abhauen muß; es kommt dabei häufig

vor, daß er im Eifer das Haltetau durchhaut und zu Boden stürzt, dazu braucht

er noch gar nicht einmal zu tief in eine palmweingefüllte Kalebasse gesehen

zu haben.

Auf einer Palme werden wenigstens zwei, meist drei oder vier, seltener

bis zu sechs Blütenständen gleichzeitig angezapft, da einige Stände mehr, andere

weniger oder gar keinen Saft liefern, so z. B. sind bei vier Ständen nur zwei,

bei sechs nur vier saftgebend.

Man geht nun so vor, daß man von unten her die Blätter der Krone rings-

herum entfernt bis zu dem Blatt, in dessen Achse der Blütenstand eingefügt

ist. Dieses wird nur zum Teil entfernt, sein unterer Rand und die dem Blüten-

stand abgewandte Hälfte des unteren Stielendes bleiben stehen, weil sonst

der Blütenstand abbrechen und herunterfallen würde. Zwischen den Blüten-

stand einerseits und das stehengebliebene Stück des Blattes und das Nachbar-

blatt andererseits wird ein Stab geklemmt, der den des Haltes beraubten

Blütenstand stützt. Erst am nächsten Tage arbeitet man weiter, schneidet

mit einem zweischneidigen Messer aus der Hülle von oben nach unten einen

rechteckigen Ausschnitt bis etwa 6 cm über dem Ansatz heraus, trennt hier

den Stiel des Blütenstandes durch und nimmt letzteren heraus, so daß jeder-

seits nur noch die Blütenstandhüllen stehen. Jetzt kann man den Stab ent-

fernen, da eine Stütze nicht mehr nötig ist. Nach zwei Tagen kann man den

Falmwein auffangen. Dazu wird eine dünne Schicht von dem stehengebliebenen

Blütenstandstiel abgeschnitten und die leeren Hüllen an der Spitze mit zer-

knüllten alten trockenen Hüllen verstopft; dann macht man aus fünf Blatt-

fiedern der Ölpalme eine langgestielte, pfeifenähnliche Tüte, die man mit dem

„Kopf" nach unten und der Spitze nach außen an den unteren Teil des Aus-

schnitts legt, an den sie durch ein Stäbchen aus Rinde des Ölpalmblatt-

stieles, das jederseits durch die Blütenstandhülle gesteckt ist, festgedrückt
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wird. Die ganze Vorrichtung bezweckt, Insekten, wie Goliathkäfer, Palmen-

rüßler, Rosenkäfer, Bienen, Fliegen usw. , von dem Eindringen in die Blüten-

standhüllen abzuhalten. Um ferner zu verhindern, daß der Wein an der Tüte

vorbeirinnt, verstopft man da, wo sie den Hüllen aufliegt, die Ritzen mit der

Wolle von Ölpalmblattscheiden. An dem Stäbchen, welches den Tütenstiel

festdrückt, wird eine Kalebasse, der ein kleiner Blatttrichter aufgesetzt ist,

morgens, mittags und

abends den Palmwein

aus der Kalebasse

entfernen, da er sonst

verderben würde, und

jedesmal wieder eine

dünne Schicht vom

Blütenstandstiel ab-

schneiden, auch stets

eine neue Stieltüte und einen neuen Trichter machen. Die jedesmalige An-

zapfung eines Baumes währt drei Tage und ergibt z. B. bei vier Zapfstellen

o—8 Flaschen Wein. Nach dieser Zeit wird der Baum mindestens ein halbes

Jahr in Ruhe gelassen, damit er sich erholen kann, ja noch länger, wenn man

genügend andere Palmen zur Verfügung hat.

Zur Verbesserung — den Jaunde zufolge — , zur Verschlechterung — wie

ich meine - - legen die Jaunde vielfach die Rinde eines glücklicherweise nur

im Mwele-

gebiet wach-

senden Bau-

mes namens

eruma J.,

die sie sich

von dort

holen, in die

Kalebassen.

Diese Rinde

licherweise eine ganz geringe Menge der Rinde zuträglich sein mag, so schadet

doch das Zuviel der Jaunde dem schönen Palmweingeschmack. Besonders er-

innere ich mich an einen Streich meiner Jungen, die mir zum Essen einige

viertelvolle Kalebassen zusammengegossen hatten. Der Wein war schon in

jeder einzelnen viermal so kräftig wie gewöhnlich und das ganze Gemisch so

-stark, daß es heftigen Schwindel und Kopfschmerz verursachte.

Der Palmwein, der aus dem Mark des niedergelegten Stammes gewonnen

so aufgehängt, daß

das untere Ende der

Tüte in den Trichter

reicht, damit auch

hier kein Weg für

ungeladene Gäste aus

dem Insektenreich

Abb. 107. Tabakpfeifen aus Holz.

Man muß nun

Abb. 108. Pfeifenköpfe für die Tabakpfeife aus Bananenblattstiel.

a aus Messingblech mit einem Stück Bananenblattstiel, b—rf aus Ton.

macht den

Palmwein

,,stark", wie

sie sagen, d.

h. gibt ihm

berauschen-

de Eigen-

schaften
;

wenn ihm

auch mög-
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wird (maijö'fkj-nkök), hält sich im Hause 24 Stunden lang, der aus den Blüten-

ständen hergestellte dagegen höchstens einen halben Tag, bei großer Hitze

verdirbt er — wie ich beobachtete — sehr schnell, ebenso wenn man ihn unter-

wegs mitnimmt. Ich habe deshalb im Palmweingebiet die Regel befolgt, guten

Wein immer gleich oder möglichst bald auszutrinken.

Wie gesagt, sind die Pangwe im allgemeinen mäßig, es gibt aber auch tüchtige

Zechet, die sich im Palmwein regelrecht betrinken. Ob die im Nordpangwe-

gebiete verbreitete Fallsucht foküpük) eine Folgeerscheinung übermäßigen

Palmweingenusses seitens der Eltern ist, muß dahingestellt bleiben.

4. Tabak.

Der Tabak, Nicotiana tabaccum F. (iäa III) 1
), findet sich im Pangwegebiet

in vier Abarten; früher gab es noch eine fünfte, ihr Anbau ist aber aufgegeben

Abb. 109. Tabakpfeifen aus Ton.

worden. Die Abarten sind, mit Ausnahme zweier sich sehr ähnlicher, leicht

an den Blättern zu unterscheiden. Der Schlüssel für die Bestimmung lautet:

A. Blätter nicht geflügelt , Blattstiel lang, deutlich : esä'n (esä'n wegen der

Ähnlichkeit der Blätter mit Hibiscus sabdariffa F),

B. Blätter geflügelt,

a) Blätter schmal, lanzettlich: sömö' IV,

b) Blätter breit, eiförmig,

1. Blüten hellrosa, fast weißlich, Blätter im Verhältnis breiter, als

bei der folgenden: nsßdebö'no I.

2. Blüten dunkelrosa bis rot, Wuchs gedrungener: mbö'mekfina I.

Ursprünglich ist der Pangwe im allgemeinen kein leidenschaftlicher Raucher,

wenn man auch in jedem Dorf alte Feute trifft, die ohne ihr Pfeifchen nicht

leben können. Im ganzen Gebiete, namentlich im Norden, wo der Einfluß

der Weißen schon mehr vorherrscht (z. B. in Jauiide), nimmt der Tabakgenuß

sehr schnell zu, viel mögen dazu die Güte des eingeführten Tabaks und die

mannigfaltigen gefälligen Formen der in den Faktoreien ausgelegten Pfeifen

1
) Vielleicht entstanden aus tabaco.
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Abb. 110. Tabakpflanzung- auf einem Dorfplatze.

beitragen. Neben dem Salz ist der „Tradetabak" einer der Haupthandels-

artikel.

Der Tabak wird nur aus Pfeifen geraucht, Kauen oder Schnupfen kennt

man nicht. Die Pangwe unterscheiden drei Formen von Pfeifen, nämlich kurze,

aus einem Stück geschnittene Holzpfeifen (nur bei den Fang), ekük-mriök

(Abb. 107), zweitens Bananenblattstielpfeifen (nton I, Kopf: obä'k ), die aus

einem über meterlangen Stück Blattstiel oder -rippe der Banane und einem

daraufgesteckten Kopf aus dem Kern der Raphiafrucht, aus Messingblech oder

Ton besteht (Abb. 108). Der Stiel bedarf von Zeit zu Zeit der Erneuerung.

Diese Pfeife liegt fast in jedem Versammlungshause an der Wand über zwei

Haken und kreist häufig unter den Männern, wobei der Häuptling als erster

einen bis drei tiefe Züge tut und sie dann an den Nächsten weitergibt. Der

Fetzte legt die Pfeife wieder an ihren Platz zurück. Die dritte Form (mrö-laa

)

setzt sich aus einem Tonkopf und einem etwa 30 cm langen Holzstiel zusammen,

der zum Teil mit Messingdraht sauber umsponnen ist (Abb. 109). Sie soll

früher in Jaunde die Fänge eines Armes gehabt haben.

Der geringen Verbreitung des Rauchens entspricht die geringe Sorgfalt

und Fiebe, mit der die Tabakspflanze und ihre Blätter behandelt werden. Wo
viel Tabak durch die Handelshäuser eingeführt wird, vernachlässigt man den

Anbau ganz.
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Die Tabaksamen werden in irgendeiner beliebigen Pflanzung zu derselben

Zeit mit ausgesät, wenn die Hauptfrucht des Feldes gepflanzt wird, also z. B.

mit Erdnüssen zusammen zweimal im Jahr. Oft wird dicht am Dorf ein kleines

Tabaksbeet angelegt, oder die Samen werden bei den Häusern, mitunter auf

dem Dorfplatz, ausgestreut (Abb. 110).

Haben die Pflanzen eine gewisse Höhe erreicht, so pflückt man die Blätter

bis auf die obersten ab, die man stehen läßt, damit die Pflanze weiter treiben

und Blüten und Früchte hervorbringen kann. Dann erntet man zum zweitenmal

die Blätter und die zur nächsten Aussaat bestimmten Früchte ab, nimmt

zugleich — da die Hauptfeldfrucht inzwischen abgeerntet ist und das Feld

darum aufgegeben wird — die jungen Tabakspflanzen, die sich aus früh ge-

reiften Samen entwickelt haben, mit nach Hause und pflanzt sie in der Nähe

der Häuser an.

Die weitere Behandlung der Blätter besteht einfach darin, daß sie im Hause

getrocknet werden, und zwar entweder auf den Trockenböden (i oder 2 Tage)

oder unter dem Dach, unter dessen Matten sie mit dem Stiel gesteckt werden,

so daß sie frei herabhängen (je nach dem Abstände vom Feuer 3—5 Tage).

Von einer Fermentation haben die Pangwe natürlich keine Ahnung, vielleicht

mag sie einmal zufällig eintreten, wenn die Blätter zusammengebunden in

einem Korb aufbewahrt werden. Gewöhnlich finden sich aber soviel Brüder,

Freunde und Sippengenossen ein, daß die ganze Ernte aufgeteilt wird. Der

Tabak gilt nämlich sozusagen als gemeinschaftliches Eigentum; wie die Pfeife

im Versammlungshause von allen gemeinsam benutzt wird, so gelten auch

die Tabaksblätter als Gemeingut, und es ist Sitte, bei jeder Ernte den Dorf-

genossen abzugeben.

Trotz der rohen Behandlung des Tabaksblattes soll der einheimische Tabak^

wie ich mir von Rauchern habe versichern lassen, gar nicht so ganz schlecht sein.



Abb. 111. Leute aus Angönneuai (Farn. Onrwang'), Span. Guinea.

Abschnitt VII.

Tracht und Schmuck.
1. Tracht Männertracht (Lendentücher, Gürtel). — Frauentracht (Vorderschurz, Hinterschurz,

Arbeitskleid). — Kindertracht. — Haartracht der Kinder, der Erwachsenen: Helmfrisuren,

Helmmützen, Vorkommen, Arten, Herstellung).— Haartracht der Älteren. — Kopfbedeckung.

—

Barttracht.

2. Schmuck. Haarschmuck. — Durchbohrung der Nasenscheidewand. — Nasenschmuck. —
Stirnschmuck. — Halsschmuck (Halsketten und -bänder, Halsringe aus Metall). — Brust-

schmuck. — Armschmuck. — Fingerschmuck. — Beinschmuck. — Zehenschmuck. — Über-

ladung mit Schmuck.
3. Körperpflege. Reinlichkeit. — Schmarotzer und ihre Vertreibung. — Pflege des Haupt-

haares. — Puder. — Achsel- und Schamhaare. — Zahnpflege. — Salben mit Öl: Gründe,

Ölgewächse, Raphiapalmöl, Ölpalmöl (Verbreitung, Sorten, Herstellung des gepreßten, ge-

kochten, gewaschenen Öles und des Palmkernöles). — Beschmieren mit Farbe: Gelegen-

heiten, rote Farbe (Bereitung, Gefäße zum Aufbewahren), weiße und schwarze Farbe.

4. Körperverzierung. Entstehung. — Arten. — Brandnarben. — Ziernarben. — Bemalung.

—

Tätowierimg 1
): Herkunft; Zweck; Körperteile, die tätowiert werden; Ausführung; Sorten;

Bezahlung des Tätowierkünstlers. — Zahnverstümmelung : Grund
;
Ausführung.

1. Tracht.

ie einheimische Tracht der Männer ist der zwischen den Beinen durch-

gezogene und vorn und hinten über einen Gürtel geschlagene Zeugstreifen

von ungefähr 90 cm L/änge und 70 cm Breite aus der Rinde verschiedener Feigen-

J
) Das Lübecker Museum für Völkerkunde schreibt Tatanierung.
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bäume (Abb. in). Das Rindenzeug wird entweder naturfarben gelassen und zeigt

dabei alle Abstufungen vom fast reinen Weiß bis zum dunklen Rotbraun, oder mit

Rotholz leuchtend rot gefärbt und ist oft trefflich bereitet, so daß man es nur

bei genauerem Hinsehen von europäischem Stoff untei scheiden kann.

Heute sind durch den Handel die europäischen Tuche überall verbreitet

und verdrängen die ursprüngliche, so kleidsame Tracht. Sie werden mitunter

ebenso wie das Rindenzeug

getragen , meist aber mit

oder ohne Gürtel glatt um
die Inenden gelegt (vgl.

Abb. in).

Nur einmal sah ich an

Stelle des Rindentuches

einen schmalen Schamschurz

aus Affenfell, der mit seinem

oberen Ende auf die Hüft- a

schnür gezogen war und im

übrigen in langen Streifen

herunterfiel (etö'b-mabäfi ).

Der Gürtel (kä'nä IV)

besteht aus Faserschnüren

mit und ohne Perlen, ge-

flochtenem Palmband (Abb.

112) oder Fell. Die ein-

fachen Schnüre sieht man

nur bei Jungen oder Deuten,

die wenig auf sich geben;

die Perlengürtel sind , im

Gegensatz zu denen der

Abb. 112. Bastgürtel.

b mitKaurischnecken verziert.

Frauen, Einzelschnüre, die

geflochtenen Gürtel (Abb.

113) fbd'b IV F.) scheinen

nur im Südenvorzukommen,

die Fellgürtel sind entweder

schmale Bänder , meistens

aus Affenfell, oder breite

Antilopenfellgurte , deren

Haarseite zuerst gleichmäßig

£ kurz geschoren , dann zu

allerlei Mustern verschnitten

wird. Als minderwertigste

Gürtel, die nur von ganz

nachlässigen Deuten ge-

tragen werden , dürfen

solche aus Stengeln der

Winde (abodembü , d. h. die

Schlechtkleidende , bot

kleiden, mbg = das Schlech-

te) gelten.

Die Kleidung der

Abb. 113.

Geflochtener Gürtel.
Frauen ist nach Form und

Material wesentlich anders

als die der Männer. Sie besteht aus zwei Stücken, dem Vorderschurz und dem

Hinterschurz, die beide durch das Hüftband aus Fellstreifen, Bast, Perlen-

schnüren oder europäischem Zeug an den Deib gedrückt werden. Der Vorder-

schurz besteht in seiner einfachsten Gestalt, die bei den Nordpangwe vorkommt,

aus einem langen, schmalen, trockenen Bananenblatt, das zwischen den Beinen

auf Scham und Damm liegt und vorn zu einem dreieckigen Zipfel gefaltet ist,

der über die Hüftschnur geschlagen wird. Sonst besteht er entweder aus Rinden-

zeug oder einem Fellstück. Der Hinterschurz ist bei den Fang ein kleines, be-

scheidenes Rindenstoffkleidchen, das in zwei Formen vorkommt, einmal als

3% m langes, 23 cm breites, aus vielen (8—9) Stücken zusammengenähtes



174

Band, das durch Fältelung auf eine kleine Schürze von 24 cm Fänge, 13—27 cm
Breite verkürzt und durch eine längs der oberen Kante durchgezogene Schnur

fächerförmig gerafft ist, zweitens aus 2—8 kleinen viereckigen Rindenzeug-

stückchen zusammengesetzt, die oben fächerförmig zusammengerafft hinter-

einander in einen Klemmer (abds) gesteckt sind (Abb. 114); dieser besteht aus

5—8 Holzstäbchen, die an

dem Ende mit Messingdraht

oder -blech umwickelt, wie

ein Rost nebeneinander-

gelegt und mit Palmband

zusammengebunden sind.

Raphiabast verfertigt und

hängt wie ein richtiger, ab-

gestutzter Pferdeschwanz

herunter (Abb. 115). Name:

mfoftl ,
mfop-zam (zäm =

Raphiapalme)
,

eiü,ä, azo.m,
Abb. 114. Hinterschurz der

Bei den übrigen Pangwe Fang-Frauen aus Rindenzeug, azöii
,

ebü%, ekij'm.

ist der Hinterschurz aus Während der Arbeit

in den Pflanzungen , beim Fischen usw. legen die Frauen die Raphia-

schwänze und Rindenschürzen ab, um sie zu schonen, und stecken dafür ein

weichblättriges Kraut, wenn möglich die Brillantaisia (ebugebö'u) oder Farn-

kraut unter den Gürtel. Mit diesem Arbeitskleid sieht man sie oft auch

noch auf dem Heimweg zum Dorf, und Raphiaschwanz oder Rindenschürze

prangen oben auf dem mit Feldfrüchten oder Feuerholz gefüllten Korb.

Männer tragen niemals, auch nicht bei der Fischerarbeit Blätter.

schnitteneKleine Kinder

gehen in den ersten

Lebensjahren meist

nackt , und zwar

Mädchen bis zum

fünften, Knaben bis

zum siebenten Jahre;

die Beschneidung der

Knaben bildet hierbei

keine bestimmte

Grenze, insofern man

unbeschnittene be-

kleidet und be-

nackt

lange

Zeit-

Abb. 115. Hinterschurz der Ntum-Frauen
aus Raphiabast.

sehen kann

;

über diesen

punkt hinaus wartet

man aber nicht gem..

Es kommt auch vor,,

daß die Kinder, be-

sonders Mädchen,

schon wenn sie an-

fangen zu laufen,

mit einem Zeug-

lappen bekleidet

werden.

Eine einheitliche Haartracht der Pangwe gibt es heute nicht; wir begegnen

bei ihnen einer Fülle verschiedener Formen — selbst innerhalb desselben

Dorfes — , die zeigen, daß der Pangwe es, wie alle Neger, liebt, in der Behand-

lung seines Haupthaares zu Schmuckzwecken seiner Laune die Zügel schießen

zu lassen.

Kindern wird meist schon früh der Kopf rasiert, entweder ganz glatt oder
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Abb. 116. Haartrachten.

mit Stehenlassen eines Schopfes vorn oder hinten oder einer Raupe. Halb-

wüchsige Jungen tragen das Haar lang oder in Mustern ausrasiert.

Bei Erwachsenen ist es entweder ganz lang und ungepflegt (Tafel XIII)

oder ganz glatt wegrasiert oder halblang abgeschnitten und sorgfältig ge-

pflegt oder kurz geschnitten, und zwar entweder gleichmäßig kurz (vgl.

Abb. 6) oder so, daß ein Schopf, asik, vorn oder eine Raupe, ongö'n, über

dem Scheitel stehen bleibt, oder das Haar wird kurz geschnitten und in aller-

hand Mustern ausrasiert (vgl. Abb. 3), die pfer, III (a tfib bopfee
i

— in

Schmuckformen rasieren) heißen und ein ganzes Buch füllen würden, wenn

man sie alle aufzeichnen wollte. Einige wenige habe ich in Abb. 116 gebracht.

Das Non-plus-ultra aller dieser Haartrachten bildet die mit Perlen, Kauri,

Knöpfen und Messingnägeln reichverzierte Haarfrisur von der Form eines

Helmes, die den Pangwe vor allen anderen Völkern des tropischen Westafrika

auszeichnet (Abb. 117). Im Norden, wo diese Mode nie die Vervollkommnung

wie im Süden erreicht hatte, ist sie infolge europäischen Einflusses wieder auf-

gegeben, bei den Ntum und Fang dagegen blüht die Kunst der Helmfrisuren-

herstellung üppig (Abb. 118); es werden hierbei die Haare durch untergelegte

Stützen aus Raphiamark oder Palmstreifen hochfrisiert, und die Bocken durch

eingeflochtene Baststreifen zu Zöpfen umgebildet , die wieder untereinander

verflochten ein gleichmäßig dickes Polster bilden. Da die Herstellung geraume

Zeit erfordert, einen Monat und länger, laufen die Eingeborenen lange mit



176

Abb. 118. Ntum beim Zubereiten von Schmuckhelmfrisuren. Akonangi, Süd-Kamerun.
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Abb. 119. Helmmützen.

-eben angefangenen oder mehr oder weniger unfertigen Frisuren umher, so

daß man zunächst glaubt, lauter verschiedene Haartrachten vor sich zu haben,

so sind Abb. 8 u. 13 nur zwei verschiedene Entwicklungsstufen ein und der-

selben Frisur.

Neben diesen aus dem Kopfhaar geformten Frisuren gibt es abnehmbare

Mützen, die in genau derselben Weise und genau denselben Formen (Abb. 119)

verfertigt werden wie jene, so daß man nur bei eingehender Untersuchung ent-

scheiden kann, ob es sich um eine Frisur oder um eine Kopfbedeckung handelt.

Sie sind aber nicht häufig und werden nur von den Ntum und wenigen Fang (Okak)

hergestellt; die festen Frisuren tiberwiegen durchaus, was erwähnt sein möge,

da man nach dem Museumsmaterial zu einem anderen Schluß kommen könnte.

Die hier gegebenen Abbildungen zeigen sämtlich Frisuren.

Von 25 verschiedenen, mit eigenen Namen belegten Formen wird etwa

die Hälfte von beiden Geschlechtern unterschiedslos, die übrigen entweder

nur von Männern oder nur von Weibern getragen. Bei den Fang gleicht sich

Männer- und Frauenschmuck häufiger als bei den Ntum, und sie werden des-

wegen öfter die Zielscheibe des Spottes.

Helmfrisuren und Schmuckmützen werden dauernd getragen, nur als

Zeichen der Trauer werden beide — die ersteren manchmal auch vor einem

Jagdzuge — abgelegt.

Tessmann, Die Pangwe. 12
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Zur Herstellung seiner Sehmuekintitzen ( edö'ban, efur') nimmt der Ntum

ein Fell von Meerkatzen, Zwergantilopen, jungen Ziegen oder Schafen.

Das Fell wird vom Fett gereinigt, mit der Innenseite nach außen über die

Rundung eines halbkugelig behauenen Plantenwurzelstocks gezogen, an seiner

Grundfläche mit einer Schnur festgebunden und am Rande auf dem Boden

festgepflockt. So gespannt, muß das Fell an der Sonne und später noch

über Feuer austrocknen.

Ferner hat man geschwärzte Baststreifen der Triumfetta nötig, die folgender-

maßen gefärbt werden : Stücke von der Rinde gewisser Pflanzen x
) werden zer-

kleinert in einen Kochtopf gelegt und zwar derart, daß zu unterst eine Schicht

Rinde kommt, dann die Baststreifen und darüber wieder Rindenstücke folgen.

Nun wird eine Stunde lang gekocht, um bestimmte Stoffe aus der Rinde aus-

zuziehen, dann trägt man den Topf zum Fluß und knetet die Baststreifen ab-

wechselnd im Lehm des Ufers und in dem Rindenauszug durch, und zwar fünf-

bis siebenmal hintereinander. Die Streifen haben nun eine schwärzliche Farbe,

die im Hause beim Trocknen bis zur tiefsten Schwärze nachdunkelt.

Nun zur eigentlichen Mützenanfertigung: Das getrocknete Fell wird vom

Block heruntergenommen und auf der Innenfläche durch drei kreuzweis unter-

gelegte Bügel gestützt, die aus acht der Fänge nach aneinandergelegten und

mit Triumfettabast verflochtenen Palmstreifen bestehen. Angenehm können

die kantigen Bügel und das schwere Gestell beim Tragen kaum sein, doch der

dicke Wollschädel des Negers merkt davon wohl nichts.

Auf der Außenfläche wird zu beiden Seiten der Scheitellinie in zwei parallelen

Fängsreihen das Fell j e vierzehnmal durchbohrt für sieben doppelt durchgezogene

Ananasschnüre von y2 m Fänge. Mit diesen werden aus je drei von den oben

erwähnten schwarzgefärbten Bastbändern hergestellte Zöpfe verflochten, die

von der Mitte angefangen, in der Sagittalrichtung zum vorderen und zum hinteren

Rande verlaufen, etwas darüber hinausragen und in einem Knoten enden 2
).

.Solcher Fängsflechten werden zwölf dicht nebeneinander gelegt. Den Raum
zwischen diesen und dem Rand der Mütze füllen ebenso hergestellte, aber senk-

recht zu jenen verlaufende Flechten aus, die am Rande durch drei bis vier Reihen

ringsherum verlaufender Flechten überlagert und mit dem Fell vernäht werden.

J
) Combretacee Terminalia superba Engl, et Diels ( akö'm ), Euphor-

biaceen Bridelia zenkeri P a x. (ewö'lö'k ), Alchornea cordifolia M u e 1 1. Arg.
(abül Nt.)

,
Megabarea trillesii Pierre (abnl-zäm), Feguminose Mucuna

flagellipes Vogel (kündö'ö'-zäm

)

,
Borraginacee Cordia odorata Gürke

{ebe
f
F., ebal

t
Nt.), Anacardiacee Pseudospondias tessmannii Engl, (angökün),

Flacourtiacee Petersia minor N i e d e n z u fabln).

2
) Beim Flechten fettet man die Finger häufig ein und dreht die Bänder etwas.
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Dazu braucht man eine Nadel aus Rinde, deren Spitze im Feuer gehärtet, und

deren anderes Ende für den Faden aus Bast geschlitzt wird. Die am Rande

überstehenden Flechten werden abgeschnitten. Über den Scheitel der Kappe

legt man eine Raupe (mbö'm ) aus einem Stück Raphiamark, das von den

beiden Schmalseiten her eingeschnitten wird, damit es sich besser biegt, dar-

über näht man einen Zeuglappen, auf den ein gleichbreiter, mit Messingnägeln

beschlagener Bügel aus Palmstreifen — wie sie oben von der Innenfläche der

Mütze beschrieben sind — aufgesetzt wird. Zu beiden Seiten der Raupe ver

laufen einige Längsreihen roter auf Raphiapiassave gereihter Perlen. Ein

weiterer Schmuck der Mützen besteht in seitlich angenähten, mit Kauri oder

weißen Knöpfen benähten Lederstücken, an denen Fransen aus Ananasschnüren

mit aufgereihten Perlen hängen (vgl. Abb. 118 im Vordergrund).

Die Schmuckmützen der Fang sind nicht aus Fell, sondern aus gleich-

laufenden Palmstreifen hergestellt, die mit geschwärztem Triumfettabast so

zusammengeflochten werden, daß immer ein Streifen überschlagen wird und

so ein Schachbrettmuster entsteht.

Die älteren Deute tragen meist keinen Perlenschmuck im Haar — wofern

noch von einem solchen bei ihnen die Rede ist — , sondern einfachere Frisuren,

die übrigens früher mehr Mode gewesen sein sollen.

Von Kopfbedeckungen sind nur Kappen aus dem Fell von Affen,

Zibethkatzen oder des Ichneumons
,

Bdeogale nigiipes Puch., sowie

eingeführte rote Kappen, die von Häuptlingen und sonstigen älteren

,,Respektspersonen" getragen werden, zu erwähnen. Hüte, aus Grashalmen

(Paspalum) zusammengenäht
,

gleichen in der Form unseren gewöhnlichen

Strohhüten und sollen nach einer Angabe europäischen Vorbildern nach-

geahmt sein.

Eine Barttracht ist bei den Pangwe selten, da die meisten sich die Haare

— gleich vielen anderen Negern — ausreißen; vereinzelt gibt es Männer mit

schönen Vollbärten (Abb. n) oder mit Spitzbärten, deren Ende in ein kleines

Zöpfchen gedreht und mit Kauris oder Perlen besetzt wird, andere machen

zwei, noch andere eine ganze Anzahl Zöpfe aus ihrem Bart (Abb. 12); Schnurr-

barte sieht man selten und auch dann nur ganz unbedeutende.

2. Schmuck.

Der Verschönerungstrieb beherrscht bei den Pangwe Mann und Frau in

gleichem und erheblichem Maße, Schmuckbehang der verschiedensten Art

wird von ihnen an allen möglichen Stellen des Körpers angebracht. In die

Haare (Abb. 120) steckt man eine Feder, die oft in Mustern ausgeschnitten

ist (a, b), einen Quastenstachlerschwanz fc). einen Pfeil aus Holz, Knochen
12*
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Abb. 120. Haarschmuck.

(d ) oder spiralig ge-

wundenem Messing

(e) , einen Steekkamm

(vgl. Abb. 139) sowie

in seltenen Fällen —
meist zum Tanzver-

gnügen — auch Blu-

men , so z. B. von

Costus fmifn), und

hübsche oder wohl-

riechende Blätter, so

von der Beguminose

Cryptosepalum äff.

staudtii Harms
( andü,n ) und des

Krautes ( afuii ), letz-

tere zwei nur von

Weibern getragen,

und zwar meist in zwei Büscheln hinter dem Ohr, dessen Bäppchen nur bei

einigen Mwai durchbohrt und mit Schmuck versehen ist.

Nasenschmuck (Abb. 121) erfreut sich dagegen einer großen Beliebtheit, und

zwar wird er in einer Durchbohrung der Scheidewand, nicht an den Nasenflügeln,

angebracht. Die dazu nötige Operation wird bei Kindern von 6—8 Jahren

vollzogen. Vorher drückt sich der Betreffende die Blätter des

Aframomum (adiom ), die im Feuer erwärmt sind, an die Nasen-

scheidewand, um sie weicher zu machen. Dann nimmt der Medizin-

mann einen Raphiastengelstab, einen Stachel vom

Ouasteustachler oder ein anderes spitzes Werkzeug

und durchbohrt damit die Wand, nachdem er mit

dem Zeigefinger der anderen Hand die richtige

Stelle ausgesucht hat. Auf die Spitze des Stachels

schiebt er nun ein kleines Stengelstück des

Trachyphrynium violaceum (Stengel: nkömoko'mo I,

Blätter: dzedekiai IV Nt.) und zieht beide zu-

sammen zurück, bis der Stengel in der Scheide-

wand liegt. Er soll das Doch für den späteren

Schmuck offen halten. Die weitere Behandlung

ist ganz sachgemäß: alle zwei Tage wird die

Wunde ausgewaschen und der Stengel erneuert.Abb. 12t. Nasenschmuck.
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Abb. 122. Stirnbänder aus Perlen.

Nach zehn Tagen

wird er endgültig

entfernt und durch

die bleibenden

Schmuckstücke er-

setzt. Die Gegen-

stände, die man

dazu nimmt, sind

kaum alle aufzu-

führen: Stengel, Blätter, Blüten von Gomphrena globosa

L. (ngö'n), die wir schon als Zierpflanze kennen gelernt

hatten, Federn 1
), Papierrollen, mit Perlen bereihte Holz-

stäbe, Raphiastäbe, mit Messingdraht umwundene Stäbe

oder Knochen, Messingringe mit einer großen Perle,

die gerade auf die Oberlippe zu hängen kommt (vgl.

Abb. 132) und vor allem Perlenschnüre, deren Enden

hinter den Ohren an der Frisur festgeknüpft werden,

und die so zugleich einen Wangenschmuck bilden.

Stirn-

Abb. 123. Halskette aus
Früchten von Coix lacryma

(Hiobstränen).

Abb. 124 Ntumfrau aus Alen (Farn. Essandun).

schmuck

findet sich

als Perlen-

schnüre,

Perlen-

bänder, die im Süden des Fang-

gebietes oft sehr hübsch gemustert

sind (Abb. 122), als Streifen aus

schwarzem Schaffell (tu,t IV),

und bei Frauen zuweilen als nett

geflochtene und mit Büscheln

versehene Bastbänder.

Reichlich ist der Hals, den

man selten ohne irgendein Bänd-

chen oder eine Schnur läßt, mit

Schmuck bedacht. Früher waren

die Früchte des Grases Coix

lacryma B- (mvä,andü III), die

bekannten, an so vielen Stellen

der Erde als Schmuck verwen-

x
) Besonders sind die roten Schwanzfedern des Graupapageien und Sichel-

federn des Hahnes beliebt, beide Tiere spielen in der Religion eine große Rolle.
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Abb. 125.

Halskette aus Hunde- und Meerkatzenzähne.

Abb. 126. Halskette mit nachgemachten Zähnen
aus den Samen der Podococcus Barteri.

deten Hiobstränen (Abb. 123) und auf-

gereihte Stengelstücke desFarnes Lygodium

smithianum P r e s 1. fozök) beliebt, deren

Name ozok sich dann auf die länglichen;

roten Perlen übertragen hat, sind heute aber,

nach Einführung der Glasperlen, die jetzt

das Bild beherrschen, längst nicht mehr fein

genug. Daneben finden wir bei Frauen die

Früchte der Mucuna flagellipes Vogel
(kondö'Q'-zam III), da sie ein Symbol der

Treue sind, freilich wohl ohne die bestimmte

Absicht, sich Treue zu gewinnen oder zu er-

halten 1
). Weiterer Halsschmuck sind auf-

gereihte Reißzähne von Meerkatzen und

Hunden (Abb. 124/125), als Anhänger auch

solche von Deoparden und Hauer von Wild-

schweinen (Abb. 127), nachgemachte aus

den weißen, etwas zugespitzten Samen der

Palme Podococcus barteri Mann et Wendl. (niamv)ne) (Abb. 126)

oder aus Knochenstücken als Anhänger, nachgemachtes Horn aus

entsprechend geschnitzten und mit Messingdraht umwundenen

Ebenholzstückchen (Diospyros-

Arten), Abb. 128, endlich eine Kralle

des großen Kampfadlers, Spizaetus

(ndü;i,> IV) (Abb. 129) 2
). Ebenso

hübsche, wie einfach herzustellende

Halsbänder werden aus Streifen von

Oncocalamus mannii Wendl. fnlon)

oder Trachyphryn ium viölaceum

(nkornokö'mo ) gemacht, die durch

ein zierliches Geflecht aus Rhekto-

phyUumfäden zusammen gehalten

werden. Bemerkenswert ist ein Halsschmuck aus

den wohlriechenden Wurzeln der Urticacee Tryma-

tococcüs africanus H. Bai Hon (ngö'na IV), der

Abb. 127.

Anhänger an den
Halsschmuck.

(Hauer eines Wild-
schweines.)

Abb. 128. Anhänger
aus Ebenholz, das
mit Messingdraht
umwunden ist. Nach-
gemachtes Horn.

Abb. 129. ^en ]\rtum nUr von Frauen , bei den Fang
Halskette mit der ' D

Kralle eines

Kampfadlers. von beiden Geschlechtern getragen wird, namens

x
) Das Symbol der Treue ist diese Liane deshalb, weil sie sich nur um

einen Baum schlingt, nicht, wie die meisten tropischen Dianen und Schling-

gewächse, alle erreichbaren Bäume und Sträucher überwuchert.

Auch europäischen Tand, z. B. Patronenhülsen, Schlüssel und Vorhänge-

schlösser sieht man bei den Pangwe als Anhänger.
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egbwP}', ngö'na IV F., oder azqm-e-si, Nt. (vgl. Saf. XII). Die Wurzeln werden,

längshalbiert und getrocknet, in eine doppelte Schnur eingeknotet als Hals-

band (Abb. 131 a) oder schneckenartig zusammengerollt als büschelförmiger

Anhänger (Abb. 131 b) getragen, meist noch mit Rotholz gefärbt. Nicht sehr häufig

ist eine von beiden Geschlechtern getragene Halskrause aus Bast, ihres Aussehens

halber etü'ga-

ntuma —
• Schaf-

mähne genannt

(Abb. 131 c), eben-

sowenig ein Bast-

halsschmuck für

kleine Mädchen

(ngöne).

Eiserne Hals-

ringe sind heute

recht selten, um
so häufiger solche

aus Messing

(mvöt I ), die in

schweren und

leichten Arten

mit eingravierten

Mustern versehen

(mvöte zä,n, vgl. Abb.

14). Die Herstellung

wird beim Messing-

guß beschrieben wer-

den. Es ist nicht

leicht, einen solchen

bis drei Pfund

schweren Ring zu

tragen, ebensowenig,

ihn umzulegen ; er

wird nämlich von

neuem im Feuer weich

gemacht und aus-

Abh. 130. Halskette mit den Früchten von Ghrysopliyllum
tessmaimii Engl (inbam).

Abb. 131. Halsschmuck.

gegossen werden.

Erstere zeigen

zweierlei Formen.

Die einen haben

gesimsartig vor-

springende Kan-

ten und keine

Verzierung (Abb.

132), die anderen

sind im Quer-

schnitt dreieckig

und in der Mitte

der beiden Vor-

derflächen, oft

auch noch auf

dem oberen Rand

einaudergebogen, da-

mit sich sein glück-

licher Besitzer mit

dem Hals hinein-

zwängen kann, und

dann auf dem

Schmiedestein wieder

zusammengeklopft.

Noch schwieriger ist

es, ihn abzunehmen.

Dazu legt sich der

Betreffende auf den

Rücken , das eine

Ende des Ringes wird

fest an einen Baum-

stumpf geknüpft, das andere mittels einer Schlinge mit einem Hebel ver-

bunden und durch diesen abgebogen; vorher ist nicht zu vergessen, den

Hals tüchtig mit Öl oder mit dem Saft aus den Blättern des Clerodendron
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Abb. 132. Fang (Farn. Oinwang), Span. Guinea.

büttneri Gürke (marülu-ndstk III) einzureiben. Als einen beliebten raschen

und billigen Ersatz benutzen die Diener der Europäer Konservenbüchsen, die

sie durch Abnehmen von Deckel und Boden in einen Halsring verwandeln.

Ebenso sind ihnen europäische Kragen eine äußerst sympathische Kultur-

errungenschaft, die sie sich zu eigen machen, oft schon, bevor sie sich Hosen

und Hemden anschaffen.

Brustschmuck kommt hauptsächlich bei Erauen vor, und zwar in Eorm

von lang herunterhängenden Perlen- und groben Messingketten, die — wie

sich denken läßt — nur für ältere Damen zu empfehlen sind.

Nicht weniger reichlich werden, besonders von Frauen, die Arme und

Beine mit Schmuck behängt. Ober- oder Unterarm oder beide sieht man mit

Spiralen aus eingeführtem Messingdraht oder mit Reifen aus eingeführten Messing-

röhren geschmückt (Abb. 133). Für den Oberarm sind die Spiralen kürzer, für

den Unterarm meist so lang, daß sie ihn ganz einhüllen. Seltener sind Oberarm-

ringe aus dicht aneinandergelegten Laccosperma- oder Trachyphryniumstreifen, die

durch ein zierliches Geflecht aus Rhektophyllum verbunden sind (Abb. 134); nur

bei Männern finden sich am Oberarm Streifen aus schwarzem Schaffell, die den

Stirnbändern aus demselben Material entsprechen. Ringe oder Bänder um das
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Handgelenk ge-

hören mit zu

dem beliebtesten

Schmuck. Schon

Kinder legen sich

die Stengel der

Rubiacee Mega-

lopus mannii K.

S c h. (ngone III

)

spiralig um den

Arm , Erwachsene

— Männer und

Frauen — tragen

Ringe aus den

Stengeln einer

Diane, aus gefloch-

tenem Palmband

(Abb. 135) aus

Elefantenschwanz-

haaren , aus ge-

gossenem Messing

oder Messingdraht,

dessen Enden sich

wie zwei Ranken

umeinander schlin-

gen (nkvb I, Abb.

136 a), oder feinem,

um sich selbst ge-

wundenenMessing-

draht (Abb. 136 b),

Bänder aus Onco-

calamus geflochten

und dicke Ringe

Abb. 133. Ntumfrau aus Akonangi (Fam. Essandun).

aus Elfenbein bzw.

Elefantenknochen

(ekö'm e sök ) oder

eine Nachahmung

aus Holz der Al-

stonia (ekük ) na-

mens zo[k] ekak

= Elefant (d. h.

Elfenbein) aus Al-

stonia. Alle drei

Sorten werden be-

sondersvon Häupt-

lingen getragen.

In Jaunde gibt es

hübsch gearbeitete

,

dünne Armreifen

aus Elfenbein.

Fingerringe

(Abb. 137) , sind

aus Elfenbein (a ),

in Raphiapalmöl

geschwärztem

Horn x
) (b ) und

Messing gearbeitet,

von letzteren gibt

es Spiralen ( c
—d ),

einfache dünne

Ringe, die mit den

Enden etwas über-

einandergreifen (e),

Bänder und dickere

oft etwas verzierte

Reifen (f).

Der Beinschmuck entspricht im großen und ganzen dem der Arme, auch

hier sind kürzere Messingspiralen über dem Knie, bei Frauen auch dicht unter

dem Knie und, gleichfalls nur bei ihnen, längere, die von der Mitte der Wade

bis aufs Fußgelenk hinunterreichen, am häufigsten. Außerdem tragen beide

Geschlechter massive oder hohle Messingringe sowie an den Knöcheln die

eigenartigen, feinverzierten Messingfußstulpe (ebtit, ngo'b IV).

x
) Der Schwarzsteiß-Schopfantilope, Cephalophus callipygus Ptrs. (mvtn IV ).
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Abb. 134.

Armband aus Palmenstreifen.

überladen

und unschön

(Abb. 138,

vgl. auch

Abb. 133),

zumal er

ihren infolge

des Tragens

schwerer L,as-

ten wat-

schelnden

Gang , den

schon von

weitem ein

taktmäßiges

Klirren an-

kündigt, noch

ungeschickter

An den Zehen, vielfach an

allen fünfen, stecken Ringe, wie

sie an den Fingern getragen

werden.

Durch all diesen Zierat

wirken besonders die Frauen

Abb. 136. Handgelenkringe aus Messing.

Abb. 137. Fingerringe.

Abb. 135.

Geflochtenes Armband.

und plumper

macht — der

göttlichen

Muse Terpsi-

chore müßten

diese Schö-

nen samt und

sonders ein

Greuel sein

— , außerdem

ist er ihnen

selbst wegen

seiner Schwe-

re mehr als

lästig , z. B.

scheuern die

Knöchel ringe

die Haut

wund und werden dann mit einem eigenen Band an die über den Waden

getragenen angebunden.

3. Körperpflege.

Man kann die Pangwe im großen und ganzen als ein sehr reinliches Volk

bezeichnen, reinlicher als manches europäische. Die Mehrzahl wäscht und

badet sich häufig, und wie man einen Schmutzfinken beurteilt, zeigt das Sprich-

wort:

otüfkJ-mfÖÖ a dzönü'.' kä mvö,n a bö'de ma,

Alte-Tasche J
) sie sagte so : wenn nun schon Regen er benetzt mich,

ngbana a wö'ban e madzl'm a be ma and

Zeit zu waschen im Wasser, es war mir gerade!

d. h. : ,,Da kam der Regen gerade recht, es war auch die höchste Zeit zu baden."

Die vielen Hautkrankheiten, von denen besonders häufig jüngere Personen

befallen werden, scheinen andere Ursachen zu haben als Unreinlichkeit, wenn

x
)
Häufiger Schimpfname für Männer, ähnlich wie bei uns: alte Schachtel

für Frauen.
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auch zugegeben werden muß, daß bei vielen Negern eine unglaubliche Gleich-

gültigkeit in bezug auf Körperpflege, Wundbehandlung und Schmarotzer besteht.

Im allgemeinen aber kann man den Pangwe wegen ihrer Sauberkeit nur Lob

zollen.

Für das Waschen von Rindenzeug war früher sogar Seife aus einer Rübiaeee

(ogbwä'm F., ogbwe'me Nt.) üblich.

Menschenflöhe gibt es nicht, dagegen massenhaft Fäuse, die man absucht

und zerbeißt — die Frauen schlucken sie dabei auch hinunter — , außerdem

durch beson-

dere Medizinen

tötet. Dazu

setzt man dem

Raphiapalmöl,

mit dem man

sich die Haut

einschmiert, und

das die Fäuse

sowieso nicht

lieben, verkohlte

und zerriebene

Plantenschale

oder zerriebene

und dann ge-

trocknete Wur-

zeln der Apocy-

nacee Doacanga

diplochlamys K.

S c h. (oje'metüe

Nt.), zerriebene

Blätter und

Blüten derSima-

rubacee Quassia
Abb. 138. Ntumfrau aus dem Kampogebiet.

africanä B ai 1 1.

(isü'ä-elt' ), zer-

riebene Blätter

der Malpigiacee

Heteropteris

africanä A.

Juss. mf/im-e-

ndz/k IV) und

der Simarubacee

Odyendea gäfou-

nensis (Pi-

erre) Engl.

(ozök) zu, ferner

tut man die

Feguminose

Tephrosiavogelii

H. f. (ndäwölö

III ) und die

Ochnacee Lo-

phira alata

Banks f akn'ga ),

auf die Frisur.

In den Helm-

frisuren , unter

deren dickem Polster man den Fäusen nicht beikommen kann, tötet man sie

durch ein besonderes Verfahren: Man stülpt aus Plantenblättern gefertigte

dichtschließende „Faushauben" über den Kopf, nachdem man abgeschabte

und feucht gemachte Rinde der Flacourtiacee Caloncoba welwitschii (Oliv.)

Gilg (mie'megijmo III) hineingetan hat.

Die Frisuren werden stets mit Öl eingefettet, ebenso wird das kurz getragene

Haar sehr sorgfältig gepflegt, mit Öl benetzt und ausgekämmt. Es gibt zwei
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Sorten Kämme (mräs IV), ganz aus Holz geschnitzte (Abb. 139 b-d) und aus

Stäbchen von Raphiablattstielrinde zusammengesetzte (Abb. 1390). Dem Öl

wird vielfach ein wohlriechendes Haarpulver (akut ) zugesetzt, das von beiden

Geschlechtern benutzt, aber nur von Frauen hergestellt wird. Sie mischen dazu

die Wurzeln folgender vier Pflanzen:

1. Cyperacee Cyperus articulatus L. (anddk),

2. Moracee Dorstenia scabra (Bureau) Engl, (azo'm F.),

3. Urticacee Trymatococcus alricanus H. Bai Hon (ngo'nä III),

4. eines unbestimmten Grases namens niasäda

a b c d

Ab.b. 139. Kämme, a aus Raphiablattstiel, b—d aus Holz.

Abb. 140. Rasiermesser, c mit Scheide aus Raphiamark.
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Abb. 141. Zweischneidige Messer der Fang mit Scheiden.

oder wenigstens zwei bis drei von ihnen, wenn nicht alle vier zu bekommen

sind. Die Wurzeln müssen zwei Monate lang in der Hütte trocknen, werden

dann ganz — bei Trymatococcus nur die Rinde — zerrieben und durch

einen Korbteller mittels Klopfen mit einem Messer (a kfd = klopfen) durch-

gesiebt ; sie er-

geben ein ange-

nehm duftendes,

gelbliches Pulver.

Ebenso un-

gern wie im Ge-

sicht sieht der

Pangwe die Haare

am übrigen Kör-

per. Die Achsel-

haare werden

„wegen des üblen

Geruches", die

Schamhaare

,

weil sie angeblich

leicht Jucken er-

zeugen, von bei-

den Geschlech- Abb. 142. Messer der Fang mit einfacher Schneide.

tern mit einem

Rasiermesser

(Abb. 140) weg-

rasiert. Natürlich

gibt es immer

genug Menschen,

die, wie der gute

Otu-Mföö , auch

für diese Art

der Körperpflege

nichts übrig

haben.

In derselben

Weise, wie bei uns

Taschenmesser

gebraucht wer-

den, benutzt der

Hingeborene
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selbstgeschmiedete ein- oder zweischneidige Messer (okon ) (Abb. 141 u. 142),

die er in Scheiden aus Messing, Feder, Fell usw. am Gürtel trägt.

Je weiter nach Norden im Gebiete, desto eifriger putzt der Pangwe seine

Zähne, und zwar mit Hilfe eines oben zersplissenen Stockes (Abb. 143), der

mitunter mit Messingdraht hübsch umflochten ist und oft zugleich als Spazier-

stock dient. Trotzdem haben die Pangwe lange nicht so gute Zähne als man
glauben sollte, unter den Fang wenigstens sah ich ein tadelloses Gebiß bei Er-

wachsenen noch nie, die Backenzähne sind oft erstaunlich schlecht, die doch

vielfach zugespitzten vorderen Zähne dagegen, vielleicht weil sie allein ordentlich

geputzt werden, besser erhalten.

Das wichtigste Toilettengerät beider Geschlechter ist unbestritten das

Öltöpfchen. So oft es geht, salben sich die Pangwe vöm Kopf bis zum Fuß

mit Öl, hauptsächlich aber bedenken sie das Haar bzw. die Frisur. E i n

Grund dafür ist — wie sie sagen — der, daß ihnen der Geruch des Öles

angenehm ist, ein zweiter, daß die Haut geschmeidiger und widerstands-

fähiger wird, also hygienischer Natur. Hierzu kommt, daß — wie oben er-

wähnt — offenbar un-

das Raphia-
c^ r~

"
11 1

"^
1IT^rTiiBiM angenehm

palmöl den Abb. 143. Zahnbürste. ist und sie

Iväusen davon zu-

rückhält, mit ihrem „Wirt" allzu intim zu werden, bei Hautkrankheiten

(Krokro und Krätze) und Sandflohwunden wird es sogar als Heilmittel ver-

wendet.

Das Öl fmbön) wird hauptsächlich aus Palmen, im Norden nur aus der

Ölpalme, im Süden selten aus ihr, hauptsächlich aus der Raphiapalme, ge-

wonnen; mitunter stellt man es auch aus den Kernen der Mimusops djave

(Dan.) Engl, (adzä'b, Früchte: ebön, Kerne: ngo'v IV-ebön), denen der Carapa

procera D. C. (enga'n) und nur ganz nebenbei aus Erdnüssen (vgl. S. 92) her.

Das Öl der Raphiapalme wird ausschließlich, das der Ölpalme zum größten

Teil zur Hautpflege, nur zu 1
/6
— 1

/5 als Speiseöl benutzt.

a) Raphiapalmöl.

Die noch nicht ganz reifen Früchte (azsw,i') werden in Körben aus

dem Sumpf ins Dorf gebracht und dort sechs Tage lang unter Bananenblättern

nnd -stammstücken aufbewahrt, dann wird der Schuppenpanzer, soweit er

uicht schon von selbst heruntergefallen, abgelöst und die ölreiche Schicht, welche

sich zwischen dem Panzer und Samen befindet, mit dem Finger oder mit Hilfe

einer Schuppe des Panzers abgeschält. Auf letzteres Verfahren bezieht sich

das Rätsel:
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Abb. 144. Ölpresse, auf der Raphiapalmöl ausgepreßt wird. Links wird das ölhaltige Fruchtfleisch
über Feuer erhitzt.

ma vüi mot oko, okon, o mbe a nie abum

Ich tötete (einen) Menschen dort, (das) Messer, es war ihm (am) Bauch

a si, o wo ma ba nie a oa

unten, mit dem ich zerteile ihn für dich

!

Mit dem Messer, welches er unten am Bauche hatte, zerteile ich ihn für dich.

Dieser ölhaltigen Masse setzt man etwas Wasser zu, rührt sie um und legt

sie auf einem Rindenstück einige Tage lang an die Sonne. Dann kommt sie

auf ein Gestell (Abb. 144, links) und wird durch ein darunter angezündetes

Feuer %

—

1 Stunde lang tüchtig erhitzt. Hierauf füllt man sie in ein eigens

zu diesem Zwecke gemachtes Körbchen (eknt a£7i,i' ) aus Ancistrophyllum

(nkane), das nun auf der Ölpresse (ekrle-mazüj 1

,
efä'l-az.) ausgepreßt

wird. Diese Presse , die zwar von einem Manne allein gemacht ist,

aber von allen Dorfbewohnern frei benutzt werden darf, findet sich in den

meisten Dörfern beim Versammlungshause aufgestellt und besteht aus einem

Rahmen — zwei in einigem Abstand in den Boden gesteckten Pfählen mit

zwei daran festgeschnürten Ouerstöcken — und einem nach unten zugespitzten

Brett, das seitlich an dem Rahmen befestigt ist, und zwar so, daß es einfach

an den oberen Querstock angebunden (so in Abb. 144) oder durch einen

schräg auf die Erde gestellten Stab gehalten wird, der durch eine Durchbohrung

am oberen Ende hindurchgeht; zur Sicherung ist das Brett mit dem

1
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unteren Querstock verschnürt. Mitunter sieht man statt des Brettes gleich-

laufend dicht nebeneinander gelegte Stöcke, die dann natürlich oben und unten

an den Rahmen geschnürt sind.

Das Pressen selbst (a k/ie mazufi ) zeigt Abb. 144. Das Körbchen mit

der Fruchtmasse wird entweder über den schrägen Stock oder über das

obere Ende des Brettes (Abb. 144) gehängt, so daß es vor dieses

zu liegen kommt, und nun mit Hilfe von Stöcken ausgepreßt. Das ge-

schieht so ,daß man von oben nach unten einen Stock nach dem andern quer

über das Körbchen legt und an dem einen Ende hinter den entsprechenden

Rahmenpfosten steckt, an dem anderen vor ihm entlang führt und an ihm fest-

bindet. Dadurch wird das Körbchen gedrückt und der Inhalt nach unten gepreßt.

Vorher hat man unter das Brett, an dem das Öl beim Pressen herabrinnt,

ein Gefäß gestellt mit einem Blattfilter oder einem alten Korb darüber, der

die größeren Unreinlichkeiten zurückhält. Während der Regenzeit ergeben

die Früchte mehr wässeriges Öl, während der Trockenzeit ein Öl, das sehr bald

nach dem Auspressen fest wird.

b) Ölpalmöl.

Entsprechend der von Norden nach Süden abnehmenden Verbreitung

der Ölpalme hat das Ölpalmöl dort weit größere Bedeutung als hier, dort

wird es — wenn ich an dieser Stelle von ihm als Nahrungsmittel reden darf —
besser, wenn auch nicht so gut wie bei den Küstenstämmen, hier schlechter

zubereitet, auch gibt es dort vier, hier nur drei Arten der Gewinnung und dem-

entsprechende Ölsorten. Es sind dies

Abb. 145. Palmülgewinnung aus den Früchten der Ölpalme.



193

1. Gepreßtes Palmöl (mowtl PL), zum Salben und Essen,

2. Gekochtes Palmöl (nnijdman e mbon), nur zum Salben,

3. Gewaschenes Palmöl (zoit), Jaunde und Mwele, zum Salben und Essen,

4. Palmkernöl (mbön e mban, manianga J.), nur zum Salben.

In der angeführten Reihenfolge von 1—4 nimmt die Häufigkeit der Her-

stellung ab, das gepreßte Öl wird also am häufigsten, das Palmkernöl am

seltensten hergestellt, für die Südpangwe ist die Reihenfolge ebenso, nur fehlt

bei ihnen das gewaschene Öl überhaupt.

1. Gepreßtes Öl.

Die reifen Fruchtstände werden vom Baum abgenommen, mittels Axt

und Hauer auseinandergeschlagen und unter einer Decke von Bananenblättern

zwei Tage liegen gelassen. Dann löst man die Früchte selbst los, kocht sie in

einem mit Blättern zugebundenen Topf mit wenig Wasser ungefähr eine Stunde

lang, zerstampft sie in einer Mulde mit einem Holzstößel und liest die Nüsse

heraus (Abb. 145). Das Fruchtmus wird nun auf der Ölpresse ausgepreßt. Das Öl

hat die bekannte gelbrote Farbe und kommt bei Europäern mit Fleisch, Makabo-

oder Taroknollen zusammen als „Palmoilchop" auf den Tisch, wird aber von den

Eingeborenen nur zum geringen Teile
(

x
/4 , im Süden noch weniger) gegessen.

2. Gekochtes Öl.

Das gepreßte Öl kocht man so lange, bis es ganz hell wird, ein Grad, der

am besten zu erkennen ist, wenn man einige Tropfen Öl auf ein Stück Raphia-

mark fallen läßt. Während des Kochens taucht man etwa eine Minute lang

einige zusammengebundene Blätter des Fiebergrases, Andropogon schoenanthus

fosim e ntangan), das einen eigenartigen Geruch hat, hinein. Hat das Öl lange

genug gekocht, so nimmt man den Topf vom Feuer, tut Blätter und

Rindenstücke der Buschpflaume, Pachylobus edulis E. Don. (asd' Nt.
,

ostj'nga

F.), auf etwa drei Minuten hinein — angeblich, weil sie einen angenehmen

Geruch haben — und gießt dann das durchscheinende, schmutzig-weiße Öl ab.

3. Gewaschenes Öl.

Man behandelt das Öl zuerst wie das gepreßte. Nach dem Stampfen wird

Wasser in die Mulde gefüllt und das Fruchtfleisch tüchtig durchgeknetet,

wobei zugleich die Nüsse entfernt werden, dann wird das Wasser vorsichtig

abgefüllt. Dieses Durchkneten des Fruchtfleisches im Wasser wiederholt man

noch zweimal, dann wird das Fleisch entfernt und das auf dem Wasser in der

Mulde schwimmende Öl abgeschöpft. Es ist von derselben Beschaffenheit

wie das gepreßte, auch gelbrot, und wird ebenso benutzt. Auch dieses Öl

kann gekocht werden und entspricht dann genau dem gekochten Preßöl.

Tessmann, Die Pangwe. 13
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4. Palmkern öl.

Die Palmnüsse werden auf einem Stein aufgebrochen (Abb. 146), und die

Kerne in einem Topf ohne Wasser über Feuer erhitzt. Dann zündet man die

Kerne an, treibt dadurch das in ihnen enthaltene Öl heraus, schüttet dann die

Kerne nebst Öl auf eine doppelt durchlöcherte Scherbe und läßt das Öl in ein

darunter gestelltes Ge-

fäß sickern. Das Palm-

kernöl ist ganz dunkel

und undurchsichtig.

Schließlich mag er-

wähnt sein, daß Kinder

— Erwachsene nur,

wenn gerade kein Öl

vorrätig ist — mitunter

die Palmfrüchte einfach

zwischen die Feuer-

scheite legen und dann

die warmen Früchte in

der Hand hin und her

reiben. Das austretende

Öl reiben sie sich sodann

auf die Haut.

Außer dem Ein-

salben mit Öl ist bei den

Pangwe für bestimmte

Gelegenheiten das Be-

schmieren des Körpers

mit Farbe beliebt, und

zwar wird hauptsächlich

rot, seltener weiß, nur

ausnahmsweise schwarz

verwandt, weitere Far-

ben gibt es überhaupt

nicht. Rot ist die Farbe

der Freude, weiß die des

Todes, des Bösen. Daraus ergeben sich die Fälle, bei denen die betreffenden

Farben verwandt werden. Bei festlichen Gelegenheiten, Tänzen, Hochzeits- und

Geburtsfeiern nimmt man rot, das mitunter (z. B. beim Diebestanz) durch weiße,

selten schwarze Sonnen und Kreise belebt wird; auch bringt man rauten-

Abb. 146. Ölpalmnüsse werden zur Ölgewinnung aufgeklopft.
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förmige Flecke (bendöfkj be ba = Rauten aus Rotholz) auf die Haut oder läßt

auf der roten Bemalung rautenförmige Flecke frei, beides mit Hilfe einer Schab-

lone, das ist eines

Blattes, aus dem ein

rautenförmiges Stück

herausgeschnitten ist.

Bei Trauerfällen und bei

den Kulten, die dem

„Bösen" gelten, wird

dagegen weiß getragen.

Die rote Farbe (ba

III, es7,) wird aus dem

Abb. 147. Reiber für Rotholz
(Schote der Pentaclethra).

Kernholz des Rotholz-

baumes, Pterocarpus

soyauxii Taub, (invo'

IV F., mve IV Nt.),

einer Leguminose, ge-

wonnen. Mit Vorliebe

sucht man sich alte, ge-

stürzte, außen schon ver-

rottete Bäume, schlägt

ein handliches Stück ab

und reibt mit ihm als Reiber (mäk-est, IV) auf dem Reibblock ( nie
l
-es7

i
), dem

Stamme, hin und her, indem man von Zeit zu Zeit feinen Sand dazwischen

streut; einmal sah ich die Schote der Leguminose Pentaclethra macrophylla

Benth. (ebä'ij (Abb. 147) als Reiber gebraucht. Wo der nächste Rotholzbaum

zu weit entfernt liegt, als daß man immer dorthin laufen könnte, nimmt man sich

einen kleinen Block

samt einem Reiber

mit in die Hütte,

um die beliebte rote

Farbe immer leicht

herstellen zu kön-

nen. Zum Aufbe-

wahren hat man

sehr niedliche kleine

Gefäße in Form

von Töpfchen,

Mulden , Tellern

oder Schemeln

(Abb. 148).

Weiße Farbe

(rupk IV ) wird aus

dem gleichnamigen

weißen Ton , einer

Abart des gewöhn-

lich dunkleren

Töpfertones
,

ge-

wonnen , Kr wird Abb. 148. Gefäße zum Aufbewahren von Rotholz.

mit Wasser verrührt

aufgestrichen.

Schwarze Farbe

wird aus gestampfter

Holzkohle unter Zu-

satz von Wasser

bereitet (Farbe und

Kohle pfi'di III ).

4. Körper-

verzierung.

Während wir bei

dem Behängen des

Körpers mit Gegen-

ständen das reine

Schmuckbedürfnis,

beim Beschmieren

mit Farbe den

Wunsch, persönliche

Stimmungen zum

Ausdruck zu brin-

gen , als Triebfeder

13 *
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erkannten, spielen bei der dauernden Veränderung des Körpers ursprünglich

wohl religiöse Gründe mit, so beim Zahnanspitzen und bei der Beritzung des

Körpers. Natürlich sind diese uralten Anschauungen heute vergessen, der,

Schmuckgedanke hat den religiösen Hintergrund meist vollständig überwuchert.

Im Pangwegebiete kommen vier Arten der eigentlichen Körperverzierung

vor, Brandnarben, Ziernarben, Bemalung und Tätowierung. Diese Reihen-

folge möchte ich auch zeitlich, entwicklungsgeschichtlich verstanden wissen.

Ich halte die Brandnarben für die ältesten, zuerst unabsichtlich entstanden

infolge des Umgangs mit dem Feuer, dann absichtlich hervorgerufen durch Be-

tupfen mit glühender Kohle. Diese Brandnarben hat man später durch ,, Schnitt
"-

narben, d. h. mit dem Messer hervorgebrachte Ziernarben ersetzt, da das Messer

eine feinere und kunstvollere Linienführung gestattete. Vielleicht täuschten

nun jüngere Deute aus Furcht vor dem Schmerz die Brandnarben dadurch vor,

daß sie entsprechende Punkte oder Striche auf dem Körper mit erkalteter Kohle

zogen. Damit war der Anfang der Bemalung gefunden, die später dann mit

anderem, besserem Material weiter entwickelt wurde. Eine Verbindung von

Ziernarben und Bemalung ist die Tätowierung, bei der die Wunden mit ver-

kohltem Harz eingerieben werden.

Alle genannten Arten der Körperverzierung haben also meines Frachtens

eine gemeinsame Wurzel, nämlich das Feuer; in dieser Beziehung ist eine

kurze sprachliche Betrachtung von Wert: kä ist, wie ich bereits S. 8 an-

gedeutet habe, der Urstamm zur Bezeichnung der feindlichen Hin- und Her-

bewegung, für Schmerz und Gefahr, für Kälte und Hitze (denn beide wirken

gleich), infolgedessen auch für das Feuer, wo seine Wirkung betont werden soll, so

n-kä'-bä = die Flamme; e-kä'ba — was man zur Flamme braucht, Fackel; akä'-d-

an -- Feuer mit einer glühenden Kohle anlegen (an); -ka-d ? — glühende Holzkohle

(vgl. Meinhof, Grundriß einer Dautlehre der Bantusprachen S. 160, im Pangwe

mir nicht bekannt) ; me-kä elt = Name eines Baumes, der Holzkohle liefert, wörtlich

:

Kohlenbaum; a ka-n == kohlenzeichnen, zeichnen, schreiben, brandmalen, malen

(mit schwarz); e-kä'-n = Tätowierung; n-kä'-n — die Gezeichnete, das Perl-

huhn (auch heilig, I. Vorsilbenklasse, siehe Kult Mekang).

Ob in allem Anfang das Feuer in seiner profanen Wirkung als Herdfeuer

den Anstoß gab zu der besprochenen Entwicklung oder das Feuer in seiner

religiösen Bedeutung als heiliges, göttlich verehrtes Element, wie ich glaube,

kann ich hier nicht entscheiden.

Einfache Brandnarben (ndütö'lö III ), reihenweise angeordnet, machen sich

heute nur Kinder und halbwüchsige Jungen oder Mädchen auf den Unter-

arm, seltener an andere Körperstellen. Ein kleiner, bereits flüchtig ver-

kohlter Splitter aus Raphiablattstielrinde wird mit der Spitze auf die Haut
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gedrückt und oben angezündet; er brennt dann langsam ein Doch in die Hand,

das eine etwas erhöhte, oben glatte, rundliche Narbe hinterläßt.

Die Ziernarben scheinen bei den Fang, bei denen man sie am häufigsten

und kunstvollsten findet, alteinheimisch zu sein, sich aber nicht sehr weit nach

Norden verbreitet zu haben; sieht man sie bei den Ntum noch häufiger, so

findet man sie bei den Bulu nur mehr selten, bei den Bene nur an einigen

älteren Leuten und bei den Jaunde überhaupt nicht. Neuerdings fangen sie

auch im Südpangwegebiete an zu schwinden, da man sich lieber der kürzlich ein-

geführten, bei weitem

weniger schmerzhaften

Tätowierung unter-

zieht. Die Ziernarben

werden von den Ntum

Abb. 149.

Messer zur Herstellung von Ziernarben.

mrän (Mehrzahl), von

den Fang endö'n ge-

nannt und kommen bei

beiden Geschlechtern

vor. Man braucht dazu

einen kleinen, eisernen Haken, (tsää III Nt., endö'n F.), mit dem die Haut etwas

hochgezogen wird, und ein Messer, Abb. 14g (okon e mvdnj, mit dem senkrecht

auf den Haken die hochgehobene Falte eingeschnitten wird (Abb. 150 u. 151). Die

Wunde läßt man heilen, ohne daß irgend etwas eingerieben oder ein Verband

daraufgelegt wird. Diese Ziernarben finden sich nur auf dem Körper und

dem Oberarm, selten im Gesicht und dann nur auf der Stirn.

Die Bemalung ist auf das Ntum- und Fanggebiet beschränkt und fehlt

im Jaundegebiet, angeblich, weil dort der Baum, aus dem der Farbstoff ge-

wonnen wird, nämlich die

Randia malleifera (H o o k).

B e n t h. , die bei den Fang

obr'nde'm 1
) oder ffna IV 2

),

auch mfi'na, bei den Ntum

abändern oder küdema'n IV

heißt, nicht vorkommt.

Abb. 150. Führung der
Ziernarbensehnitte.

Mit dem Namen fi'na

(mfi'na) und küdema'n wird

auch die Bemalung selbst

bezeichnet.

Die Randia ist ein zur

Familie der Rubiaceen ge-

höriger dünner Baum , der

besonders in der Nähe von Flüssen wächst. Die großen weißlichen Blüten

hängen von den Enden der Zweige oder von den Astgabelungen herab; die

Frucht ist eine Beere und mit einer Anzahl von oben nach unten verlaufender

Wülste besetzt. Zur Gewinnung des Farbstoffes wird ein Stäbchen aus Raphia-

blattstielrinde in die Ansatzstelle der Frucht gebohrt und der Inhalt umgerührt.

Zieht man das Stäbchen heraus, so klebt an der Spitze ein weißlicher, etwas

dicklicher Saft, der gleich mit demselben Stäbchen in den gewünschten Mustern auf

x
) Entstanden aus abe, Cola acuminata P. B., und ndem = lang, schwankend,

wegen der Schlankheit des Baumes.
2
) Vom Stamme m'n = dunkel, schwarz; e-vfn-di möt = Schwarzer (Mann),

Neger.
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den Körper aufgestrichen wird und nach kurzer Zeit tief blauschwarze Farbe an-

nimmt. Die Zeichnung hält sich drei bis vier Tage auf der Haut, bei öfterem

Waschen nur zwei, nachher verschwindet sie von selbst.

Heutzutage bemalen sich nur kleine oder halbwüchsige Jungen aus Spielerei;

früher aber taten es die jungen Deute beiderlei Geschlechts, um aufzufallen

und dadurch eine

Wirkung auf das

andere Geschlecht zu

erzielen. Damals ver-

wandte man infolge-

dessen große Sorgfalt

auf die Muster, heute

kommen bei der kind-

lichen Ungeschicklich-

keit nur verschmierte

heraus.

Das Erbe der Be-

malung hat die vor

rund 20 Jahren ein-

geführte Tätowierung

angetreten , die von

jener den Namen fVna

und kfuleman, bei den

Fang auch den Namen

für Ziernarben, raran,

bekommen hat , bei

den Ntum außerdem

noch ekd'n (siehe oben),

bei den Jaunde otü

heißt (von otn — Harz,

das in die Wunden

Abb. 151. Ziernarbenkünstler bei der Arbeil. Bebai, Span.-Guinea. gerieben wird Und

das bleibende Muster

hervorbringt). Da die Tätowierung, nach Angabe der Fang, Anfang bis Mitte

der neunziger Jahre von Norden her zu ihnen gekommen ist, und da man bei

den Bene, die sie zuerst wahrscheinlich von Osten her erhalten haben, auch nur

jüngere Deute tätowiert sieht, so folgt, daß sich die Kunst im ganzen Pangwe-

gebiete mit außerordentlicher Schnelligkeit ausgebreitet haben muß, zum Teil

vielleicht unter dem Einfluß kriegerischer Ereignisse; so wird erzählt, daß die
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Ntum in den Kämpfen mit den Bulu die Tätowierung an den Leibern der

Erschlagenen gesehen und sich von den Gefangenen die Kunst hätten zeigen

lassen.

Wie früher die Benialung dient heute die bei beiden Geschlechtern, be-

sonders aber dem männlichen, vorkommende Tätowierung den jungen Leuten

dazu, sich zu schmücken, um dadurch bei der Liebeswerbung anderen den Rang

abzulaufen. Schmuck und Liebeswerben ist eine Sache, ein- und dasselbe

fane dzdin eda eda ), wie der Pangwe sagt, und sicher können hübsche Muster

so in die Augen stechen, daß man unwillkürlich ein größeres Gefallen an dem

Besitzer oder der Besitzerin findet, als es ohne eine solche Beeinflussung des

Schönheitsgefühles der Fall gewesen wäre.

Schon die kleinen Jungen lassen sich tätowieren, und zwar meist ein halb-

mondförmiges Muster auf die Stirn, aber es pflegt nur schwach eingeritzt

zu sein und daher wieder zu verbleichen, so daß von ihm unter den später

darüber aufgetragenen Mustern kaum etwas sichtbar bleibt. Von der Zeit der

Geschlechtsreife an läßt man sich eifriger tätowieren, und mit 25 Jahren, wo

die Ausschmückung etwa ihren Höhepunkt erreicht hat, ist die Anzahl der Muster

schon eine recht erhebliche. Tätowiert wird durchweg Gesicht, Schulter, Brust

und Bauch bis zum Nabel, häufig der Rücken — dieser dann meist nur in der

oberen Hälfte — und der Arm bis unter das Ellbogengelenk, selten Hände und

Unterarm und der Bauch vom Nabel abwärts 1
). Aus Gründen der Scham-

haftigkeit bleibt Gesäß und Oberschenkel von jedem Ritzschmuck verschont,

da es ja zu unanständig wäre, durch die Muster den Blick auf diese bei der

ursprünglichen Tracht „leider" vielfach unbedeckten Körperteile zu lenken; nur

ausnahmsweise sieht man bei einzelnen Weibern der Jaunde, Bulu und Küsten-

mwai auch die Oberschenkel tätowiert, ein Brauch, der, von den lockeren

Jaunde mitgebracht, vom Volksbewußtsein allgemein als schamlos empfunden

und damit entschuldigt wird, daß ,,es ja dafür nur Weiber seien, und Männer

sich schämen müßten, in dieser Weise herumzugehen" (ähnlich, wie sich bei

uns auch nur Frauen „dekolletieren").

Die bei den Pangwe bis ins äußerste entwickelte Arbeitsteilung und Speziali-

sierung aller Gebiete künstlerischen und geistigen Könnens tritt auch bei der

Tätowierkunst, die vielleicht nur einer von hundert versteht, in die Erscheinung.

Die Operation, die übrigens recht unangenehm, wenn auch lange nicht so schmerz-

haft ist wie bei den Ziernarben, wird im Versammlungshause ohne irgend-

welche Förmlichkeiten vorgenommen, der „Patient" sitzt oder liegt dabei

(Abb. 152). Zunächst stellt man sich Ruß her, indem man Harz (otü),

vgl. S. 80, verbrennt und den Qualm sich auf einer Topfscherbe niederschlagen

läßt. Dann zeichnet der Künstler das Muster auf dem Körper vor, indem er

x
) Hals nur in Jaunde und selten.
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die krummen Linien mit einem biegsamen, feucht in Asche gelegten Gras-

hälmchen, die geraden mit einem ebenso behandelten Raphiastäbchen abklatscht;

überstehende Linien werden mit dem nassen Finger sorgsam fortgewischt.

Für das „Spinnenwebemuster" bedient er sich eines Stempels aus dem hand-

förmigen Blatt des Schirmbaumes (Musanga), dessen Rippen nach der Ent-

fernung der Spreiten i cm vom Stielansatz abgebrochen werden. Auf den

vorgezeichneten Linien macht er mit dem Messer dicht an dicht kleine, schräge

Einschnitte, wischt das langsam herausquellende Blut, wenn es stört, fort und

reibt die Wunden mit dem Harzruß ein, den er mit dem Daumen oder

Zeigefinger gut hineinwischt. In anderen Fällen wird das zerriebene Harz

selbst, dann nur

das von der

Anonacee Xylo-

pia aethiopica

(Dun.) V. Rieh.

(ojd,n ) in die

Wunden ge-

bracht. Der täto-

wierte Körper-

teil wird j etzt

Abb. 153 u. 154. Grifflose Messer zur Tätowierung (ekut).

Abb. 155. Messer zur Tätowierung (bendolo).

oberflächlich ge-

waschen , um
Blut und Ruß

abzuspülen

;

später wird das

Einreiben mit

Harz noch ein-

mal wiederholt.

Mitunter kommt

es vor, daß sich
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an den Wunden kleine Fleischwucherungen bilden, die die Schönheit des Musters

beeinträchtigen; meist aber heilen die Wunden in kürzester Zeit glatt aus.

Man unterscheidet zwei Arten von Tätowierungen, die allgemein verbreitete,

eknt, und die außerdem bei den Fang gebräuchliche, entlölö. Die erste wird

mit einem schmalen, grifflosen Messer (nsö,n-beku'i I), Abb. 153, ausgeführt

und zeigt, je nach der Tiefe der parallelen Einschnitte, die Linien aus deutlich

hervortretenden Schnitten zusammengesetzt oder mehr verwaschen, gleich-

mäßig dunkel. Zur encZü/o-Tätowierung nimmt man ein gewöhnliches Rasier-

messer (okönngon), vgl. Abb. 140, bzw. ein eigenes, skalpellartiges Messer

(ökmi e mrdn), Abb. 155. Ihre Muster sind durch Kreuz- und Ouerführung

der Schnitte gekennzeichnet lassen sich indes in späteren Jahren von den

bekü't kaum mehr unterscheiden, zumal beide mit dem Alter verbleichen.

Die Tätowierkünstler werden, wenn es sich um die eigenen Sippenmitglieder

handelt, gewöhnlich nicht bezahlt; von Fremden verlangen sie aber oft un-

verschämt hohe Preise. So wurde der in Abb. 218 Fig. c dargestellte Mann,

wie aus den in Anmerkung *) erwähnten Zahlen hervorgeht
,

tüchtig hoch-

genommen, wobei allerdings bemerkt werden muß, daß er wegen seiner Tätowier-

manie von einigen ,,für nicht ganz normal" gehalten wurde. Echt negerhaft wird

die Kostenfreiheit damit begründet, daß der Tätowierte seinen Schmerz nicht so

fühlt, als wenn er obendrein noch bezahlen müßte. Jedoch sind diese Verhält-

nisse örtlich sehr verschieden; in Jaunde ist allgemein Bezahlung üblich, oft

sogar eine verhältnismäßig hohe.

Zahnverstümmelung kommt überall bei beiden Geschlechtern vor, und

zwar an den oberen vier Schneidezähnen. Das hat neben dem Schmuck-

gedanken wohl noch einen tieferen religiösen Grund, der jedenfalls uralt ist

und noch in den Negern lebt, die — wie mir einmal gesagt wurde — ihre Zähne

nicht wie Tierzähne erscheinen lassen wollen 2
). Da nun tatsächlich bei keinem

x
)
Tätowierungen des Fang Mangame-Ssii aus Ebiänemajong (Farn. Essauong)

vergl. Abb. 218 Fig. c.

a hergestellt von Meka-Mendongo (Essauong) für 3 Stück Kautschuk M
b, c, d

e

g, h

U k

f, l, m
n, 0

Ziernarben

,, Akoa-Mbelewe (Jenköng)

Mba-Efanga (Essauong)

,, Endongo (Essauong)

,, Ndong-Efa (Jemwam)

,, Ndong-Ntutum (Omwang)

,, Meko-Mefanga (Essauong)

,, Meba-Mendongo (Jibikon)

2
) Siehe auch die gleiche Ansicht bei den Malaien und den Sudannegern

(nach Frobenius).

2 Hauer

5 Reihen Perlen . .

1 Faden Zeug . . .

3 Hauer

3 „

3 Stück Kautschuk

iHihn

75

50

75

50

50

75
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großen Säugetier die Vorderzähne (denn um diese handelt es sich) x
)
spitz sind,

so erscheint dieser Grund glaubhaft, obgleich für uns gerade die zugespitzten

Zähne einen tierischen Eindruck machen, weil wir an das von den vorspringenden

Reißzähnen beherrschte Bild des aufgesperrten Rachens denken. Der Pangwe

sieht in erster Reihe die Vorderzähne und findet namentlich bei den Horn-

tieren eine überraschende Ähnlichkeit mit seinen eigenen heraus. In dieser

vergleichenden Betrachtung stört es ihn auch nicht, daß es sich bei jenen nur

um die Vorderzähne des Unterkiefers — im Oberkiefer haben die Wiederkäuer

meist keine — handelt, denen die Vorderzähne seines Oberkiefers ähneln. Wie

menschlich, fast allzu menschlich selbst für uns die Vorderzähne z. B. unseres

Rindviehes erscheinen, das lehrt uns ein Blick auf die Tierkarikaturen unserer

Witzblätter. Nun spielt

das Horntier , zahmes

(Ziege und Schaf) wie

wildes (Antilope), eine

große Rolle in der Re-

ligion der Pangwe, in-

sofern es wegen seiner

Hörner mit dem Monde

in Verbindung gebracht wird. Der Meißei z^m ' Abstemmen ist die Sonne (bzw. Gott

Kult des Mondes aber ist der Kult '

x 1

[e-sä-mbej , der sich in

der Sonne zeigt), und deren Strahlen sollen die Zähne ähnlich gemacht werden.

Die Zahnverbildung besteht darum nicht im Herstellen einer regelrechten

„Spitze", die im Gegenteil etwas Unangenehmes und Schlechtes (in n-so-n I

— Spitze steht der Stamm sö) sein würde — es mag sein, daß etliche Völker

deshalb ihre Vorderzähne alle oder zum Teil ausschlagen — , sondern darin,

daß die Zähne nur verschmälert und in eine Form gebracht werden, wie

sie Abb. 156 zeigt; sie werden gewissermaßen „gestreckt", einem Strahl ge-

ähnelt, daher der Ausdruck a sä-m-än masijn von a sd-m = ausstrecken

(n-sä'-m-ba = die Reihe, Linie, eigentlich Strahl). Der vielfach übliche Aus-

druck „Zahnspitzen" trifft nur das Richtige, wenn man ihn nicht zu wörtlich

nimmt: die Schneide wird nur verschmälert, nicht zugespitzt; der Ausdruck

„Zahnfeilen", dem man gleichfalls öfter begegnet, ist nicht angängig, da die

Zähne abgesplittert, nicht gefeilt werden. Im Pangwe sagt man außer 0 soman

x
) Siehe die Ausdrücke für Zahnbehauen weiter unten, in denen für Zahn

stets asijn = Vorderzahn steht; ein Wort für Zahn im allgemeinen gibt es

nicht, dagegen für Eckzahn, Reißzahn bei Tieren (fß III) und Backen-

zahn (ekö'k ).

des Bösen, und so ist

die Zahnverstümmelung

ein Symbol der Abwen-

dung
,

Entähnlichung

vom Bösen ; andererseits

deutet sie zugleich posi-

tiv auf eine Anähnelung

an das Gute; denn das
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masijn noch a sd-n masm) von asä-n == schnitzen, behauen, verzieren; zä-n IV —
Schnitzerei, Schnitzmuster, Stamm sa l

).

Die Operation wird so ausgeführt, daß sich der „Patient" lang auf den

Rücken legt und fest mit den Vorderzähnen auf eine Holzrolle beißt. Der Zahn-

künstler setzt einen kleinen Eisenmeißel ( zän e masün IV ), Abb. 157, auf den Zahn,

nimmt ein Stück Holz als Hammer und splittert die Kanten in kleinen Stück-

chen ab. Die Schmerzen dabei sind nicht gering, und man kommt deshalb

hier und da von der alten Sitte zurück, ein Entwicklungsgang, der unter euro-

päischem Einfluß beschleunigt wird.

x
) Dagegen z. B. Anspitzen von Stöcken usw. : a söno F., ä süö'ne, a süe'ne Nt.

(Stamm sc!).



Abschnitt VIII.

Handfertigkeit und Werkzeug.
Allgemeines.
Erster Teil. Rindenarbeiten, a) Rohrinde. Verwertung-: Rinde für den Hausbau, Schmuck-

rinden, Rindengefäße (ihre Herstellung, Bedeutung des Namens), Sarg, b) Rindenstoff.

Klopfer. — Rindenstoff liefernde Baumarten. — Herstellung.

Zweiter Teil, a) Fäden und Nähen. Fasern des Rekthophyllum, der Ananas, b) Seile und
Knüpfen. Seile aus Ananas und Banane, Raphiabast und seine Herstellung, Raphiabastseile,

Gärtnerabastseile, Triumfettabastseile. — Knoten, c) Bänder und Flechten. Allgemeines.

I. Zöpfe aus Bast. II. Tragbänder und Mattengeflechte. III. Trockenbretter und Kästen.

IV. Vorratskörbe. V. Körbe (Arten, Material, Schlingpalmen und ihre Bedeutung).

VI. Korbnäpfe der Mwele. VII. Korbteller. VIII. Gürtel. Körbe (Stoffe, Korbarten, Preise),

Messerscheiden.

Dritter Teil. Holzarbeiten. Allgemeines. — Erzeugnisse der Holzschnitzerei. — Herstellung

von Hauerscheiden, Schemeln, Rührlöffeln, Eßlöffeln, Pulverfläschchen. — Andere Holzarbeiten.

Vierter Teil. Metallarbeiten, a) Eisengewinnung. Gebiete der Gewinnung, Häufigkeit. —
Schmelzmedizin. — Enthaltsamkeitsgebot und Medizinen. — Eisenstein. — Schmelzhütte. —
Schmelzarbeit: Vorbereitung, Arbeiter und ihr Handwerkszeug, Errichtung des Ofens,

Beschickung, Arbeit der Blasebalgzieher und des Medizinmannes. — Abreißen des Ofens. —
Verteilung des Roheisens. — Erträge, b) Eisenverarbeitung. Stellung des Schmiedes,

Schmiedehütte und Einrichtung der Werkstätte, Medizinen, Handwerkszeug, Holzkohle,

Schmiedearbeit, c) Messinggießerei. Herkunft des Messings, Schmelzen, Guß und Zu-

bereitung der Halsringe.

Fünfter Teil. Töpferei^ Allgemeines, Erzeugnisse, Preis und Herstellung der Töpfe. Ver-

zierung. Herstellung der Düsen.

andwerke in unserem Sinne gibt es bei den Pangwe nicht; alle Hand-

A A fertigkeiten werden nur beiläufig neben den wirtschaftlichen Arbeiten

Ackerbau, Fischfang, Fallenstellerei, ausgeübt. Die ganz einfachen sind jedem

bekannt und geläufig ; darüber hinaus fängt die in allem Können der Pangwe zu

verfolgende Spezialisierung an, und die geht so weit, daß z. B. nicht einmal die

Tragbänder für Kinder, die nur aus zwei zusammengenähten Lederstreifen

bestehen, von allen Familienvätern gemacht werden können, und daß einer,

der Eßlöffel herstellt, keine anderen Holzarbeiten, nicht einmal einen Rühr-

löffel, machen kann. Hin Schemelmacher versteht nur Schemel zu machen,

ein Armbrustschnitzer nur Armbrüste, einer, der Männertragkörbchen (ebä'de)

macht, nur Männertragkörbchen usw. Da es in einem Dorfe oft nur einen oder

zwei Leute gibt, die ein Handwerk verstehen, so müssen die Einwohner dieses

Dorfes die nicht bei ihnen herstellbaren Gebrauchsgegenstände aus allen

Himmelsrichtungen zusammenkaufen, und es kann vorkommen, daß weite

Wege, ja Reisen gemacht werden müssen, um sich einen Schemel, eine Arm-

brust und dergl. zu besorgen.
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1. Rindenarbeiten.

Baumrinde findet im Haushalt der Pangwe vielseitige Verwertung, und

zwar in zwei Formen, roh und zu Stoffen verarbeitet.

a) Rohrinde.

Sie wird zu folgenden Zwecken benutzt:

1. zur Hauswandbekleidung und als Tür 1
),

2. zu Schmuckrinden,

3. zu Schachteln,

4. zum Sarg bzw. zur Unterlage des Toten im Grabe,

5. zum Bespannen des Resonanzbodens derHarfe (siehe Musikinstrumente,

Abschnitt XX).

Die nötigen Stücke

werden so gewonnen, daß

der Baum oben und unten

geringelt und dazwischen

mit Kreuz- und Quer-

hieben des Hauers eine

Zickzacklinie eingeschlagen

wird , von der aus der

Rindenmantel leicht ab-

gehoben und losgelöst

werden kann (Abb. 158);

dabei durchkreuzen sich

oft zufällig die schrägen

Schnitte, so dai3 Rauten

entstehen. Diese Rauten
Abb. 157. Ablösung der Baumrinde

zum Hausbau.

haben dann ein wichtiges

Ornament abgegeben, wo-

rauf ich später noch zurück-

komme.

Für die Hauswände

werden die abgelösten

Rindenplatten zum Teil

ohne weiteres verwendet,

und zwar entweder ganz

roh oder nach Abschälen

der äußersten Schicht —
so machen es die Jaunde—

;

die Ntum und Fang aber

tun das höchstens bei

Xylopia aethiopica fojd
t
n);

*) Zum Hausbau wird die Rinde von etwa 15 Bäumen benutzt, deren

wissenschaftliche Namen, soweit feststellbar, aufgezählt seien:

Flacourtiaceae Homalium buchholzii Warb, (oron-e-sä'k),

Sterculiaceae Sterculia tragacantha Lindl. (cdzo'le ),

Borraginaceae Cordia odorata Gürke (ebe
l
F., ebdf

t
Nt.),

Bignoniaceae Markhamia tomentosa K. S c h. (edzidzö'n ),

Rhamnaceae Maesopsis tessmannii Engl. (nkdnä' I ),

Bombaceae Ceiba pentandra (L.) G ä r t n. (dftm IV),

Anonaceae Xylopia aethiopica (Dun.) A. Rieh. (ojäfi),

,, Cleistopholis staudtii Engl, et Diels (avo'm, yemü III),

,, Isoloma spec. (ovö'k ),

Sterculiaceae Sterculia tragacantha Lindl, (edsfföb, edgffök).

Triplochitonaceae Triplochiton tessmannii fajü,s).
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im übrigen trocknen sie lieber die Stücke fünf oder mehr Tage über Feuer

im Versammlungshause oder an der Sonne, da sie sonst leicht ziehen oder Risse

und Löcher bekommen.

Die Schmuckrinden werden ebenso behandelt und ganz besonders gut

getrocknet, da sie nicht, wie die Hauswände, durch beiderseitige Latten ge-

halten werden. Man kann zur Gewinnung von Schmuckrinden alle in der An-

merkung S. 78 genannten Bäume benutzen; besonders geeignet aber ist Gordia

odorata Gürke (ebe. F.) und Triplochiton tessmannii (ajü,$), da man von

ihrer Rinde nach dem Trocknen verschiedene Schichten abziehen und

jede für sich benutzen kann. Das bedeutet eine Arbeitsersparnis, die dem

Neger ebenso wertvoll erscheint wie uns. Es sind rechteckige Platten, mit

Figuren und szenischen Darstellungen bemalt oder in farbigen, rechteckigen,

dreieckigen und bogenförmigen Feldern gemustert. Die Einfassungen der

eckigen Felder bestehen aus meist diagonal verlaufenden Raphiablattstielstreifen,

die der bogenförmigen aus Streifen von Schlingpalmen; beide sind durch

Bohrlöcher gezogen, die mit einem Pfriemen (nsön), Abb. 174 c, gestochen

werden, und mit feinen Palmenbändern aufgenäht. Auf die Muster komme ich

im nächsten Abschnitt zu sprechen.

Während man für Haus- und Schmuckrinden eine ganze Anzahl Bäume

zur Auswahl hat, werden die Rindenschachteln — wenigstens im Südgebiet —
nur aus der Rinde eines einzigen Baumes, einer Tiliacee ( eko'b ) her-

gestellt. Sie sind sauber gearbeitet und sehen neu wegen ihrer gleichmäßig

gelbgrauen Farbe, die später infolge des Rauches in der Hütte und des

Alters eine dunkelbraune bis schwarze wird, sehr gut aus. Die Herstellung

ist folgende: Das nötige Stück Rinde wird in der gewünschten Größe ab-

geschnitten und die äußerste Schicht über Feuer angesengt, so daß sie sich

mit dem Messer abschaben läßt. Nun wird es zu einem Zylinder so weit zu-

sammengebogen, bis die Ränder in schmalem Streifen übereinanderliegen, und

zwischen die Hälften eines bis zur Mitte längsgespaltenen Stockes geklemmt,

die ober- und unterhalb durch eine Verschnürung wieder aneinandergepreßt

werden. Die Ränder werden nunmehr in zwei Nähten durch Spleißen der Stiche

mit Palmband aufeinandergenäht, für das mit einem Pfriemen Löcher gebohrt

werden; der überstehende Rand wird abgeschnitten. Der Deckel besteht aus

einem ebenso hergestellten Reifen aus derselben Rinde und einer tellerförmigen

Platte aus Schirmbaumholz, wie sie auch als Boden im Gefäß eingesetzt wird.

Man stellt Schachteln in allen Größen her, von den niedlichsten Schächtel-

chen bis zur riesigen Tonne; in einem sind sie aber alle gleich, nämlich darin,

daß nur Wichtiges darin aufbewahrt wird, z. B. die vergifteten Pfeilchen für

die Armbrust, die Schädel der Vorfahren, vor allem Medizinen, alles Dinge,



die mit dem Tode in Verbindung stehen; daher heißen sie auch nspk I 1
), denn

in n-sö-k, entstanden aus n-so-ak, steckt der Stamm so, der den Tod in religiöser

Beziehung bezeichnet ; in das Rindengefäß tut man eben etwas, was mit

dem Tod (so) zusammenhängt (aktive Handlung, da man zuerst nach einem

Behälter z. B. für die Schädel der Toten gesucht hat, um sie darin unter-

zubringen, daher Nachsilbe aka). Ein Rindengefäß ist gleichsam auch das

Grab (n-so-ii), denn in ihm liegt der Tote in einer Mulde aus Rinde, die

manchmal mit einem gleichen Deckel verschlossen ist (passiv, da zuerst einfach

die Stelle, wo der Tote gerade lag, sei es im Hause, sei es im Freien,n sön

genannt wurde, daher passive Nachsilbe n).

b) Rindenstoff,.

Die Verarbeitung der Rinde zu Stoff geschieht durch Klopfen mit einem

Schlägel (Abb. 15g) aus dem Ende eines Elefantenzahnes (d ), einer halben

Elefantenrippe ( b,

c ), dem Horn einer

Weißrückenschopf-

antilope, Cephalo-

phus longiceps

Gray fmvu IV),

oder dem Holz

der Deguminose

Eurypetalum tess-

mannii Harms
(andzftski ) ( a).

Es wird dazu nicht

das Holz eines

frisch gefällten

Stammes, sondern

das härtere rote

die Rinde von Feigenbäumen (elö'b == Feigenbaum [Ficus] und Stoff, Kleidung) 2
).

x
) Daneben kommt nkob I vor, daher der Name des Baumes: ekob.

2
)
Folgende Arten kommen im Pangwegebiete dafür in Betracht:

Ficus globicarpa Warb. var. (embio'n),

cfr. wildemaniana Warb. (adMb-etöb ),

,, bubu Warb, (akö'-etöb),

,, stellulata Warb, (eli'tö, Stamm to(b) verdoppelt),

preussii Warb. u. laurentii Warb, fetö'b, etö'b-o-jöb, eje'z, akam ),

,, barteri Sprague (asdmentijmo F., asamentüpme Nt.),

ferner die von den Pangwe abüft, andüm, urtdüm und ngus genannte Arten.

Abb. 158. Schlägel, bei der Rindenherstelking
gebraucht, a aus Holz, b und c aus Elefantenrippe

aus einem Elefantenzahn.

von alten
,

längst

gestürzten genom-

men. Der Holz-

schlägel hat etwa

die Form des Holz-

hammers unserer

Zimmerleute und

besteht aus einem

geraden Stiel und

einem walzenför-

migen Schlagteil,

der in seinem gan-

zen oderhalbenUm-

fang geriffelt ist.

Zu Rindenstof-

fen eignet sich nur
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Abb. 159. Herstellung von Rindenstoff durch Klopfen der Bastschieht eines Ficusstammes.
Uelleburg, Span. Guinea.

Die verbreitetsten Arten sind Ficus globicarpa, stellulata, preussii und laurentii,

barteri, abäfi sowie andüm. Den besten Stoff — er ist fast reinweiß —
liefert F. globicarpa Warb, fembiö'n), der früher bei Dörfern angepflanzt

wurde; ihn bevorzugen besonders die Frauen, die ,,mehr auf Kleidung geben"

als die Männer.

Es werden mögliehst glatte junge Baumstämme, nicht dicker als 8 bis

io cm, ausgewählt, man schlägt ein Stück aus dem Stamm heraus, läßt es

einen halben oder einen ganzen Tag im Freien liegen, sengt es dann über

einem schwachen Feuer gleichmäßig an und befreit es durch Schaben von der

Borke, bis die Bastschicht biosliegt. Dann schneidet man diese der Fänge

nach auf, lockert sie durch Klopfen mit dem Schlägel und zieht sie mit den

Fingern oder einem untergeschobenen Holz ab. Die abgezogene Bastschicht

wird nun auf irgendeiner Unterlage, z. B. auf einem Baumstamm oder einer

Holztrommel, in der ganzen Fänge von links nach rechts weitergehend, ge-

klopft, ohne daß der Schlägel seine Stellung (d. h. die Richtung der Rillen)

verändern darf (Abb. 159), zusammengefaltet, auf der Rückseite geschlagen,

nochmals gefaltet und geklopft und schließlich quergefaltet ebenso bearbeitet.

Durch diese Behandlung hat sich das Stück ungefähr um das Doppelte seiner

Fänge ausgedehnt, dagegen in der Breite nicht verändert, es wird nunmehr

auseinandergefaltet, einige Male durch Wasser gezogen und dann ausgedrückt.
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Aus den Arten F. bubu, andum und undum bereitete Stoffe brauchen nicht

gewaschen zu werden.

Die einzelnen in der beschriebenen Art und Weise hergestellten Stoffstücke

sind nur schmal; es müssen daher mehrere mit den Längsseiten aneinander-

genäht werden, z. B. wenn man einen Lendenschurz machen will, für Männer

sechs, für Knaben vier.

2. Faserarbeiten.

Sie gehören mit wenigen Ausnahmen zu den Beschäftigungen der Männer,

und zwar zu ihren häufigsten und liebsten. Hieraus erklärt sich die Geschick-

lichkeit im Nähen, Flicken usw., die der Europäer zu seiner Freude bei den

schwarzen Dienern entdeckt.

a) Fäden und Nähen.

Das einfachste Material für Faserarbeiten sind Fäden (kies IV, nde's, IV),

die aus der schlingenden Aracee Rhektophyllum mirabile N. E. Brown (kies IV,

nde's IV) gewonnen werden, und zwar so, daß die Luftwurzeln abgeschlagen

und die Leitbündel

herausgezogen wer-

den, die äußerst halt-

lang sind und als Näh-

material, für Kinder-

angeln (nqäk ), neben-
Abb. 160. Schnurwickler mit Schnur.

bar und oft recht bei als Bindematerial

für Kämme aus Raphiablattstielstreifen und Halsbänder aus Schlirigpalmenband

(bzw. Marantaceenstreifen) benutzt werden.

Auch die Blattfasern der Ananas werden roh verwendet, um Rindenstoffe

zusammenzunähen usw.

b) Seile und Knüpfen.

Häufiger als zu Fäden werden die Pflanzenfasern in Form von Schnüren

(Abb. 160) verwendet, die genau wie bei uns der Pechfaden des Schusters, durch

Rollen mit der flachen Hand auf dem Oberschenkel zusammengedreht werden.

Die hierzu benutzten Pflanzen sind Ananas, Plante, Raphia, Gaertnera und

Triumfetta.

Von der Ananas werden die Leitbündel der Blätter benutzt ; ihre Schnüre

sind recht haltbar — nur im Wasser nicht, so daß keine Angelschnüre aus ihnen

gemacht werden — und ziemlich fein, so daß sie sich besonders als Perlen-

schnüre eignen. Niedlich gemacht sind aus ihnen geknüpfte Umhängetaschen

(mfo'k I ), in denen allerlei kleine Habseligkeiten, Medizinen usw. Platz finden,

und die hauptsächlich von den Männern auf Reisen mitgenommen werden.

Aus der Plante werden sehr schöne weiße Fasern (nde'fsJ-ekö'n ) gewonnen,

indem der Stamm abgeschlagen, Blätter und äußere Blattscheiden entfernt und
Tessmann, Die Pangwe. 14
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Ahh. 161. Zubereitung von Bast aus einem jungen Raphiapalmblatt. Nkolentängan, Span. Guinea.

die Leitbündelfasern aus den inneren Blattscheiden herausgezogen werden ; man

verflicht sie zu dünnen, aber nicht sehr haltbaren und deshalb wenig benutzten

Schnüren.

Von der Raphiapalme ist es der Bast der Blätter, der zu Seilen verarbeitet

wird (Abb. 161). Ein ganz junges, noch geschlossenes Blatt (die Eingeborenen

gebrauchen wegen der spitzen Form dafür die Bezeichnung ntpn — Horn,

ntofi/J ndzn,ga, d. h. ein junges (hornartiges) Raphiablatt) wird abgeschlagen und

auf die Erde geworfen, damit die Fiedern sich lockern und leicht abgerissen

werden können. Die zusammengefalteten Spreiten der Fiedern sind gelblich, nur

an den umgebogenen Rändern, die bei geschlossenem Blatte allein von außen

sichtbar sind, grün. Letztere werden nicht verwendet, sondern abgerissen.

Dann zieht man eine Spreite von der Spitze her bis kurz vor den Grund ab,

knickt sie hier ein, legt sie nach oben um und reißt sie unter Festhalten des

Falzes darunter weg. Nun schlägt man ihr unteres Ende gegen die Blattrippe, damit

sich die allein verwendbare mit der Epidermis eng verwachsene Bastschicht der

Oberseite vom Mesophyll lockert, und zieht sie ab. Den Bast läßt man trocknen

und benutzt ihn dann flüchtig gezwirbelt oder zu richtigen Schnüren verarbeitet,

für verschiedene Zwecke (Nähen von Rindenstoff, Aufreihen von Perlen usw.).

Die haltbarsten Seile (Abb. 162) liefert der Bast der Rubiacee Gaertnera

paniculata Benth. (esö'mn F., esüe'me Nt., ngun Nt., Bu.). Die Schößlinge
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Abb. 162. Herstellung von Schnüren aus Gaertnera paniculata.

dieses Baumes werden abgehauen und ihre Rinde mittels eines Raphiastengel-

streifens (ngnp) abgeschabt. Dann werden sie an dem einen Ende ein Stück

weit längsgevierteilt und einen Tag lang getrocknet, darauf die oberen vier Zipfel

eingeknickt, wobei sich die Bastschicht vom Holz löst, die nun in vier Streifen

abgezogen wird. Die Schicht besteht aus einem feinen, weichen Fadengewebe,

das ohne weiteres verarbeitet werden kann und bräunlich gefärbte Seile ergibt,

die wegen ihrer Stärke zu Angelschnüren, Wild- und Fischnetzen, Armbrust-

sehnen und zum Aufreihen der Schmuckkauri benutzt werden.

Die Triumfetta cordifolia Guill. et Perr. (var. tomentosa.) , okmi

ist ein strauchartiges Gewächs, das übermannshoch werden kann, an den

dunkelgrünen, unten silberweiß schimmernden, weichbehaarten Blättern und

den gelblichen Blütenrispen leicht kenntlich ist und, wenn auch nicht überall

gleich häufig, an lichten Plätzen in der Nähe von Dörfern und an Stellen, wo

früher Dörfer gestanden haben, vorkommt. Diese leichte Erreichbarkeit der

Pflanze hat zur Folge, daß ihr Bast häufiger zu Seilen verwendet wird als der

anderer Pflanzen. Um den Bast zu gewinnen, schlägt man den Stengel in i m Höhe

ab und schneidet ihn am oberen Ende viermal ein; dann werden die äußeren

Schichten vom Holz abgezogen und nun erst die Rinde von der Bastschicht

getrennt. Diese wird zuletzt noch von ihren Zellen befreit, indem man sie unter

der Schneide eines fest aufgedrückten Messers hindurchzieht (der Neger sitzt

dabei auf der Erde und benutzt die eine Ferse als Unterlage). Der so ge-

wonnene Bast wird getrocknet und zu Seilen verarbeitet, die in gleicher Weise

wie die Gaertnera-Seile verwendet werden,

14*



Abb. 163. Knoten der Pang'we.

Anhangsweise seien nach der beigegebenen Abbildung 163 die Namen und

Erklärungen der im Pangwegebiete üblichen Knoten angeführt:

Fig. 1: solufumo, zusammengezogen: sofumo von a sulän = sich auflösen,

film - in nichts. Da sich durch Ziehen an dem langen Ende der Knoten

sofort auflöst, so benutzt man ihn, um Sachen, die man öfters zu

gebrauchen pflegt, im Hause aufzuhängen, und für Halsbänder.

Fig. 2 : atsin e lödöW von atsin = Knoten, lodotö' — fest, stark. Der Knoten

wird — wie bei uns — am Ende eines Fadens angebracht, um zu

verhindern, daß dieser sich zurückzieht (z. B. bei Körben), oder

daß aufgereihte Perlen abfallen.

Fig. 3: atsin e mbiän von mbiän = Haltetau, mit dem man die Bäume
erklettert, zum Zusammenknoten zweier Taue, besonders für die

Haltetaue.

Fig. 4: atsin e zön (zön — fest, stark ?). Ebenso wie der vorige benutzt, ferner

auch für Hals- und Stirnbänder, die man längere Zeit benutzen will.

Fig. 5: dz/fsj-arö't, dzts — Auge, avö't — Stellnetz. Knoten für Stellnetz und

Hängematte. Fig. 5 zeigt den Knoten offen.

Fig. 6: atsin e nkpwc^s (nkpwa.s = Baumzugfalle für Vögel), bei Vogel-

fallen, Fischwehren, auch wohl sonst verwendet.

Fig. 7: nia atsin = richtiger, eigentlicher Knoten. Fig. 7 a offen, Fig. 7 b

zugezogen.

Fig. 8: mvükütu (mvüs = Rücken, küflj — Schildkröte, also Schildkröten-

rücken), nur zur Verknotung der Netzmaschen.
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c) Bänder und Flechten.

Im Gegensatz zur Seilerei, die

zu Schnüren gedrehte Pflanzen-

fasern verknüpft
,

vereinigt die

Fleehterei Streifen nebeneinander-

liegender Fasern , die ich Bänder

nenne. So angeordnet kommen sie

in der Natur vor in Blättern, Rinde,

Bast oder Holz, die man zu Streifen

schneidet.

Hergestellt werden

I. Zöpfe aus Bast.

Man nimmt zwei Baststreifen,

legt einen doppelt und den zweiten

dazwischen, so daß die obere Hälfte

außerhalb bleibt und später zur

Befestigung dienen kann; es ent-

stehen also drei gleichartige Flecht-

elemente , die zu einem Zopf

miteinander verflochten werden

(Helmmützen und -frisuren, vgl. auch Topfaufhängevorrichtung der Mwele

Abb. 164).

II. Tragbänder und Mattengeflechte.

Frstere sind aus Triumfetta-Baststreifen geflochten

(2 unter , 2 über) . letztere aus Blattstreifen vom

Schraubenbaum, Pandanus (awü'ba, kfibuga, zusammen-

gez. : akü,ä ); die sich schachbrettartig umschlingen

;

Matten kommen nur im südlichen Grenzgebiet vor

und sind wohl eingeführt. Aus gleichem Geflecht wie

die Matten und aus demselben Stoff besteht ein

kahnartiges Täschchen für die Neulinge des Jaunde-

Mondkults (vgl. Abschnitt NI).

III. Trocken bretter und Kasten.

Bei jenen werden die Böden durch ein Geflecht

von Raphiastengelstreifen (4 unter, 3 über), bei diesen

Boden und Teile der Seitenwände aus einem Palm-

Abb. 165. vorratskorb für Erdnüsse, bändergeflecht (3 unter, 3 über) hergestellt.

Abb. 164. Aufhängevorrichtung für Kochtöpfe. Mwele.
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IV. Vorratskörbe.

Der Vorratskorb (angup. J., angunda Mw.) bildet insofern eine Über-

gangsform vom Kasten zum Korb, als das Grundmaterial aus nebeneinander-

gestellten Brettchen von Raphiamark (Abb. 165) gebildet wird, die durch

umgeschlungene Stengelstreifen von Sarcophrynium aneinandergehalten werden.

Die Vorratskörbe dienen zum Aufbewahren von Lebensmitteln, z. B. Erdnüssen,

Maiskolben usw., im Hause.

V. Körbe.

Ihr Geflecht besteht entweder aus ein und demselben Material oder einer

Verbindung zweier verschiedener. Das erstere ist der Fall bei den

1. Hänge-

körben der

Frauen (nkftn

I

)

, die im

Gegensatz zu

den meisten

anderen auch

von Frauen

hergestellt

werden, und

zwar aus

Streifen der

Stengelrinde

von Sarco-

phrynium

velutinum K.

Sch. (Stengel

Abb. 166. Hängekürbchen der Frauen.

nden, ndenan

IV). Sie zei-

gen in Größe

und Muster

reiche Ab-

wechslung

(Abb. 166).

2. Trag-

körbe (nköß

I ) für ein-

maligen Ge-

brauch wer-

den aus Sten-

geln von Sar-

cophrynium

weitmaschig

von Männern

und Frauen geflochten, wenn sie ihre eigentlichen Tragkörbe nicht oder nicht

in genügender Anzahl zur Hand haben oder schonen wollen, z. B. um das

blutige Fleisch eines eben erlegten Elefanten ins Dorf zu tragen , und dergl.

3. Ölpreß- und Erdkörbe (eküt, eküt-azü,V — Ölpreßkörbe, ekfit-ebe — Erd-

körbe). Erstere dienen dazu, die ölhaltige Masse der Öl- oder Raphiapalm-

früchte (azufi) auszupressen, letztere, die bei der Herstellung von Gruben (ehe)

ausgehobene Erde beiseitezuschaffen; beide sind aus Ancistrophyllum acutiflorum

B e c c. (nkäne ) geflochten. 1
)

Die zweite Klasse der Körbe zeigt Verschiedenartigkeit der Flechtelemente:

ein biegsameres aktives (Geflechtstreifen) 2
), das den Boden des Korbes bildet

und von hier aus aufsteigend um das zweite, steifere passive (Geflechtstrang),

1
) Einmal sah ich eine Messerscheide ganz aus Buschtau (Oncocalamus)

geflochten (Abb. 167).
2
) Im Anschluß an J. De hm an 11: Systematik

und geographische Verbreitung der Geflechtsarten. Leipzig 1907.



Tafel XVI.

Fig. U

6

Flechttnaterial liefernde Schlingpalmen.

Fig.i. a-q. ONCOCALAMUS MANNII VENDL
Stammstücfc mit Blatt und Fruchttraube.
Querschnitt durch die Blattrippe am Ansatz eines Fiederblattes.
Oberes Stück der Peitsche eines älteren Blattes.
Blütenstand.
Oberes Stück eines Blütenzweiges, von der Seite gesehen.
Stück eines Blütenzweiges» von oben gesehen.
Kleine Blüten.
Dieselbe nach Entfernung eines Zipfels der Hülle.

/ Dieselbe im Durchschnitt.

k Grosse Blüte.
/ Dieselbe im Durchschnitt.
m Oberes Stück eines Fruchtzweiges.
n Frucht.
o Frucht, Durchschnitt.

p Drei Schuppen vom Panzer der Frucht.

q Querschnitt durch ein Fiederblatt.

Fig. 2. w. ANCISTROPHYLLUM ACUTIFLORUM BECC.

r Oberes Stück derPalme mit Blatt und endständiger Fruchttraube (stark verkt.).

s Frucht {nat. Grosse).

t Frucht, Durchschnitt.
u Stück aus der Blattrippe mit Ansätzen von zwei Paar Fiederblättern V Querschnitt durch die Blattrippe,

(von oben gesehen). w durch ein Fiederblatt.

Günter Tessmann, die Paagwc Verlegt und gedruckt bei Ernst Wasrnuth A.-G., Berlin.





215

das, spiralig gelegt, die Wand bildet, geschlungen wird. Ihrer Herkunft nach

verhalten sie sich folgendermaßen:

Die aktiven entstammen entweder den Sarcophrynium-Stengelstreifen,

den Pandanus-Blättern oder — und das ist das Vorwiegende — der äußeren

Holzschicht der Schlingpalmen. Für sie ist heute der Sammelname nlö'n I

üblich, ein Wort, das vom Stamme a Ion == flechten, schlingen (vgl. a Ion ndd —

ein Haus zusammenflechten, bauen, a Ion nköß = Körbe flechten) kommt

und zugleich für das aus ihnen gewonnene ,,Buschtau" gebraucht wird. Früher

bezeichnete nlö'n allein die Eremospatha macrocarpa M. et W., die außer

im Küstenstrich westlich vom n 0 nur im Norden bzw. Nordosten des

Pangwegebietes vorkommt, und wurde später, als die Pangwe nach Süden

kamen, auf die beiden hier vorkommenden, zu demselben Zweck benutzten

Schlingpalmen, nämlich Eremospatha tessmannii B e c c. (ongäm) und be-

sonders die hier wichtige Oncocalamus iuannii W e n d 1. (ebn'dögö F.,

ebö'dök Nt., jung akö'lö,t), Taf. XIV, Fig. i, übertragen 1
).

Der passive entstammt namentlich der Schlingpalme Ancistrophyllum

acutiflorum Becc. (nkane, seltener ekd ), Taf. XIV, Fig. 2, die sich von Oncocalamus

mannii durch große Stacheln auf der Oberseite der Hauptblattrippe, feinere

auf der Mittelrippe und an den Seiten der Fiederblätter, durch endständigen

Blütenstand und durch abweichend gefärbte Früchte unterscheidet 2
). Als

1

) Genannte Schlingpalmen finden außer in der Flechterei Verwendung:

1. im Hausbau als grobe Bänder zum Zusammenbinden des Gerüstes, als

feinere Bänder zum Zusammenbinden der Latten der Seitenwände, der

Raphiablattstiele, aus denen die Schlafbänke bestehen, und — ganz

feine — zum Zusammenbinden der Dachmatten;

2. im Brückenbau als Geländertaue;

3. als Umwicklung an abgenutzten oder schlechten Holzgriffen (Hauer und

Messer) und Griffen von Fliegenklatschen und Besen;

4. als Band, z. B. um beschädigte Gewehrschäfte und Holzteller zusammen-

zuhalten, um die über den Resonanzboden der Harfe gespannte Rinde

aufzubinden, usw.

;

5. für Frauenhinterschurze aus Bast als Hauptstrang, an dem die Bastbüschel

befestigt werden;

6. als Sehne zum Musikbogen (dem);

7. als Vogelschlingen;

8. bei Herstellung der Rindenschachteln (siehe oben)

;

9. als Schmuckstreifen für Arm- und Halsbänder ( ekat )

;

10. als Formenstempel, um ein Muster auf Töpfen herzustellen.

2
) Außer für Flechterei verwendet

1. zu Schmuckstreifen für Arm- und Halsbänder (ekat);

2. zu Spazierstöcken;



216

Ersatz nimmt man für einige Korb-

sorten (große Tragkörbe der Frauen

und Tragkörbehen für Männer)

Calamus deerratus Mann et

Wen dl. (edsXn) 1
).

Hergestellt werden nun

folgende Arten von Körben mit

verschiedenartigem Geflecht

:

1. Deckelkorb der Jaunde

(afön ), hauptsächlich von Frauen

hergestellt. Geflechtstrang aus

Palmenband, Geflechtstreifen aus

Pandanusblattstreifen , schach-

brettartig (i über, i unter) ge-

flochten.

2. Große Tragkörbe zur

1

i -

hl

Holz und Feldfrüchte heimtragen.

Geflechtstrang aus Ancistrophyllum

(nkäne), seltener aus Calamus

deerratus, Geflechtstreifen aus

Oncocalamus (nlö'n).

3. Kleine Tragkörbe (okökö,e'

— kleiner Tragkorb und engä'ne

)

(Abb. 168) aus demselben Material

wie vorige, nur kleiner, oft mit

einem feiner geflochtenen Rand,

dessen aktiver Teil neben Bändern

auch aus Schnüren bestehen kann

;

meist ist außerdem der Haupt-

geflechtstrang in der Mitte, ein

kleines Stück weit , durch einen

geschwärzten ersetzt, der ekäiia

dauernden Benutzung (nkö,e' I, Messcrsch^'de. n*"l heißt (b). Diese Körbe gelten

nkbe' I F.), in denen die Frauen als besonders fein; die Frau

nimmt sie auf Reisen mit, um Lebensmittel darin zu verpacken. Im Hause

werden Raphiaschurze und andere Gegenstände darin aufbewahrt , in der

Pflanzung ver-

wendet man sie,

um Erdnüsse

und anderes

hineinzutun.

5. Tragkörb-

chen der Männer

(ebä'da ) (Abb.

169). Bei ihnen

ist der Geflecht-

strang entweder

aus Calamus

oder aus Ancis-

trophyllum. In

letzterem Falle

fand ich sie

außen verstärkt

durch schräg

eingeflochtene

Stäbchen aus

demselben Ma-

terial.

Abb. 168. Kleine Tragkörbe.

6.

körbe

Rassel-

(ngöt).

3. zur Zuckerpresse;

4. als Spanntaue für Trommelfelle;

5. als Band, Ersatz für Buschtau;

6. Kassave-Reibstöcke.

Die verwandte Ancistrophyllum opacum M. et W. (egbwa's) liefert Trommel-

fellspanntaue, Netzreifen und Schlingen.

J
) Außerdem noch benutzt für Flöten (ndstfr I) und Kassave-Reibstöcke

(akö-edzifi ).
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Sie kommen in

zwei Formen vor:

die erste, größere,

besteht aus dem-

selben Material wie

die Tragkörbe, die

zweite
,

kleinere,

hat in der Wand

dieselben Verstär-

kungsstäbe wie die

vorigen, als Boden

ein Stück Kale-

bassenschale (über

Gebrauch siehe

Abschn. XX, dort

auch Abbildung).

VI. Korbnäpfe
der Mwele

(ekätä ).

Bei ihnen (Abb.

170) gibt es eben-

falls aktive Ge-

flechtstreifen und

einen passiven, spi-

Ahb. 169. Tragkürbchen der Männer mit Fell- und
Perlkettenschmuck.

raiig gewundenen

Geflechtstrang wie

bei den echten Kör-

ben der zweiten

Reihe , aber im

Gegensatz zu ihnen

fängt die Spirale in

der Mitte des Bo-

dens an, bildet also

Boden und Wand

und wird durch

rechtwinklig ein-

geflochtene Ge-

flechtstreifen zu-

sammengehalten.

Diese Näpfe , die

vielleicht infolge

nördlichen Ein-

flusses (Haussa ?

)

entstanden sind,

dienen den Mwele

zum Aufbewahren

von Maismehl und

als Teller für feinere

Speisen.

VII. Korbteller (dzä,d Mz. biä-d)

.

Hier treten (Abb. 171) an die Stelle eines spiralig verlaufenden Geflecht-

stranges zahlreiche Geflechtstränge aus Streifen des Ancistrophyllum acuti-

florum Becc. (nkane) oder der Marantacee Trachyphrynium violaceum Radlk.

(nkömonko'mo F .) , welche die viereckige Bodenfläche und das Grundmaterial

des Randes (oder, wenn man will: der Wand) bilden. Um den Rand zu

dichten und zusammenzuhalten, wird ein Geflechtstreifen — Band aus den

Stengeln des Oncocalamus mannii Wen dl. (nlö'n), der Orchidacee Myrsacidium

productum Kranzl. (oku-o-jö'b 1
), anziTma), der Apocynacee Motandra spec.

(okö-e-sij 1
) oder aus einem Raphiamarkstreifen (rikö-esüsü) — eingeflochten.

Die Tage der Geflechtselemente zueinander verhält sich also gerade umgekehrt

wie bei den echten Körben der zweiten Reihe.

1
) okö vom Stamme kö = Band, Tau, 0 /ö'ö = oben, weil die Orchidee

eine auf Bäumen wachsende Schmarotzerpflanze ist , 0 si, = unten , weil die

Apocynacee in der Erde wächst.
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Abb. 170. Korbnäpfe der Mwele.

Die Herstellung ist folgende: Man legt vier Streifen der Länge nach dicht

nebeneinander auf die Erde und hält sie mit dem Fuße fest, in einiger Ent-

fernung davon und parallel zu ihnen wieder vier Streifen und so zehnmal, im

ganzen 40 Streifen. In diese werden ebenso zu vieren angeordnet 36 Streifen

quer eingeflochten, so daß jeder dieser Querstreifen immer abwechselnd über

und unter dreien der Längsstreifen verläuft, aber diese Längsstreifen bei jedem

Ouereinschlag andere sind, z. B.:

Ouerstreifen 1 liegt unter Längsstreifen 2—4, über 5—7 unter 8—10 usw.,

Querstreifen 2 liegt unter Längsstreifen 3—5, über 6—8, unter 9—11 usw.

Sind alle Streifen verflochten, so schiebt man sie stramm aneinander und

hat nun eine feste viereckige Fläche, die durch ein oder zwei kreuzweis darüber

geschnürte Bänder zusammengehalten wird, und von der seitlich die noch nicht

durchflochtenen Enden der Streifen abstehen. Diese werden zu den Ge-

flechtsträngen des Tellerrandes, indem sie mehr oder weniger — je nachdem

der Teller tiefer oder flacher werden soll — aufgebogen und spiralig von einem

Geflechtstreifen durchflochten werden, der immer 1—3 von jenen überspringt,

c

Abb. 171. Korbteller.
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wobei durch Abwechseln gewisse Musterungen entstehen können, und fest an-

gezogen wird. An den Ecken entstehende Lücken werden durch Einsetzen

selbständiger, kurzer, doppelt gebogener Geflechtstränge ausgefüllt. Der Rand

wird oben abgeschlossen durch einen Reif aus Ancistrophyllum (nkäne ), an dem

die Geflechtstränge von außen hakenartig herumgelegt und mit Triumfetta-

Bast oder einer Schnur festgebunden werden.

Die Korbteller führen je nach der Größe verschiedene Namen, die kleinen

heißen fd III F. (a, b), die etwas größeren orök, die gewöhnlichen großen dio,d,

nid dzd
t

d = richtige, eigentliche Korbteller (c).

Über ihre Verwendung siehe S. 150.

VIII. Gürtel (bab IV).

Bei ihnen besteht das Geflecht aus einer Anzahl übereinandergelegter

Streifen aus Ancistrophyllum (nkäne ), die mit Buschtau, Oncocalamus, durch-

flochten werden (vgl. Tracht und Schmuck S. 67).

3. Holzarbeiten.

Die Holzschnitzerei ist bei aller Wichtigkeit, die sie im Haushalt der Pangwe

besitzt, auf einer verhältnismäßig niedrigen Stufe stehengeblieben und kann

keinen Vergleich mit den Leistungen anderer Naturvölker, z. B. der Melanesier,

aushalten. Ihre Formen zeigen eine gewisse nüchterne Zweckdienlichkeit, eine

Starrheit und Gleichförmigkeit, der alles Bewegte und Spielerische fremd ist.

Zur figürlichen Plastik erhebt sie sich nur selten. Darstellungen ganzer Menschen

finden sich hauptsächlich in den Ahnenfiguren, selten an Häuptlingsstöcken,

Köpfe außerdem nur an Versammlungshauspfählen (nur in einem Falle ge-

sehen), an Ruhebankpfosten im Versammlungshause, am Gedächtnisspiel und

in der Maske zum Mondkult (Sso).

Die Zahl der aus Holz gefertigten Gegenstände ist sehr groß, wie aus folgender

Liste hervorgeht:

T. Grabstöcke. 11. Reibbrett für Irvingiakerne

2. Schaufeln. 12. Rührlöffel.

3. Hacken- und Axtstiele. 13- Eßlöffel.

4. Pfähle fürs Versammlungshaus. 14. Holzteller.

5. Ruhebankpfosten fürs Versamm- Töpfe für öl.

lungshaus. 16. Fläschchen für Pulver.

6. Haustüren. 17- Schalen für Rotholz.

7. Einbäume. 18. Häuptlingsstöcke

.

8. Ruderblatt. 19. Spazierstöcke.

9. Mulden. 20. Gewehrständer.

10. Stampfer. 21. Rindenklopfer.
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22. Pfeifen.

23. Hauerscheiden (veraltet).

24. Blasebälge.

25. Hundeglocken.

26. Schemel.

27. Armbrüste.

28. Speerstiele.

29. Schilde.

30. Sprechtrommeln.

31. Felltrommeln.

32. Harfen.

33. Holzmirlitons.

34. Holzflöten.

35. Xylophontasten.

36. Schwirrhölzer.

37. Jaundespielmarken.

38. Holzpenisse.

39. Stelzen.

40. Gedächtnisspiele.

41. Armringe.

42. Ahnenfiguren.

43. Masken für den Mondkult.

Die Herstellungsweise für alle diese Gegenstände im einzelnen zu be-

sprechen, ist innerhalb des gegebenen Rahmens nicht möglich. Ich greife als

Beispiele die Hauerscheideu, Schemel, Rühr- und Eßlöffel heraus.

Die jetzt abgekommenen Hauerscheiden — so nennt sie der Eingeborene,

im Grunde decken sie den Hauer nicht, sondern sie sind nur ein Lager, in dem

er getragen wird — haben die Form eines Rechtecks mit konkaven Längs-

seiten und werden folgendermaßen hergestellt: Man schlägt aus Schirmbaum-

holz ein längeres, ungefähr 1 cm dickes Brett, das in zwei gleiche Rechtecke

zerlegt wird. Dann werden mit einem glühend gemachten Hauer die Schmal-

seiten glatt geschnitten, die Längsseiten eingebuchtet und ebenfalls geglättet.

Die Brettchen werden auf der einen Fläche rechteckig ausgehöhlt, an den

Ecken mit einem glühenden Gewehrladestock durchbohrt, mit den beiden

ausgehöhlten Flächen aufeinandergelegt und mit Buschtau zusammengebunden.

Die Außenfläche wird oft noch mit einfachen, eingebrannten Mustern verziert.

Zuletzt wird die Scheide mit einem Trageband aus Tierfell versehen.

Der Schemel ist ein wertvolles Stück im Hausrat, ein Luxusgegenstand,

für den etwas ausgegeben wird. Deshalb ist auch seine Herstellung ein wichtiger

Zweig der Holzschnitzerei, und die Verfertiger gut gearbeiteter, künstlerisch ver-

zierter Schemel sind berühmte und gesuchte Leute, die, wenn sie wollten, ebenso-

wohl erhebliches Geld mit ihrer Kunst machen, wie diese selbst höherbringen

könnten. Bei ihrer angeborenen Faulheit gehört aber immer ein besonderer

Anlaß dazu, bis sie sich zu einer
y
neuen Arbeit bequemen. Jemand ist z. B.

als Gast im Hause eines solchen Künstlers, sieht dort einen schöngeschnitzten

Schemel und sagt : ,,Oh, welch' ein schöner Schemel, so einen könntest du mir auch

machen." Vielleicht haben andere denselben Wunsch geäußert, und so rafft sich

denn endlich mal der Künstler auf, geht in den Busch und fällt einen Stamm

der Apocynacee Aistonia congensis Engl. (eknk), des einzigen Baumes, der sich

für Schemelherstellung eignet; es muß ein Stamm gewählt werden, der — nach

Abzug der Rinde — denselben Durchmesser hat wie der zukünftige Schemel
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(Abb. 172). Den Stamm nimmt

er mit ins Dorf und zerteilt ihn

hier quer in etwa 5—7 Scheiben,

die so dick sind, wie der Schemel

hoch werden soll. Dann zieht

er mit dem Hauer, etwa in der

Mitte, ringsherum eine Linie,

die den unteren Rand der Sitz-

fläche angibt, und haut von hier

aus nach unten drei radial ver-

laufende Furchen , vertieft sie

mit dem Deissel (ngbwdk IV),

Abb. 173, und bildet so drei

Füße. Dann wird die Sitzfläche

geglättet und über Feuer ge-

halten, bis sie schön braun wird,

und der Rand mit den rauhen

Blättern des Ficus exasperata

V a h 1 (ekökff F. , akö Nt.) x
)

sauber abgerieben. Rand und

Füße werden mit Rotholz ge-

färbt und eine Stunde lang an

der Sonne getrocknet, endlich

mit eingeschnit-

H tenen Mustern

verziert , eine

Abb. 172.

Zur Herstellung' des Schemels.

künstlerische

Zutat, die nicht

überall gleich

gut ausfällt.

Gewöhnlich stellt ein Schemelmacher 2—-3 Stücke an einem Tage fertig:

der Preis ist so niedrig (je 2 Speer — 14 ^,), daß man nicht begreift, wie über-

haupt der Mann dafür arbeiten kann. Der Grund liegt, wie in den in einem

späteren Abschnitt mitgeteilten Erziehungsgrundsätzen offen ausgesprochen

wird, in einer Art Gegenseitigkeitsprinzip, d. h. der Verkäufer rechnet damit,

daß er seinen Käufer, der selbst wieder Spezialist für irgendeinen anderen

Artikel (Korbteller z. B.) ist, später nötig hat und dann erwartet, ebenso glimpf-

lich behandelt zu werden. Jeder ist infolge der übertriebenen Arbeitsteilung

auf den anderen angewiesen, und diese Abhängigkeit hält die Preise niedrig.

Wo sie fehlt, gehen die Preise in die Höhe, Europäer z. B., mit denen ein der-

artiges stillschweigendes Übereinkommen nicht besteht, zahlen ganz bedeutend

mehr, das Zehn- oder Zwanzigfache, und müssen sich dabei noch schlechtere

iVrbeit gefallen lassen.

Im Grunde sieht man im Verkauf der als Hauswerk hergestellten Sachen

auch gar keinen Erwerb, denn als ich einen befreundeten Schemelmacher fragte,

was nun bei seinem Geschäft herauskäme, mußte er erst lange nachdenken

und sagte schließ- Messingschmuck

lieh, er mache lll!^ gekauft und das

übrige als Heirats-

geld beiseite gelegt,

aber das sei ihm

ganz gleich, seine

monatlich etwa

10 Schemel zu

2 Speeren = 14

und verdiene also

20 Speere = 1,40 M;

davon habe er sich Abb. 173. Deissel.

Kunst sei Ehren-

sache.

x
) Stamm ko = reiben, vgl. a-ko-k = Mahlstein.
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Die Herstellung der Rührlöffel (mbob) ist, ihrer Form entsprechend,

ziemlich einfach. Man schlägt aus einem Baumstamm 1
) ein flaches Scheit

heraus und haut es mit dem Buschmesser roh zurecht. Dann wird der Föffel

ausgehöhlt, indem mit einem Meißel (ojen ), Abb. 174, und einem einfachen

schweren Holzstück als Hammer zwischen Mulde und Stiel eine Ouerrinne ein-

gestemmt und das Holz durch gegen sie gerichtete Schläge stückweise abgenommen

wird. Die feinere Bearbeitung geschieht durch Schaben mit Meißel oder Messer.

Der fertige Föffel pflegt mit Rotholz eingerieben zu werden. Warum, wissen

die Deute selbst nicht. Mein Freund Nto-Ndanga gab als Antwort folgende

Bemerkung zum besten: „Sieh mal, ich bin selbst ein Schwarzer, aber Schwarze

haben keinen Verstand. Ich habe mich selbst schon lange gefragt, warum

die Rührlöffel mit Rotholz eingerieben werden, dadurch kommt doch Schmutz

(d. h. das Rotholz) ins Essen!" Die verschiedenen Formen der Rührlöffel sind

in Abb. 98 dargestellt.

Etwas mehr Mühe erfordert die Herstellung der Schöpflöffel (tök) (Abb. 175).

Sie werden hauptsächlich aus dem Holz des Carpodinns tessmannii G i 1 g

(ebd'm

)

, seltener aus der Kickxia elastica P r e u s s (emvila ) gefertigt.

Aus dem Baumstamm wird ein Klotz von der Form eines längshalbierten

Zylinders herausgeschlagen und durch vorsichtiges, schichtenweises Abtragen

des Holzes (siehe Abb. 176) zuerst mit dem Hauer ( a ), dann mit dem Deissel

(b ) zu der Form des Döffels zurechtgeschnitten, darauf wird die Mulde mit

dem Döffelschaber (fo'nege-tök) (Abb. 177) weiter vertieft, zuletzt samt dem

Stiel mit den rauhen Blättern von Ficus exasperata glattgerieben.

Die Pulverfläschchen (ndök e pfidi) werden in sehr mühsamer Arbeit aus

dem Holz des Alstonia congensis (ekük) und der Kickxia elastica hergestellt

(Abb. 178), indem man zuerst eine massive Flasche formt und ringsherum

schön glättet, sie dann durch einen Dängsschnitt in zwei Hälften spaltet,

jede einzelne Hälfte innen mit dem Deissel aushöhlt und den Hals in

der gewünschten Fänge abhaut. Zuletzt werden die beiden Hälften wieder

aufeinandergepaßt und durch eine darübergenähte Tierhaut, meist vom Nil-

varan, in ihrer Fage zusammengehalten.

Recht schwierig herzustellen sind auch die Teller aus dem Holz der Al-

stonia congensis oder Ceiba pentandra, weil sie schon während der Arbeit am

Rande leicht spalten. Man macht sie in solchem Falle trotzdem fertig und

flickt sie dann mit Buschtau.

Hundeglocken werden aus Alstonia congensis, aus der Alchornea calo-

nenra und aus Pterocarpus soyauxii Taub (mre' IV Nt.), Blasebälge aus

Alstonia congensis und Mnsanga smithii R. Br. fasö'n) hergestellt, Ein-

bäume aus Mnsanga, aus Ceiba pentandra (dum) und aus der Combretacee

x
)
Folgender drei Pflanzen: Alchornea calonenra Pax (ndämabü, III),

Hasskarlia didymostemon Baill. (efüö'le Nt., dsf III, nyö'le III ) oder Kickxia

elastica P r e u s s (emvila ).
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a

c

Abb. 174. <7 Meissel, & Säge und c Pfriemen.

Terminalia superba Engl, et Diels (akö'm), Sprechtrommeln aus Cordia

odorata Gürke (eba'i,) und Rinorea dentata, Felltrommeln aus Alstonia,

Cordia, Rinorea und Musanga.

Speerstiele werden aus den leicht spaltbaren Stämmen einer Anonacee ( ?

)

(otunga) und einer Flacourtiacee (osäpeft

)

l
)

hergestellt. Man spaltet das

Holz in ebenso viele Teile, wie man Speerstiele machen will, nimmt zuerst

die durch das Spalten geschaffenen Kanten mit dem Hauer grob herunter

und bearbeitet dann jeden einzelnen Teil mit dem Zugmesser solange, bis ein

runder Stock von der Dicke des Speerstieles übrig bleibt. Das Zugmesser (awon),

Abb. 179 und 180, besteht aus einem winkelig gebogenen Stück Holz (Ast-

gabel), dessen Schenkel in der Mitte zu einem kurzen Schlitz ausgeschnitten

sind. Hier hinein steckt mit zwei Schneiden, von

man entweder ein ge- gjjMilhjijp^^-,,,,, ,

„-^s^Mr denen die eine messer-

Abb. 175. Herstellung des Schopflöffels.

Abb. 179) oder — und

wohnliches Messer (vgl. \jT "~xäiltll

das ist meist der Fall —

artig, die andere säge-

artig ist (Abb. 180).

Diese sehr praktische Zu-

sammensetzung erlaubt
Abb. 176. Zur Herstellung eines

eine besondere Klinge Schöpflöffels. Längsdurehschnitt.

)
siv-spalten, fce/ii'-Fingernägel

;
Baum, der mit den Nägeln gespalten werden

kann.
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es, mit dem-

selben Werk-

zeug die

Längsrillen in

den Speer-

schaft zu

graben : es

wird einfach

die Klinge

Abb. 177. Löffelschaber, a ganz, b Muster der Außenseite ab-

gerollt, c Teil des Musters der Innenseite.

herausge-

nommen und

umgekehrt,

d. h. mit der

ausgezähnten

Schneide

nach unten,

wieder ein-

gesetzt.

4. Metallarbeiten.

ä) Eisengewinnung.

Die Gewinnung des Eisens, sicher eine der bewundernswertesten Errungen-

schaften der Neger, wird im Pangwegebiete nur noch südlich des Kampo von

den Eang und einigen wenigen Ntumsippschaften betrieben, während Spuren

alter Schmelzen beweisen, daß sie in früherer Zeit weiter nach Norden verbreitet

Abb 178. Herstellung der Pulverflasche aus Holz.

war. Heute kaufen die Bulu das Eisen von den Ntum im Süden, die Jaunde

und Bene von den Etun. Die Hauptplätze der Eisengewinnung liegen im

Woddo- und Kjegebiete sowie am oberen Uelle, doch sind sie im Verhältnis

zu den Fundstellen des Eisensteines selten. Die Deute verstehen sich zwar

meistens auf die Technik, aber nur wenige geben sich wirklich mit ihr ab. Der

Grund mag zum Teil in der Mühseligkeit des Betriebs liegen, in der Haupt-

sache aber muß er in den abergläubischen Anschauungen gesucht werden, die

sich an die Eisenbereitung knüpfen, und die eine Mitwirkung des Medizin-

mannes, den Ankauf kostspieliger Medizinen und strenge Befolgung von Ent-

haltsamkeitsgeboten erheischen. Das Eisen hat durch die seltene und schwierige

Kunst, es aus dem Gestein herzustellen und dann in die Form von Werk-

zeugen und Waffen zu schmieden, eine besondere Bedeutung gewonnen, viel-

leicht auch, weil es zu beidem des Feuers bedarf, des heiligen Elementes, das



Abb. 1/9. Zugmesser für Speerstiele.

Abb. 180. Zugmesser (zugleich

Reiber) für Speerstiele.
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die Pangwe im Ngikult

verehren. Die Verhüttung

des Eisensteins erfolgt da-

her unter Leitung und

Aufsieht des Medizin-

mannes, er allein kann,

genau wie bei den Kulten,

mittels seiner Medizin den

ihm zustehenden Einfluß

auf den Vorgang anderen

übertragen oder, besser gesagt, diese anderen können

sich erst durch Ankauf einer Medizin die Fähigkeit, das

Eisen zu schmelzen, vom Medizinmann erwerben. Diese

Schmelzmedizin (Man aküä
, abüb-aktifr)

1
) kostet fünf Schafe, fünf Hühner

und fünf Stück Messingdraht, was zusammen ungefähr einem Werte von

120 Mark in unserem Gelde entspricht; sie wird in einem kleinen, mit

den weichen Blättern der Triumfetta (okwi) ausgelegten Töpfchen aus Holz

oder Ton oder einem Körbchen aufbewahrt und besteht aus einem Blatt-

bündel mit Gehirnmasse von einem Vorfahren, einigen darumgelegten Ahnen-

schädelstückchen, Stückchen abgeschabter Rinde der Leguminose Macrolobium

straussianum Harms (abo'm, bo'me IV) oder des Farns Marattia fraxinea

Sm. (ezizö'n) und Gift (risü). Die Schädel und das Gehirn als Sitz des

Wissens sollen darauf passen, daß der Schmelzprozeß gelingt, das Macrolobium

soll bewirken, daß die Luppe so voll und fest in der Schmelzgrube liegt

(ekiai a bo,me o si, = das Eisen ist fest [wie eingestampft] unten drin), wie

dieser Baum ohne Brettwurzeln dasteht (daher der Name abo'm von a bo,m == fest

einstampfen, einrammen und fest eingestampft sein) ; der Farn soll machen,

daß das Eisen so schön zusammengeballt ist, wie die jungen Farnblätter'.

Mit dieser Medizin kann man nun leider noch kein Eisen machen, man

muß selbst wohl oder übel wirkliche Arbeit leisten und braucht dazu Arbeits-

leute. Diese sind an und für sich nicht so schwer zu bekommen, da sie am Ge-

winn beteiligt werden, aber die erwähnten Enthaltsamkeitsgebote, namentlich

geschlechtlicher Art, die letzten zwei Monate vor und die Zeit während der

Arbeit — im Übertretungsfalle würde das Eisen mißraten — halten viele zurück.

Diese hochpeinliche Vorschrift im Verein mit der teueren Medizin steht einer

größeren Verbreitung des Schmelzbetriebes recht im Wege, und man zieht es

selbst an Plätzen, wo bereits eine Eisenschmelzhütte besteht, vor, das Eisen

von anderen zu kaufen, wenn das eigene mehrfach mißraten ist, denn man

führt dies Mißgeschick auf Versagen des Feuers infolge der geschlechtlichen

1
) Man = Medizin, aknd = Eisenschmelze, abüb — Spinne, die eine Rolle

in den Erwerbsmedizinen spielt und meist — nicht immer — in der Schmelz-

medizin vorhanden ist.

Tessmann, Die Pnngue. 15
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Unreinheit eines oder einiger der Beteiligten zurück. In neuerer Zeit gibt die

Einfuhr europäischen Eisens der einheimischen Industrie den Todesstoß. Die

Furcht, etwas Unreines, als welches in erster Linie alles Geschlechtliche gilt,

in Berührung mit dem reinen Feuer zu bringen, geht soweit, daß diejenigen

Mitwirkenden, deren Frauen während der Schmelzarbeit menstruieren, eine

Medizin machen. Diese besteht in einer Rautenfigur, die an den Stützbalken

der Schmelzhütte auf der dem Ofen zugewandten Seite aus der Rinde heraus-

geschnitten ist und das weibliche Geschlechtsorgan vorstellen soll; das Zeichen

wird mit Rotholz, das von dem betreffenden Weibe zerrieben ist und ihren

Blutfluß darstellt, eingerieben und mit einem Blatte von Myrianthus arboreus

P.B. (mangame III F.) bedeckt, um anzuzeigen, daß man alles Unreine verborgen

und dadurch unschädlich gemacht wissen will
;
zugleich soll die Pflanze bewirken,

daß das Eisen so gut zusammenwächst, wie die einzelnen Früchte zu einer

Sammelfrucht vereinigt sind. Auf Tafel XV sieht man ein Stück des

Blattes am vorderen Stützpfahl links oben, außerdem (etwas tiefer) eine Rinden-

schachtel, die Ahnenschädelstücke enthält, einige Antilopenhörner und etliche

andere Medizinen, die später gebraucht werden. Daß man die Deute, welche

sich mit dem Ahnenkult abgeben, für besonders geeignet hält, dem Werke

einen glücklichen Ausgang zu geben, geht auch daraus hervor, daß nur sie allein

berechtigt sind, das Feuer zu schüren (vgl. Abb. 183).

Die Verhüttung des Eisens steht also vor allem im Zeichen des Feuerkults,

sie ist aber auch eng mit der Verehrung der Ahnen verbunden, die für das gute

Gelingen, soweit es in ihren Kräften steht, eintreten.

Das Eisen liegt in Form von Brauneisenstein (sei IV) 1
) zu Tage und

wird einfach gesammelt und weggetragen. Die Eisenerzgruben (ebe-asei von asti =
eisenhaltiges Gestein) haben für die Pangwe an sich keine besondere Bedeutung,

sind allgemeines oder vielmehr herrenloses Gut, das von jedermann in Anspruch

genommen werden könnte. Dagegen findet die Erzverhüttung in besonderen

Schmelzhütten statt, die meist im gemeinsamen Besitze mehrerer Dorfbewohner

sind; sie allein können das Eisen herstellen, und zwar aus dem Eisenstein, den

sie sich selbst aus den Gruben geholt haben. Die anderen Deute im Dorfe dürfen

die Schmelzhütte nicht benutzen
t
und müssen das Eisen von ihnen kaufen.

Wegen der Schwierigkeiten des Betriebes finden die Schmelzungen nur in

a
) Die auf Veranlassung von Herrn Professor Dr. P u f a h 1 (Kgl. Berg-

akademie in Berlin) von Herrn du B o i s ausgeführte Untersuchung ergab,

daß das Erz „außer den üblichen Bestandteilen wie Kieselsäure, Eisenoxyd,

Tonerde, Wasser und geringen Mengen von Mangan, einen nicht unbeträchtlichen

Titangehalt, etwas Schwefel, Spuren von Phosphorsäure, geringen Kalkgehalt

und auch geringen Magnesiagehalt aufweist."
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weit auseinanderliegenden Zeiträumen statt, in jedem wird rasch hintereinander

der Ofen so oft beschickt, als Hüttenbesitzer vorhanden sind. Jeder Besitzer

hat also das Anrecht auf das bei einer Ofenbeschickung gewonnene Eisen.

Die Schmelzhütte ( ndä'-akiiä, ndzi-akfta ), Abb. 181 u. 182, ist ein ein-

faches, 3—4 m hohes Schutzdach, dessen First von zwei Stützbalken getragen

wird. In ihrer Mitte ist eine Grube (Abb. 182, Fig. 5 c) von 78 cm Tiefe und

1,86 m Durchmesser in den Boden gegraben und darüber der Ofen aufgebaut.

Von der Sohle der Grube geht noch ein ca. 60 cm tiefer Schacht (Fig. 5 b)

nach unten, auf dessen Grund der erwähnte Topf mit der Schmelzmedizin ge-

stellt ist (Fig. 5 a). Über die Medizin werden verfaulte Plantenblattscheiden

gedeckt, damit die Schädel hübsch kühl bleiben, und dann wird der ganze

Schacht mit Blättern ausgefüllt.

Wird eine neue Schmelzung beabsichtigt, so müssen sich, wie erwähnt,

alle Beteiligten, d. h. der Medizinmann, der oder die Hüttenbesitzer und die

gemieteten Arbeiter, zwei Monate lang des Geschlechtsverkehrs enthalten.

Man schleppt während dieser Zeit das Erz in Körben herbei, häuft es in der

Schmelzhütte auf und besorgt sich Holzkohle (mie, mei). Sie muß besonders

„stark" sein und wird deshalb nur aus folgenden fünf Bäumen gewonnen:

1. Pentaclethra macrophylla B e n t h.
,

Feguminosae (ebä'f), 2. Erythro

-

phloeum guineense Don., Fegum. (elvn ) , 3. Cylicodiscus gabunensis

Harms, Fegum. (edfim), 4. Eurypetalum tessmannii Harms, Fegum.

(andzüsin), 5. Irvingia grandifolia Engl., Simarubaceae (ngijn IV). Das

Holz wird in kleinen Stößen beim Dorf aufgeschichtet, dann angezündet

und, wenn verkohlt, noch glühend mit Wasser gelöscht, das in den Mund

genommen und geschickt wie eine Brause ausgespritzt wird.

In Bebai, Farn. Schumu (Woddogebiet), wo ich die Verhüttung gesehen

habe, stand neben der Schmelzhütte noch eine kleinere (Abb. 182 Fig. 2), die

nichts enthielt als eine Schlafbank (p), einen Schürhaken fq) und einige

Ersatzdüsen (r) für den Ofen ; in ihr hielt sich der betreffende Hüttenbesitzer,

für den am nächsten Tage geschmolzen werden sollte, die letzte Nacht auf,

um nicht noch zu guter Fetzt in Versuchung zu geraten, das erwähnte Gebot

zu übertreten. Diese Vorsichtsmaßregel zeigt, wie standhaft sich der Pangwe

gegen die vielen Gebote in Wirklichkeit verhält.

Am Morgen erscheinen die Arbeiter mit ihrem Handwerkszeug, den Düsen

(2ö,n IV) und Blasebälgen.

Der Blasebalg (nkü
t
m I) hat die bekannte Kameruner Form — Gefäß-

blasebalg ohne Ventil —
,
aber, im Gegensatz zu ihr, keine Holzstäbe als Hand-

griffe. Er ist aus weichem Holz (vgl. S. 222) hergestellt, von den beiden schalen-

förmigen Verbreiterungen (P. : alö-nkupi — Blasebalgohren) führen getrennte
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Abb. 181. Schmelzhütte in Bebai (Fam. Schumu, Span. Guinea).

Gänge in die Spitze (P.

:

ndzufi-nkupi — Blase-

balgnase). Die Schalen

sind mit Tierfell, das

mit der Haarseite nach

Innen gelegt ist, oder

— nur in Jaunde —
mit Blattscheiden von

der Banane, die zu

einem Schopf aufge-

bunden sind, bedeckt.

Da die Felle direkt mit

den Händen , nicht

durch Stäbe bewegt

werden, so kann man

nur weiche Felle ge-

brauchen und nimmt

deshalb die der Meer-

katzen, des Potto, der

Zibethkatze und des

Zwergböckchens Neo-

tragus batesi Winton.

Die Grube in der

Schmelzhütte wird nun

mit Blättern des

Schirmbaumes bis an

den Rand fest voll-

gestopft, damit nach Beendigung des Schmelzprozesses die Grube leicht wieder

von Holzkohlenresten gereinigt werden kann und die unten liegende Medizin

nicht beschmutzt wird, dann werden im Kreise um die Grube herum

mannshohe Planten- oder Bananenstämme (d ) dicht nebeneinander auf-

gestellt, durch Querstifte aus Raphiablattstielrinde untereinander verbunden

und mit Tauen und Pflöcken an dicke, außerhalb eingerammte Stöcke

befestigt. Das Ganze wird mit Tauen aus der Cissusranke, nlü genannt,

oben und unten zusammengehalten und mit kleineren Plantenstämmchen

(Fig. 4 /) oder Stücken von solchen sorgsam gedichtet. Durch Auskerben je

zweier benachbarter Plantenstämme schneidet man dicht über dem Boden Döcher

— in Bebai waren es 17 — für die Düsen ein. Die Löcher werden vorläufig

durch einen der Düsendicke entsprechenden 1,25 m langen Führungsstock
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{nlü'm e zö,n eigentlich Düsenstock) (Fig. 4 h) ausgefüllt, den man unten durch

ein Stück Plantenstamm (Fig. 4 g) stützt, oben durch ein Stück Plantenblatt-

scheide, ngöb = Schuh genannt (Fig. 4 i), abdeckt. Später braucht man dann

bloß den Stock herauszunehmen und an seiner Stelle die Düse hineinzuschieben.

Ist der Ofen soweit hergerichtet, so wird er beschickt. Ein Mann steigt von oben

hinein, läßt sich Holzkohle reichen und schüttet davon eine Lage, doch so,

daß die Mitte freibleibt, über die Grube, um den Raum zwischen Boden und

Führungsstöcken auszufüllen, ordnet diese strahlenförmig, gegen die Mitte zu

gerichtet, an (Fig. 1 k) und füllt weitere Holzkohle nach, wobei er gleichzeitig

die Innenwand mit Blattscheiden der Plante bedeckt, damit das Feuer nicht gar

zu schnell an die Stämme und durch die Ritzen nach außen dringt (Fig. 3).

Die Blattscheiden liegen in zwei Schichten, in der äußeren senkrecht (ngoo =
Gitterwand, Fig. 3/), in der inneren wagerecht (mvom — Riesenschlange)

(Fig. 3 in) angeordnet. Die Kohle wird bis zu einer Höhe von 60—70 cm auf-

geschichtet, dann kommt Eisenerz darauf, das inzwischen von anderen Leuten

zerkleinert und vier Stunden auf einem tüchtigen Feuer geröstet war 1
), und dessen

größere Stücke nochmals zerschlagen werden, bevor sie in den Ofen wandern.

Das Erz wird so aufgeschichtet, daß, wie Fig. 5 n zeigt, ein Trichter in der

Mitte leer bleibt, und so, daß es die Planten nicht berührt, sondern von ihnen

durch einen Zwischenraum getrennt bleibt, der mit Holzkohle ausgefüllt wird.

Zuletzt wird das Eisenerz bis an den Rand des Ofens mit Kohle bedeckt 2
).

x
) ,,Es ergab folgende Werte:

Feuchtigkeit (bei 100 0 C) 0,51 v. H.

Glühverlust . 2,36 ,, „

Kieselsäure . 8,21 ,,

Titansäure 6,97 „ „

Eisenoxyd 67,98 „ ,,

Tonerde 11,82 ,, ,,

Manganoxydoxydul 1,03 ,,

Kalk' ............ Spuren

Magnesia 0.17 ,, ,.

Phosphorsäure . . . 0,05

Schwefel 0,19 ,, ,,

Alkalien Rest.

Auffallend ist hier der recht erhebliche Gehalt an Titansäure, wodurch

der Schmelzprozeß unangenehm beeinflußt wird , da eine schwerschmelzige

Schlacke entsteht." Nach du Bois.
2
) O. Zenker beschreibt einen ganz anderen Schmelzofen aus Jaunde.

„Die Schmelzhütten," sagt er, ,,in denen das Eisen auch gleich geschmiedet

wird, fallen durch ihre hohen spitzen Dächer und Holzverschalung und an den

vor ihnen liegenden Eisensteinen und Schlacken auf. In der Mitte dieser großen
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Nun setzen die Blasebalgzieher (nsüe,-n.ku-m) ihre beiden mitgebrachten

Geräte an, stecken in der bereits angedeuteten Weise die Düse an Stelle des

Führungsstockes in den Ofen, so daß das trichterförmige Ende außen etwa

10—12 cm hervorragt, legen den Blasebalg (Fig. i o) so an, daß seine Mündung

2—3 cm von der Düse entfernt bleibt, und klemmen ihn zwischen zwei Paare in

den Boden gesteckter Stöcke, mrdk genannt (vgl. Abb. 183). Diese einfache

Vorrichtung hat den Anstoß zu folgendem Sprichwort gegeben:

bokui bo vöde aküä 0 mrdk —
Die Pygmäen, sie verzweifelten am Schmelzen wegen (der) Haltestöcke (die

sie nicht anzubringen wußten),

das gebraucht wird, wenn irgendeine große Sache an einer Kleinigkeit scheitert.

Nun setzen sich alle auf Baumstämme rings um den Ofen, ein glühendes

Kohlenstückchen wird durch eine der Düsen in ihn eingeführt , und das

Blasebalgziehen beginnt (Abb. 184). Es geschieht so, daß man mit den Händen

abwechselnd das eine und das andere Fell oder, wenn man mit Hochdruck

arbeiten will, beide Felle zugleich auf und nieder zieht, eine anstrengende

und eintönige Arbeit, die man sich nach Möglichkeit durch Gesang, den der

Medizinmann (auf Tafel XV der Herr rechts mit verschränkten Armen) ein-

leitet, mit Juchzen, Dachen, Plaudern und Geschichtenerzählen verkürzt, vor

allem pflegen dabei die Eingeborenen im Takte zu zischen, was ihnen größere

Stärke verleiht, wie sie sagen. Richtiges Pfeifen ist aber streng verboten, denn

es ist nach Meinung der Eingeborenen etwas Böses (vgl. Vorsilben S. 28). An

dem ganzen Därm nimmt der Medizinmann hervorragenden Anteil, er läutet

alle Augenblicke mit einer eisernen Schelle, bläst auf einem Antilopenhorn,

Hütten steht der Schmelzofen und vier große Holzsäulen. Der Schmelzofen ist

viereckig und wird bei jeder Schmelze neu errichtet. Seine Außenwände bestehen

aus Pisang-(das sind Planten. D. Verf.) stammstücken, er ist etwa 1 m hoch und

umfaßt ungefähr 1 % qm Bodenfläche. Am Boden in der Mitte befindet sich eine

mit Ton ausgeschmierte Höhlung, in der sich beim Schmelzen das flüssige Eisen

sammelt. Der ganze Kasten ist mit Holzkohle, die Mitte jedoch mit einem Gemisch

von Eisenstein und Holzkohle gefüllt. Vor der Füllung wird an jeder Seite eine

trichterförmige Tonröhre hineingesteckt, welche dazu dienen, mittels eines

Handblasebalges, von der auch in anderen Teilen des westlichen Afrika gebräuch-

lichen Form, Luft hineinzublasen. Die diese Arbeit verrichtenden, meist halb-

erwachsenen Personen sitzen auf den schon erwähnten, etwa 2 m hohen Holz-

säulen. Zum Schutze des Daches ist über dem Schmelzkasten ein starkes Holz-

gitter angebracht. Die Arbeit des Schmelzens nimmt einige Stunden in An-

spruch. Das gewonnene, sehr weiche Eisen wird zerklopft und dann geschmiedet."

Aus „Mitteilungen von Forschungsreisenden und Gelehrten aus den deutschen

Schutzgebieten" von Fr. v. Danckelman. Jahrg. 1895, S. 63.
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feuern, vielleicht will er damit auch irgendwelche böse Wesen abwehren. Dann

und wann schlägt er mit einem Strauß der Violacee Rinorea gracilipes Engl,
oder der Leguminose Bandeiraea tenuiflora Beut h. (beide ovo'n e ndzik )

x

)

zwischen die Blasebälge, um alle schädlichen Einflüsse durch die Macht der

Ahnen auszuschalten. Erlahmt trotzdem der Eifer bei der Arbeit, so folgt

verdoppelter Radau, und nach kurzer Zeit erholt sich die Mannschaft und stößt

die Felle mit erneuter Kraft mit fast krampfhafter Schnelligkeit unter heftigem

Zischen und taktmäßigem Wiegen des Oberkörpers auf und nieder. Am Abend,

wenn die Leute müde werden, nimmt man, um sie durch ein regelrechtes

Konzert anzufeuern, Fell- und Holztrommeln zu Hilfe und singt Lieder, bei

denen der Medizinmann den Ton angibt. Am Ende der Arbeit, die z. B. in Bebai

von i Uhr mittags bis Y2 io Uhr abends gedauert hatte, tritt der Medizinmann

an den Ofen und macht bei jedem Blasebalgzieher eine Bewegung, als ob er

etwas oben in den Ofen und unten in den Trichter legt, hinter ihm geht sein

Gehilfe, der ein mit einem Ouasterstachlerschwanz versehenes geschlossenes

Medizinhorn trägt. Welchen Sinn dies hatte, war nicht zu erfahren.

Am nächsten Tage reißt man den bis auf die Grube ausgebrannten Ofen

ab und sammelt die zuoberst liegenden, nicht ausgebrannten Eisenschlacken

(esüm ) ein, die zerkleinert als Gewehrladung dienen 2
). Dann ruft der Medizin-

mann die Blasebalgzieher an die Grube und schlägt mit seinem Schmiedeeisen

die der Luppe locker aufsitzenden Eisenstüeke ( oba'-ekiei )
3
) los. Die größeren

Stücke nimmt er sich selbst, die kleineren verteilt er an die Leute, so daß jeder

ein kleines Pulverfaß voll bekommt und damit für seine Arbeit abgefunden ist.

Der Medizinmann behält dagegen fast doppelt soviel für sich. Auf dem Boden

der Grube findet sich die Luppe, ein großer, fester, runder bis länglicher Eisen-

klumpen (mpfän-ekiei I sie gehört demjenigen Hüttenbesitzer, für den die

*) Wegen der Ähnlichkeit der Blätter mit denen der Copaifera tessmannii

Harms (ovo'n), des Baumes, in dem die Seelen im Zwischenreich wohnen,

ovo'n e ndztk (ndzlk = Liane) genannt. In Ermangelung der Copaifera gebraucht.

2
) Es ist nach du Bois „eine schlecht geflossene, stark eisen- und titan-

haltige, poröse Schlacke, die noch Holzkohlenstücke einschließt".

3
) bä = teilen, e-bä'-s — Schuppe, ekiei = Eisen.

4
) Vom Stamme pfa Nt. (fa F.) = einengen und eingeengt sein, hier

zusammengezogen
,

zusammengeballt sein. Vgl. pfa-n — Engpaß ; a pfa-n —
einengen; pfa-k(akt.) — eingeengter Weg oder Platz, im besonderen zwischen

Haus und Plantenpflanzung im Dorf; a pfa-n= umwickeln, umschnüren. Die

Luppe ist nach du Bois „als ein schmiedbares, stark mit Holzkohlenstücken

durchsetztes Schweißeisen mit niedrigem Kohlenstoffgehalt anzusprechen, das

erst durch Schmieden in brauchbares Material umgewandelt werden kann".
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Schmelzung stattge-

funden hatte, mit Aus-

nahme eines etwa kopf-

großen Stückes, das er

an den Medizinmann

abzugeben hat. Die

Luppe wird an Ort

und Stelle von den

Deuten in kleine Stücke

geschlagen (Abb. 185),

wobei sie das Recht

haben , sich die da-

bei abfallenden Split-

ter mitzunehmen; der

Besitzer selbst küm-

mert sich nicht weiter

darum. Jene Stücke

(epf/ls-ekiei J
1
) sind das

Endergebnis der Eisen-

schmelzerei und bilden

dort einen richtigen

Handelsartikel, wo der

europäische Tausch-

handel noch nicht allzu

stark entwickelt ist.

Noch einige Ziffern

über die Unkosten und

den Reingewinn. Ich nehme dabei — wie in Bebai — eine Schmelzperiode

von fünf Schmelzungen bei fünf Besitzern der Schmelzhütte an. Die Arbeiter

können die Blasebälge für 10 Speere (=70 ^) von dem Blasebalgmacher kaufen

oder sie umsonst geliefert bekommen, falls sie dem Mann den nötigen Holzblock

vor die Tür bringen. Das Fell müssen sie sich, soviel ich weiß, in jedem Falle

selbst besorgen. Die Tondüse kostet ebenfalls 10 Speere (= 70 so daß jeder

Blasebalgzieher Auslagen von 20 Speeren (
— 1,40 M) hat. Der bzw. die Besitzer

der Schmelzhütte haben für die Medizin eine einmalige Auslage von ca. 120 M,

abgesehen von der Arbeit des Hüttenbaues und des Herbeischaffens des Erzes.

Aus dem ihm als Dohn überlassenen Eisen gewinnt jeder Blasebalgzieher bei

einer Schmelzung nur 15—20 Speere (= 1,05—1,40 M), bei fünfmaligem Schmelzen

ergibt sich also für ihn der Gewinn von 5—7 M, wovon die einmalige Ausgabe

Abb. 183. Blasebalgzieher und Gehilfe des Medizinmannes, der das Feuer
schürt. Eisensehmelzerei in Bebai (Kam. Schumu), Span. Guinea.

1
) pfü'-i, — abschlagen (stückweise).
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von 1,40 M abzu-

rechnen wäre. Besser

steht sich der Medizin-

mann, denn er kann

aus seinem Anteil von

lockerem Eisen 30

Speere (= 2,10 M), an

Kerneisen 50 Speere

(= 3,50 M), zusammen

also 5,60 M gewinnen,

im ganzen nach den

fünf Schmelzungen also

28 AI verdient haben.

Was den Besitzer an-

belangt, so stellt sich

für ihn die Luppe auf

500 Speere (= 35 M).

Insgesamt beliefe sich

der Ertrag einer

Schrnelzperiode auf

:

(17 x 17 Sp. + 80 Sp.

+ 500 Sp.) x 5

17 Arbeiter zu 17 Sp.

+ Medizinmann + Be-

sitzer in 5 Schmel-

zungen , oder (nach

deutscher Währung,

die natürlich nicht genau den Wert der Speere für die Eingeborenen wieder-

geben kann)

:

(20,23 -M> + 5.6o M + 35 M) x 5 = 304,15 M.

Diese Zahlen schwanken in den verschiedenen Gegenden, sie geben aber

doch ungefähr einen Begriff von, der Größe und Verteilung des Gewinnes.

Abb.. 184. Schmelzofen in Bebai (Fam. Schumu), Span. Guinea.

b) Eisenverarbeitung.

Aus den Sagen der Schöpfungsgeschichte geht hervor, daß die Pangwe

als Nachkommen Mode-Sama's seit uralter Zeit das Schmieden verstehen, wenn

sie auch in der Kunst von anderen Negervölkern, den Nachkommen Ngom-

wenio's (vielleicht Stammvater derOkande?), des zweiten Sohnes Sama's, über-

troffen wurden.







235

Abb. 185. Gewonnenes Eisen (Luppe) nach Abbruch des Schmelzofens. Bebai (Farn. Schumu).

Eine soziale Ausnahmestellung des Schmieds gibt es bei den Pangwe nicht,

er wird weder gering geschätzt, wie bei manchen Völkern, noch genießt er irgend-

welche Vorrechte oder ein Ansehen, das über die Wertschätzung seines Könnens

hinausgeht. Seine Geschicklichkeit (akö'n ) wird anerkannt und über die-

jenige anderer Handwerker gestellt, aber weiter nichts. Der Schmied arbeitet,

wie der Holzschnitzer, nur nebenbei und auch nur, wenn Bedarf vorliegt, nie

auf Vorrat. Er treibt also keinen Handel, sondern arbeitet auf Bestellung

und wird für die Arbeit bezahlt, nicht für die fertige Ware (jeder muf3 dem

Schmied das Eisen bringen, das zu den gewünschten Gegenständen nötig ist).

Er bekam zu meiner Zeit z. B. für die Herstellung von Speergeld 10 % von

dessen Wert.

Der Schmied (nln,l III von a lüj' — schmieden) hat seine Werkstätte meist

im Versammlungshause, dem Schauplatz der meisten männlichen Arbeiten,

wo dann (s. Abb. 27 b, b) an Stelle einer Schlafbank eine T-förmige Grube in den

Boden gegraben ist, über der der Blasebalg und mitunter auch dessen Düse

hängt, seltener in besonderen Hütten (abä-lüj'J. Diese sind entweder einfache

Schutzdächer und ringsum offen oder mit Seitenwänden aus Knüppeln ver-

sehen, nach Art der vorläufigen Versammlungshäuser. Eine Schmiedehütte

der ersteren Form zeigt Tafel XVI, den Grundriß einer solchen der zweiten
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aus dem Ntumdorfe Okö (südlich des Kampo) Abb. 186. Sie enthält einen

Baumstamm (m ) und eine Holztrommel (k ), die an den Wänden liegen und

als Sitz für die Zuschauer dienen, einen Steinamboß (b ), in einer T-förmigen

Grube (eje,, lü
t
f) das Schmiedefeuer mit dem Gebläse (e-g). Der Schmied (a)

sitzt stets rechts von dem Feuer und etwas vor dem Blasebalgzieher (d ),.

damit er mit der linken Hand bequem das glühende Eisen erreichen, aus der

Grube nehmen und auf dem vor ihm liegenden Amboß (b ) bearbeiten kann.

Auch beim Schmieden geht es nicht ohne Medizinen ab. Ähnlich wie in

der Schmelzhütte unter dem Ofen, wird hier beim Herrichten der Schmiede,

wenti auch nicht immer, eine Medizin unter dem Amboß vergraben, die in

Hahnenfedern, Blütenrispen der Babiate Plectranthus (kolö't IV F., köl IV

Nt.) und Blättern und Stengeln der Commelinacee Aneilema aequinoctiale Kth.

( nlat I )
x
) besteht. Die beiden genannten Pflanzen sind Kletten und

drücken aus, daß die Eisenteilchen beim Schmieden so fest zusammengefügt

werden sollen, wie sich die Früchte des Plectranthus und die Stengel bzw. Blätter

der Aneilema aneinanderkletten — häufig sieht man auch, daß der Schmied

beim Schmieden ein paar Plectranthiisfrüchte in die Düse wirft. — Der Hahn

gehört zum Kult des Guten bzw. des Feuers, und seine Federn sind deshalb

der wichtigste Bestandteil der Medizin. Zur Erhöhung der Wirksamkeit wird

er außerdem geschlachtet, sein Fleisch zusammen mit den Blättern der Acanthacee

Asystasia macrophylla (T. And.) (elöbokm), der Connaracee Manotes zenkeri

Gilg (nkd-ndzik I ), der Ebenacee Diospyros fragrans Gürke bzw. staudtii

Gürke (mvifl'n /VF., mvlpfl'm IV Nt.) und der Tiliacee Desplatsia dewevrei

Burset (af<jnok) gekocht und vom Schmied gegessen. Die erwähnten

Pflanzen haben starke und biegsame Stengel bzw. Zweige (nkib = Rute, Peitsche),

und man wünscht, daß das Eisen, insonderheit das Speergeld, ebenso fest

und biegsam sei.

Schließlich sei erwähnt, daß in einer neu eingerichteten Schmiedehütte kein

Roheisen, sondern nur bearbeitetes Eisen als Erstes eingeschmolzen werden darf.

Handwerkszeug ist:

1. Großes Schmiedeeisen (ngopfdjö III) von der Form wie Abb. 187, Fig. 1,

das für gröbere Arbeiten als Hammer, für feinere als Amboß dient und dann

mit dem spitzen Ende in die Erde gestoßen wird. Sein Wert ist 1000 Speere

oder 70 M.

2. Kleines Schmiedeeisen feda), Abb. 187, Fig. 2 zum Ausklopfen von Speer-

blättern usw. (Wert 50 Speere oder 3,50 M.)

3. Anfasser (abj von b$ = fassen), ein einfacher, gegen das Ende etwas spatei-

förmig verbreiterter Eisenstab, an einem Holzgriff, der an das im Feuer

glühende Eisen gehalten und mit ihm verschweißt wird, so daß man beide

r
) a lä-t — zusammenfügen, daher nlai = Aneilema (vgl. auch a-la-t = die

Ente, weil sie paarweise lebt).
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«Sitz des Schmiedes.

b Schmiedestein,

Amboß.
c Schmiedegrube.

d Sitz des Blasebalg-

ziehers.

e Blasebalg.

/ Blasebalghalt-

stöcke.

g Düse.

h Holzkohle.

Abb. 186. Grundriß einer Schmiede im Dorfe Okö, Ntumgebiet.

zusammen herausholen kann. Bei der Bearbeitung geht das Ende dieses

Anfassers in dem geschmiedeten Gegenstand auf und muß deshalb bei

jedesmaligem Gebrauch von neuem hergerichtet, d. h. am Ende breit-

geklopft werden.

4. Meißel (zm'ie), Abb. 188 , der in einen geschlitzten Kardamomstengel

gesteckt und mit dem Hammer eingetrieben wird, um dünne Verbindungen

zu sprengen, überflüssige Ränder abzustemmen, Rillen zu ziehen usw.

5. Feile (ewä,s ) zum Glätten.

6. Zange (abds), Abb. 189, Fig. 2, aus einem am Ende gespaltenen Karda-

momstengel.

7. Spritzer (amfyrri, amt^m), Abb. i8q, Fig. 1, aus einem Kardamomstengel 1
),

der am Ende gesplissen ist, und mit dem die Kohle von Zeit zu Zeit

— wie bei uns — angefeuchtet wird.

Soll geschmiedet werden, so legt man die Düse des Gebläses in die Mitte

der Schmiedegrube, häuft darüber Holzkohle, die ebenso hergestellt wird, wie

S. 127 beschrieben 2
), auf diese die einzuschmiedenden Eisenstückchen und

*) Kardamom (Aframomum) als Fackel vgl. S. 80 , als heilige Pflanze

des Feuers vgl. Abschnitt XI.
2
) Und zwar von folgenden Bäumen:

Feguminosae Dialium guineense W i 1 1 d. (ogbilfo-eli ),

Platysepalum tessmannii Harms (ogbij^i-ei/ ) (vgl. S. 238),
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entzündet sie durch eine glühende Kohle, die man in die Düse hineinwirft. Dann

setzt der Gehilfe den Blasebalg in Tätigkeit (vgl. S. 231). Brennt die Kohle,

so legt der Schmied den Anfasser (Abb. 186 i) in den Seitenarm der Grube,

häufelt die Kohlen (h) über den Eisenstückchen an, wartet, bis das Eisen

glühend ist, holt es mit dem Anfasser heraus und schmiedet es auf dem

Amboß. Ist das Eisen in der Rohform fertig, so wird es mit dem Meißel

vom Anfasser losgeschlagen, mit der Zange gefaßt und der weiteren Bearbeitung

unterzogen.

e) Messinggießerei.

Das Messing (ngus IV, mvöt IV) kommt als Röhren oder Draht von der

Küste her seit langem ins Pangwegebiet und hat wegen seiner Weichheit und

seiner glänzenden Farbe das Eisen, soweit es als Schmuck gebraucht wurde,

fast vollständig verdrängt. Die Röhren werden nicht weiter verändert, der

Draht wird dagegen zu Hals-, Arm- und Fingerringen, zu Fußstulpen und

Beinringen verarbeitet.

Der Draht wird in kleine, ca. 3 cm lange Stückchen geschlagen und so in

einer Topfscherbe oder in einem eigens dazu angefertigten Tongefäß, Abb. 190,

das man auf das Schmiedefeuer stellt und ganz mit Kohlen bedeckt,

mit Hilfe des Gebläses geschmolzen. Sobald die blauen Flammen heraus-

schlagen, entfernt der Schmied die Kohlen über dem Topf, faßt diesen mit der

Zange und gießt das flüssige Metall in Formen, das sind halbierte Raphiablatt-

stiele, in deren Mark das entsprechende Negativ eingeschnitten ist (Abb. 191).

Dann reinigt er es von Kohlenstückchen, die etwa mit hineingefallen waren,

und gießt Wasser darauf. Nach dem Erkalten wird das Messing aus der Form

herausgenommen und unter Erhitzen weiter bearbeitet, d. h. die gröberen Un-

ebenheiten werden zuerst mit dem großen Schmiedeeisen heruntergeschlagen.

Bei den gravierten Halsringen (vgl. Abb. 14) werden nun die beiden Enden

Olacaceae Aptandra zenkeri Engl. (ogbü,n-e,lt ),

Ochnaceae Ouratea tessmannii Gilg fosö),

Euphorbiaceae Sapium oblongifolium M u e 1 1. Arg. (oso ),

Ochnaceae Ouratea brachybotrys Gilg (oso, kün-oso, okiej,

Euphorbiaceae Plagiostyles klainei Pierre fesülö' ),

Guttiferae Garcinia punctata Oliv, (nsä-eli III),

Euphorbiaceae Uapaea guineensis Muell. Arg. (asä'm ),

Simarubaceae Irvingia grandifolia Engl, (ngun IV),

Sapotaceae Mimusops djave (Dan.) Engl, fadzd'b),

Deguminosae Distemonanthus benthamianus B a i 1 1. (ejen, eli'bengän),

Burseraceae Pachylobus fraxinifolius Engl. (ase/i'),

Paehylobus macrophyllus (Oliv.) (atö'm F., andöto'm Nt.),

Flacourtiaceae Petersia minor Niedenzu (abtn).
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Fig.

Abb. 187. Hammer und Stampfeisen

mit dem Stampfer

ausgeklopft und

durch leichte

Schläge über die Fläche umgerollt,

die Flächen sodann mit dem Stampfer

sorgsam geglättet. Das ist eine

ziemlich langwierige Arbeit, da die

Stange immer wieder für einige Zeit

ins Feuer gelegt werden muß. Jetzt wird durch geschicktes Aufschlagen der

Innenfläche auf die Kante des Schmiedesteines der Ring gebogen, auf dem über

zwei Stützen gelegten großen Schmiedeeisen völlig zusammengehämmert, endlich

mit einer Feile glatt gefeilt, wodurch an Stelle der bisherigen schwarzen die

glänzende gelbe Messingfarbe zum Vorschein kommt, und mit Hilfe dreier ver-

schieden starker Meißel (Abb. 192) und anderer Werkzeuge in Mustern graviert

(Abb. 193).

5. Töpferei.

Im Gegensatz zu den bisher erwähnten Fertigkeiten liegt die Töpferei

in den Händen der Frauen, nur Tabakspfeifen und Düsen werden von Männern

hergestellt. Sie ist

recht wenig ent-

wickelt, die Formen

sind dürftig , Ver-

zierungen selten. Die Haupterzeugnisse der Töpferei sind auf Abb. 194 ver-

einigt :

1. Wasserflaschen (esü,gä ),

2. große und kleine Kochtöpfe (mrp IV und obebr'),

3. Schmiedetrichter (Jö,n IV),

außerdem werden noch

4. Tabakspfeifen und

5. Messingschmelztöpfe

hergestellt. Damit ist die Reihe der Gebrauchsgegenstände aus Ton

erschöpft.

Abb. 188. Meißel zu Eisenarbeiten.
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Die Frauen, von denen etwa der vierte Teil (bei den Jaunde etwa die Hälfte),

die Töpferei versteht, treiben ihre Kunst zumeist als Hauswerk und machen

die Flaschen und Töpfe für ihren eigenen Haushalt oder für den von Bekannten

und Verwandten, die sich aus Bequemlichkeit oder Ungeschicklichkeit nicht

damit befassen, außerdem verkaufen sie ihre Erzeugnisse an fremde Frauen,

die nicht töpfern können oder

wollen. Die Preise für Töpfe

schwanken, je nach der Größe,

zwischen 2 und 4 Speeren

(14—28 in Jaunde zwischen

5 bis 30 Jaundespeergeld (5 bis

Abb. 190. Tongefäß
für Messingguß.

30 ^) ;
ganz große Jaunde-

töpfe, wie sie die Fang nicht

kennen, kosten 40 Jaunde-

speere (— 40 ^). Die tönernen

Flaschen, die nur den Fang

eigentümlich sind und den

Kampo kaum nach Norden überschreiten, kosten 10 Speere (=70 Im
großen und ganzen sind die Jaundefrauen bessere und betriebsamere Töpfe-

rinnen; sie stellen mehr Ware her, wodurch der Preis freilich sinkt, und

bringen hübschere zustande als die Ntum- und Fangfrauen, die vielleicht

nur ein Drittel bis ein Viertel aller Kochtöpfe verzieren. Wasserflaschen

werden nur ausnahmsweise verziert.

Abb. 191. Form eines Messinghalsringes in einem halbierten Raphiablattstiel.

Die Herstellung ist folgende: Der weiße Töpferton fekön, vüpk, Mehr-

zahl lö'k ) wird auf einem Stück Rinde trocken oder, wenn nötig, mit Wasser

versetzt mit einem Stößel (ntum e vupk) eine Zeitlang gestampft. Dann

rollt die Töpferin den Ton zu Würsten aus, legt zwei oder drei davon in der

Hand in schneckenförmige Windungen zusammen, die den Boden des zukünftigen

Topfes bilden, und tut das

Ganze in einen Korb- oder

Holzteller. Nun baut sie die

Wandung des Topfes auf,

indem sie die übrigen Würste

unter Drehen des Tellers,

der als Töpferscheibe dient,

schneckenartig aneinanderlegt.

Dann glättet sie ihn mit ei-

nem feuchten Raphiastäbchen,

Druck dicht unter dem Rande

ein, schneidet diesen selbst

(mbe I ) mit einem feinen

Grashalm glatt, reibt ihn mit

einem nassen Blatt ab und

zieht ihn mit dem Stäbchen

aus. Die fertigen Töpfe müssen

auf dem Topfboden (akan e

mvs ) fünf Tage trocknen und

werden dann gebrannt, wasAbb. 192. Meißel zur
Herstellung der Muster

buchtet ihn durch leichten auf Messinghaisringen, auf dem Dorfplatze geschieht,
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Abb. 193. Gelbschmied verziert einen Messinghalsring.

Akonangi, Süd-Kamerun.

indem man einfach unter und rings um den Topf Feuerholz oder Reisig anhäuft

und in Brand steckt.

In der Zeit des Trocknens werden die Verzierungen angebracht, die Töpfe

werden etwas mit Wasser befeuchtet und dann die Muster mit einem spitzen

Raphiablattstielsplitter eingeritzt. Ein gewisses Muster, obügeli genannt, erzielt

man so, daß man einen sorgsam geflochtenen vierkantigen Formenstempel

(Abb. 436) von oben nach unten abrollt.

Die Tondüse des Gebläses stellen die Männer folgendermaßen her:

Man löst die Rinde eines Raphiablattstiels bis kurz vor das eine Ende

in Streifen ab und bindet diese am anderen Ende in ihrer natürlichen

Lage wieder zusammen, so daß es den Eindruck macht, als sei die Rinde

in der Mitte von innen her in lauter Streifen aufgeplatzt. Dann steckt

man den Blattstiel mit dem Ende, an dem man die Streifen ganz ab-

gelöst und wieder zusammengebunden hatte, senkrecht in den Boden und

legt den Ton in Form eines Trichters darum, biegt den oberen Rand

nach außen um und läßt das Ganze drei Tage an der Sonne trocknen.

Nun löst man die Umschnürung, trennt die Streifen vollständig ab, zieht

sie einzeln heraus, nimmt die Düse herunter und trocknet sie noch

eine Zeitlang im Hause. Die Düsen werden nie verziert; nur als ich

Tessmann, Die Pangwe. 16
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Abb. 19-1 Töpferin bei der Herstellung eines Topfes. Links die Erzeugnisse der Tüpferei.

Bebai (Farn. Esseng) Südkamerun.

einmal in Bebai der Herstellung einer solchen beiwohnte, konnte es sich

der kunstsinnige Schöpfer nicht verkneifen , sein Machwerk mit einigen

Ritzmustern zu versehen, vielleicht mir zu Khren, weil er annahm, ich

könne unmöglich einer ,,so einfachen" Sache wegen gekommen sein,

sondern erwarte von ihm besondere Kunstleistungen, und er müsse nun ein

übriges tun.

Abb. 195. Stempel zu einem
Topfmusier.



Abschnitt IX.

Bildende Kunst.
A. Ornamentik. Entstehung der Muster. — Grundmuster, abgewandelte Muster, zusammen-

gesetzte Muster. 1. Rindenmuster. Allgemeines. — Grundmuster : Rechteck; Raute:

Varan; Dreieck; Parallellinien; Schlangenlinie; Bogen; Gräte. — Ihre Häufigkeit. -

Abgewandelte Muster. — Zusammengesetzte Muster. — Zierrinden in der Form von Masken.

2. Kerbschnittmuster. Allgemeines. Schemel: Art der Verzierung. — Wieder-
kehrende Grundmuster. — Neue Grundmuster: Schachbrettmuster; Speer mit Widerhaken;
Ellipsenmuster. — Abgewandelte Muster. — Zusammengesetzte Muster. — Trommeln.
3. Ritzmuster. a) Ziern arben. Grundmuster. - - Wiederkehrende and neue ab-

gewandelte Muster. — Zusammengesetzte Muster. — b) Tätowierung. Wiederkehrende
Grundmuster. — Wiederkehrende und neue abgewandelte Muster. — Zusammengesetzte
Muster. — c) Verzierung von Raphiablattstielen. Ausführung. — Wiederkehrende
Muster: Grundmuster; abgewandelte Muster; zusammengesetzte Muster. —-Neu auftretende

Muster. 4. Ziseliermuster. Allgemeines. — Halsringe. — Fußstulpe. — Schwerter.

—

Streitäxte. — Anhang : Messingscheiden. — Topfmuster.

B. Zeichnen und Malen. Kunstler. — Motive: Fremde Kultur (Pferde usw.) — Sonstige

Motive. — Obszöne Bilder. — Bilderbogen meines .Dieners.

C. Plastik. Allgemeines. Holzschnitzereien. — Lehmfiguren.

A. Ornamentik.

Alle Schöpfungen der ornamentalen Kunst, die wir bei den Pangwe treffen,

lassen sieh auf einige wenige Formengebilde zurückführen, die mit tech-

nischen Vorgängen unmittelbar verbunden, aus ihnen entstanden sind und sich

noch heute dabei täglich mit derselben Naturnotwendigkeit ergeben. Von ihnen

ist zu irgendeiner Zeit ein ästhetischer Hindruck ausgegangen; sie wurden als

selbständige Form erfaßt und mit diesem Augenblicke zu Vorbildern, die man

absichtlich — losgelöst von ihrer ursprünglichen, im wesentlichen praktischen

Bedeutung — zuerst in spielerischer Weise nachahmte und darauf nachschuf,

um sie als ornamentales Beiwerk zu verwerten, sie wurden zu künstlerischen

Motiven. Solange die Vorbilder unverändert in die Ornamentik über-

nommen wurden, entstanden Muster, die ihren Ursprung jederzeit und ohne

weiteres wiedererkennen ließen, und die ich daher als Grundmuster
bezeichnen möchte. Sie führen zum Teil Namen, die, mit einer einzigen Aus-

nahme (Varan), von den Leuten nicht oder nicht sicher erklärt werden konnten,

wenn sie nicht einfach das Material bezeichneten. Allmählich trübte sich unter

dem Einfluß häufiger Wiederholungen und wechselnder Materialien die Rein-

heit dieser einfachen Grundmusterformen ; ihre Elemente teilten sich, ver-

schoben sich gegeneinander oder gruppierten sich zu doppelten Anordnungen

oder neuen Verbindungen. So entstanden abgewandelte Muster.
16*
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Abb. 196. Grundmuster der Rindeimerkunst.

In die Muster hat der Pangwe später konkrete Dinge der Umwelt hineingesehen

und sie nach ihnen benannt. Es scheint dieser Vorgang eingetreten zu

sein mit der Änderung des Materials, mit alleiniger Ausnahme der Tierfiguren, die

schon in das Muster des ursprünglichen Materials, d. h. desjenigen Materials, auf

das das Vorbild erstmalig übertragen wurde, hineingesehen worden sind. Hiermit

sind es stehende Muster der Ornamentik geworden. Ich unterscheide von ihnen

zwei Formen: gleichartige und ungleichartige, je nachdem sie eine Abwandlung

desselben Musters bilden oder aus einer Verbindung verschiedener Muster ent-

standen sind. Verbindungen von ihnen dagegen, deren Teile den ihnen beigelegten

Namen und Sinn behalten, nenne ich zusammengesetzte Muster.

Art und Entwicklung der Muster wechseln mit dem Material, als welches

Rinde, Holz, Raphiastengel, Ton, Metall und die menschliche Haut in Betracht

kommen; doch scheint zwischen Rinde und Holz einerseits, zwischen Metall

und der menschlichen Haut (Ziernarben) andererseits eine gewisse Beziehung

zu bestehen, die in verwandten Musterungen zum Ausdruck kommt. Die ein-

gehende Beschreibung der Muster soll daher unter dem Gesichtspunkte des

Materials erfolgen.

1. Rindenmuster.

Im Pangwegebiet gibt es eigentümliche Rindenplatten, die von Raphia-

blattstielstreifen bzw. Palmbändern eingefaßte bemalte Felder zeigen und die an

der Außen- oder Innenwand der Versammlungshäuser, seltener an der Außenwand

der Wohnhäuser angebracht sind. Diese Schmuckrinden sind weit verbreitet, aber

nicht häufig und lange nicht in jedem Dorf anzutreffen, denn auch der Kunstsinn für

Rindenornamentik ist eine Spezialität, und die betreffenden Künstler sind dünn

gesät. Über die Herstellung dieser Platten habe ich bereits S. 205 das Nötige gesagt

und hole nur nach, daß als Farben (s. S. 194 u. 195) rot, weiß und schwarz, wie

überall bei den Pangwe, genommen werden. Nur in einem einzigen Falle be-

obachtete ich ein helles Blaugrau, das von einer so gefärbten Tonerde stammte.
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Die Felderung zeigt eine Reihe von Mustern, die dem beim Hausbau ver-

wendeten Material entsprechen, es sind

Viereck = Rinde, Linie — Palmband,

Dreieck = Raphiablattstielstreifen, Gräte = Palmblättern.

Das Viereck kommt in drei Formen vor, als Rechteck, als Raute und als

Varan.

Das Rechteck ergibt sich von selbst aus der natürlichen Gestalt des

Rindenmantels (Abb. 196 a).

Die Raute entstand und entsteht noch täglich bei der Ablösung von

Baumrinde, wie schon bei den Rindenarbeiten (S. 205) auseinandergesetzt wurde.

Ich erinnere daran, daß dabei der Baumstamm oben und unten geringelt und

die Rinde in einer Zick-

zacklinie durchtrennt wird,

die, wie die Beobachtung

lehrte, das Ablösen er-

leichtert. Bei den Kreuz-

und Ouerhieben des Hauers

entsteht, wenn sich die

Schnitte treffen, wie Abb.

158 zeigt, das Bild der

Raute. Überschneiden sie

sich einmal, so sind die

Ansätze zu neuen Rauten

gegeben, und diese werden

in spielerischer Weise aus-

gezogen und so Gruppen

Der Varan (nkaak III ) entsteht, wenn sich beim Rindenablösen zufällig

zwei verschieden große Rauten übereinander bilden, in die man Kopf und

Leib des Nilvarans, Varanus niloticus, hineinsieht. Ebenso wie die Raute wird

der Varan als Spielerei in die Rinde von Bäumen eingeschnitten, wobei dann

durch einfache Striche Beine und Schwanz angefügt sind, und später von hier

aus auf die selbständigen Schmuckrinden übertragen (Abb. 196 c, 197).

Auf die Ähnlichkeit mit diesem Tier kam man, weil man es täglich über

die Rinde der Bäume kriechen sah, weil es dann — wie viele Eidechsen — an-

nähernd eckige Umrisse zeigte und vor allem, weil es — wie ich vermute —
früher einmal eine ebensolche Rolle in der Religion der Pangwe gespielt hat

wie bei den alten Ägyptern, die den Varan deshalb verehrten, weil er Krokodil-

eier fraß. Das Krokodil aber galt offenbar — da es im Sumpf bzw. Wasser

Abb. 197.

Varanmuster auf Zierrinden-
platten.

über- und nebeneinander-

liegender Rauten geschaf-

fen. Später schnitt man

solche in beabsichtigter,

heute noch viel beliebter

Spielerei in die Rinde ein

und betonte dann schach-

brettartig die einzelnen

Rautenfelder, indem man

die Rinde bis auf das

Holz aushob.

Von hier aus war es kein

weiter Schritt bis zur Über-

tragung des Musters auf

Rindenplatten (Abb. 196b).
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Abb. 198. Blatt der Sumpfpalme, Sclefosperma mannii.

zips
,

infolge-

dessen der

krokodil-

vernichtende

Varan— der in

der Fuft, d. h.

auf Bäumen

lebte (vgl. Ab-

schnitt XI) und

außerdem den

Menschen ge-

fährlich wurde

— als Vertreter

des bösen Prin-

lebte — wahrscheinlich als Vertreter des guten. Deshalb ist wohl auch der

Varan bei den Pangwe in die Menschenklasse befördert worden, ebenso wie das

Sciurus wilsoni (küe III), das gleichfalls Eier von Tieren, die im Sumpfe

leben, frißt. Ein Gegenstück zu diesen beiden ist das Ichneumon, das Hühner-

eier verzehrt und, da das Huhn ein heiliges Tier ist, weil es das gute

Prinzip versinnlicht (vgl. Abschnitt XI, 4), geradezu „Verbrecher" = nsöm 1

genannt wird.

Das Dreieck haben wir in zwei Formen, als Scheiteldreiecke
und als rechtwinkliges Dreieck. Erstere sind die häufigsten,

kommen überall auf Rindenplatten vor und entstehen, wenn beim Hausbau

zwei diagonal gekreuzte Raphiablattstielstreifen in die Erde, oder unter die Patten

gesteckt werden, um die als Tür dienenden bzw. zum Verstopfen von Pöchern

vorgelegten Rindenstücke festzuklemmen, eine Befestigungsart, die in früheren

Zeiten wahrscheinlich häufiger und bei den Hauswänden selbst angewendet

wurde (Abb. 196 d). Wie bei der Raute ist auch hier der Übergang von den

technischen Formgebilden zum stehenden Ornament noch zu beobachten:

man steckt vielfach zum Schmuck Kreuze aus kurzen Stengelstreifen einzeln

oder in größerer Zahl nebeneinander unter die Patten der Hauswände.

Wurde statt der zwei gekreuzten nur ein Diagonalstreifen über die Rinden-

platte gelegt, so war das rechtwinklige Dreieck da (Abb. 196 e).

Die Pinie kommt vor als Parallellinien , als Schlangenlinie und als

Bogen.

Die Parallellinien ergeben sich aus den bündelweise aus

dem Wald auf den Hausbauplatz geschafften Palmenstämmchen, Oncocalamus

(nlö'n I ) , wenn die Bündel hier gelöst werden , und die glatten und

elastischen Stämmchen mehr oder weniger stark wellenförmig gekrümmt

parallel zu liegen kommen (Abb. 196 f). Die gleiche Pagerung kommt bei

den aus den Palmenstämmchen

hergerichteten Bändern zu-

stande, nur daß diese weniger

elastisch sind und daher ge- Abb. 199.

Kistenmuster auf einer

rade Pinien bilden (Abb. 196 g). zien-indenpiatte. tragen

Beide Arten der Parallellinien,

sowohl die wellenförmigen wie

die geraden, sind von hier aus

auf die Schmuckrinden über-



247

Die Schlangenlinie denke ich mir herausgesehen aus der Naht-

linie, in der Latten und Rindenplatten der Hauswände miteinander vernäht

sind, und zwar dann, wenn diese Latten dicht an dicht übereinander liegen,

(vgl. Abb. 35). Das Tau wird hierbei gleichlaufend so um die Latten geführt,

dal3 es eine einzige, zusammenhängende und, von der Seite gesehen, wegen der

natürlichen Rundung des längs halbierten Raphiablattstiels stark wellenförmige

Linie bildet (Abb. 196 h).

Der Bogen erscheint als ein Teil der Schlangenlinie, gebildet von der

Umschnürung der einzelnen Latten, zumal da, wo sie nicht dicht übereinander,

wie im vorigen Falle, sondern in weiten Zwischenräumen angebracht werden

(Taf. XII) oder als ein Abschnitt der schon auf die Schmuckrinde als Ornament

übertragenen Schlangenlinie (Abb. 196 i).

Die Gräte gibt die hübschen, in Bau und Form völlig symmetrischen Blätter

der Sumpfpalme, Sclerosperma mannii M. et W e n d 1. fakö'da), Abb. 198,

wieder, die mattenartig verflochten an Stelle von Rinden zu Hauswänden

usw. (vgl. Abb. 106, Taf. 24) benutzt werden (Abb. 196 k).

Die genannten Grundmuster kommen nun auf den heutigen Schmuck-

rinden nicht in gleicher Häufigkeit (Rechteck allein gar nicht, rechtwinkliges

Dreieck und Gräte nur einmal, Schlangenlinie selten) und nicht mehr überall

in derselben Reinheit vor, sondern sind zum Teil verändert, d. h. zu gleichartig

abgewandelten Mustern geworden.

Das Rechteck habe ich nur einmal abgewandelt gesehen, und zwar so,

daß mehrere verschieden große Rechtecke ineinandergelegt waren (Abb. 200

Reihe a, 199). Man nannte es Kistenmuster (esima = Kiste). Es wurde nur

ein einziges Mal beobachtet, und das beweist mir mit der Unvollkommenheit

der Ausführung, daß die Entwicklung nicht bei den Schmuckrinden, sondern

bei der Holzschnitzerei entstanden und später gleichsam versuchsweise auf

jene übertragen worden ist.

Bei den Scheiteldreiecken kann es vorkommen, daß der Schnittpunkt

wegfällt oder gewissermaßen in zwei Punkte auseinandergezogen wird, vielleicht,

weil bei Mangel an Material jede Diagonale aus zwei Stücken zusammengesetzt

wurde (Abb. 200 Reihe b). Dadurch entsteht ein Muster, als dessen Name

mir bei den Schemelverzierungen, wo es auch vorkommt, Hauerscheidenmuster

(aba'm nkpwefla ) angegeben wurde, und das in der Tat einer Hauerscheide

{vgl. Abschnitt XVII) ähnlich sieht, es ist jedoch nur selten.

Das einfache spitzwinklige Dreieck entsteht einmal durch Trennung der

Scheiteldreiecke im Schnittpunkt (Abb. 200 Reihe c), das andere Mal beim

Aneinanderlegen zweier diagonal geteilter Rechtecke (Abb. 200 Reihe d) durch

Weglassen der gemeinsamen Längskante.
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Abi". 200. Entwicklungsrcihen der abgewandelten Muster der Rindcnzierkunst.

Sämtliche Dreiecke, sowohl die Scheiteldreiecke und das einfache spitz-

winklige Dreieck, als auch das rechtwinklige, werden meist als einn akön —
halber Speer, d. h. Speerklinge, bezeichnet.

Die Parallellinien wandeln sich so ab, daß bei der Befestigung der

Palmbänder auf den Rinden scharfe Knickungen entstehen, und die

Wellenlinien dadurch zu gebrochenen Linien werden (Abb. 200 e). Sie

wurden mir dann in manchen Fällen als Winkelflechtmuster bezeichnet;

auf Pangwe: bemge be nkän oder mabfige ine nktin, d. h. Winkel (Knicke) des

Aufbewahrungskörbchens für Frauen, womit das ähnliche Flechtmuster gemeint

ist (vgl. Abb. 166).

Die Schlangenlinie bildet sich zum abgewandelten Muster um durch Ver-

doppelung, wobei die beiden Linien sich überschneiden (Abb. 200 f), und weiter-

hin zu dem stilisierten Bilde eines Leoparden (zö ), Abb. 200 g, wobei der psycho-

logische Vorgang dem bei dem Varanmuster beschriebenen entspricht (Abb. 201).

Die eigentümliche, sonst nicht verständliche Zeichnung neben dem Schwänze
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in Abb. 201, links, läßt die Entwicklung noch erkennen. Hier liegt der Aus-

gangspunkt für eine Reihe weiterer Tiermotive der Pangwe-Ornamentik, z. B.

Abb. 201 unten, die wahrscheinlich ein Chamäleon (dzmgbwo' ) darstellt.

Der Bogen

kommt gleich-

falls doppelt

vor, und zwar

entweder mit

den Wölbungen

einander gegen-

übergestellt

(epfoa = Maske

beim Ssokult),

Abb. 200 Reihe/;,

oder mit der

Grundlinie an-

einandergelegt,

dann entsteht

durch Fortfall

der gemein-

samen Basis der

Kreis (Abb. 200

Reihe i) , oder

endlich zu

zweien überein-

ander auf der-

selben Basis er-

Abh. 201.

richtet, so daß

dazwischen ein

halbmond

förmiges Feld

entsteht (epfa

ngomendan

= Halbmond),

Abb. 200 Reihe

k). Mehrere

solcher Halb-

monde werden

übereinander

gestellt und ab-

wechselnd rot

und weiß be-

malt, zu Reihen

vereinigt, von

denen zwei

oder mehrere

nebeneinander-
Leoparden-

muster, unten gestellt ein be-
Chamäleon-
muster auf liebtes und
Ziernnden-
Platten. hübschesMuster

ergeben.

Aus der Verbindung von Grundmustern oder abgewandelten Mustern

ergeben sich — wie schon gesagt — die zusammengesetzten. Für die

vorkommenden Formen verweise ich auf die Abb. 202 und bemerke nur,

daß die häufigste Verbindung das Scheiteldreieck mit dem Bogen ist, der

meist auf der Grundfläche des spitzwinkligen, seltener auf derjenigen des stumpf-

winkligen steht.

Eine vereinzelte Erscheinung unter den Schmuckrinden ist die zu einem

Kopf mit zwei Hörnern zurechtgeschnittene der Abb. 204 geblieben, eine

stilisierte Wiedergabe der beim Mondkult gebrauchten Maske (epfoa), deren

Einzelheiten durch bogen- bzw. schlangenförmige Windungen von Palmbändern

angedeutet sind.
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Anschließend Anschließend Anschließend
an Abb. 200/^ an Abb. 200/^. an Abb. 200t'4 .

Abb. 202. Zusammengesetzte Muster der Rindenzierkunst und ihre Entstehung.

2. Kerbschnittmuster.

Mit Kerbschnitt sind die Schemel , die in Schemelform gearbeiteten

Rotholzbehälter, die Stiele vieler Rühr- und mancher Schöpflöffel und schließ-

lich die Felltrommeln verziert.

Die Schemelmuster sind wahrscheinlich die ältesten; sie werden rings um
den Rand des Schemels so angebracht, daß ihn ein Band von acht bis zwölf

rechteckigen oder quadratischen nebeneinandergestellten Feldern umzieht, deren

jedes ein Muster für sich bildet, das von dem benachbarten scharf getrennt

ist. Der Schemelrand entspricht, wie wir bei der Technik sahen, dem Rund

des Baumstammes, aus dem er gemacht wird, so ist auch die Verzierung, die

ursprünglich auf der Rinde angebracht wurde, später auf das Holz übertragen

worden, und wir begegnen hier denselben Grundmustern wie dort, nämlich

dem Rechteck, der Raute, dem Varan, den Scheiteldreiecken, dem ungleich-

seitigen Dreieck, den Parallellinien — mit der Einschränkung, daß die Parallel-

linie nicht als gewellte, sondern nur als gerade vorkommt, als solche aber ' in

verschiedenen Abarten (Abb. 205) — , dem Bogen und der Gräte. Die Schlangen-
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Abb. 203. Zierrinden.

linie ist aufgegeben, dagegen tritt neu auf das Schachbrett, der Speer mit Wider-

haken und schließlich noch ein nicht genauer bestimmbares Ellipsenmuster.

In dem Schachbrettmuster (abö'n nkoo = Zuckerrohrstengelglieder genannt)

begegnen wir dem ersten Grundmuster, das nicht bei der Arbeit des Hausbauens,

sondern bei der Flechterei erfunden ist (Abb. 206). Beide Tätigkeiten sind aber

eng verwandt, gewissermaßen zwei verschiedene Formen einer Technik, nämlich

des Flechtens im weiteren Sinne, das Haus „flechten" = a Ion ndd ist die ältere,

einfachere, das Körbe- (bzw. Matten-)flechten = a lön nköß' die jüngere, fort-
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geschrittenere, zu beiden

wird in der Hauptsache

das gleiche Material

:

Palmbänder fnlo'n) be-

nutzt. Die einfachste Art

der Geflechte ist die,

daß die Geflechtstreifen

einer Richtung, reihen-

weise abwechselnd, ein-

mal unter und einmal

über die der anderen

Richtung , die genau

rechtwinklig zu jener

verläuft, geführt werden.
Abb. 204.

Zierrinden in Form von ,,Masken".

Dadurch entsteht ein

Würfelmuster, das bei

gleichartigem Material

einfarbig (Matten, Sso-

körbchen), bei ungleich-

artigem wie unsere

Schachbretter verschie-

denfarbig ist (Aufbe-

wahrungskörbchen der

Jaundefrauen , Abb.

207, Gestell für Helm-

mützen). Man vergleicht

die abwechselnde Folge

dunkler und heller

Quadrate in den einzelnen Reihen mit dem Zuckerrohrstengel, dessen Glieder

in der oberen Hälfte heller zu sein pflegen als in der unteren (Abb. 208).

Abb. 206.

Abb. 205.

Der Speer mit Widerhaken (ngam aköii ) kann, im Gegensatz zu den vorigen

Mustern nicht aus der Technik abgeleitet werden, ich glaube auch gar nicht,

daß er ursprünglich ein Schnitzmuster ist, zumal er auf den Schemeln selten

vorkommt (Abb. 40) , sondern ich

vermute, daß er bei der Ziernarben-

ritzung zuerst auftauchte und sich

später wegen seiner gefälligen Form

auch einen Platz unter den Schnitz-

mustern eroberte.

Ein einziges Muster, aus Ellipsen

bestehend, konnte von keinem

Schemelschnitzer erklärt werden

;

man sagte, nur der Spezialist, der

das Muster anzufertigen verstehe,

könne es wissen. Diesen aber habe

ich nicht getroffen, und so muß

ich es späterer Forschung über-

lassen, hier Aufklärung zu schaffen
Abb. 207. Aufbewahrungskörb-
chen der Jaundefrauen aus Blatt- / AUU "GW on \ Abb. 208. Stücke des

streifen des Schraubenbaumes. ^uu ' ^ x ^' ^ 1&- Zuckerrohrstengels.

m

IM A
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Auch bei

den Schemel-

mustern findet

sieh eine Bnt-

w
s/v

«1
Abb. 2C

b

9.

c

wicklung der

Grundmuster

zu abgewandel-

ten Mustern,

und zwar ist sie zum kleineren Teil auf der Stufe der Schmuckrinden stehen

geblieben und zeigt genau dieselben Bilder wie dort, zum größeren Teil ist sie

erheblich weiter gediehen und hat eine reiche Fülle von neuen Bildern hervor-

gebracht.

Ks kehren wieder das Kistenmuster (ezima ) — rein oder in verschiedenen

Abarten (Abb. 209 a) — , die aus aneinandergesetzten Rauten bestehende

Schachbrettfläche fndökj, das Hauerscheidenmuster (abd'm nkpwßfla ) — rein

und in einer Abart (Abb. 209 b) — , das spitzwinklige Dreieck, Speerklingen-

muster (etün akön), das Winkelflechtmuster (bemge be nkün), Abb. 209 c,

und das Maskenmuster (epfoa).

Von gleichartig abgewandelten Mustern treten neu auf:

Das Feilenmuster (zane wßs von zane = Eingravierung, wös =
Feile) aus aneinandergesetzten kleinen Rauten , die nicht betont sind

(Abb. 211 a). Der Künstler sieht nicht das Feld, sondern die Umrisse und

vergleicht diese deshalb mit den eingravierten, sich regelmäßig schneidenden

Lünen der gerauhten Feile.

Das Kauristrang muster (hlön e mvama ). Auf der Fläche der

Rauten wird jede zweite Reihe der übereinanderstehenden Rauten durch einen

Däugsstreifen halbiert, ursprünglich eine Vereinigung von Raute und Parallel-

linie (Abb. 211 b), in die man aufgereihte Kauris hineingesehen hat. Die Ähnlich-

keit beider zeigt Abb. 210. Es erscheint mir möglich, daß hierbei noch eine

andere Beziehung der Kauri zur Raute mitspricht. Die Togoneger z. B. (nach

mündlicher Mitteilung des Herrn Missionars C. Spieß) erkennen in der Kauri

das Bild der Vulva wieder, den Pangwe war als solches von jeher die Raute

vertraut, sie erkannten deshalb

nach Einführung der Kauri so-

fort die Ähnlichkeit mit der

Raute und übertrugen auf jene

die Symbolik der letzteren. Wie

in Togo gilt sie bei den Pangwe

als glückbringendes Zeichen und

wird als solches auf Medizin-

hörnchen angebracht oder an

Stellnetzen als Jagdmedizin auf-

gehängt. Ein ebenso glück-
Abb. 210.

Kauristriinge.

bringendes Zeichen ist ihnen die

Raute, die sie sich mit Rotholz

(glückbringende Farbe!) auf die

Haut malen oder als bleibendes

Muster tätowieren. Wir haben

hier einen bemerkenswerten

Widerspruch der Anschauung.

Der Geschlechtsakt wurde, wie

wir gesehen haben, bei der Ngon-

aussaat als ein Fruchtbarkeit

fördernder Vorgang ausgeübt,
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Abb. 211. Entwicklungsreihen der abgewandelten Muster der Kerbsehnittkunst.

bei der Eisenverhüttung im Gegenteil als ein störender streng verboten. Die

unglüekbringende Bedeutung alles Geschlechtlichen überwiegt durchaus, und

ich glaube daher, daß wir es hier mit zwei zeitlich verschiedenen Anschauungen

zu tun haben, einer, die nur noch in Resten erkennbar ist, älteren vom

Einfluß und von der Beeinflussung der Fruchtbarkeit und einer später ent-

standenen oder hinzugekommenen von der Sündhaftigkeit des Geschlechts-

verkehrs.

Das Pfeilblatt muster (esdgele ndu = Blatt der Flugsicherung an

den Armbrustpfeilen).

Das Spitzen muster (mesö'n = Spitzen oder mesö'n m'egbw^le =
Spitzen des Eisengeldes).

Beide bestehen aus einer Anzahl von Dreiecken, entstanden entweder als

Endglieder der Entwicklungsreihe c (Abb. 211), ausgehend von den Scheitel-

dreiecken, oder der Reihe d, ausgehend von dem rechtwinkligen Dreieck. Sind

die Dreiecke breitbasig, und zwar entweder leer oder mit ineinandergestellten,

auf derselben Grundfläche errichteten Dreiecken ausgefüllt, so heißen sie „Pfeil-
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blätter", sind sie schmalbasig, „Spitzen"; auch findet man besonders für letztere

Form, wenn die Dreiecke groß sind und infolgedessen nebeneinander, nicht

reihenweise übereinander stehen, die Bezeichnung „Speerklingen" (dun aköii ).

Das Schuppentierschwanz muster (ngc'm e kä'J entwickelt

sich aus dem breitbasigen, spitzwinkligen Dreieck durch Übereinanderstellen

mehrerer paralleler Reihen kleinerer Dreiecke (Abb. 211 e).

Das Kerbmuster (zqn e mrot von zan = Schnitzerei, Kerbschnitt,

und mröt = Raphiainstrument, dessen Steg gekerbt ist) entwickelt sich aus

dem diagonal geteilten Rechteck durch Anemandersetzen mehrerer Reihen von

solchen mit gleichgerichteten Diagonalen, in denen durch Ausheben der einen

Hälfte die entsprechenden Dreiecke betont sind (Abb. 211 f).

Das Regen bogen muster (rhetü'tü'm = Regenbögen). Zwei Bögen

werden mit der Wölbung einander gegenübergestellt, in jeder werden weitere

Bogenlinien konzentrisch eingefügt und die Zwischenräume meist abwechselnd

betont (Abb. 211 g).

Das Fischgrätenmuster ( okän eh ks ) entsteht aus dem Sumpf-

palmenblattmuster durch Vereinfachung der Bänder zu Linien (Abb. 211 h).

Von ungleichartig abgewandelten Mustern treten auf

:

Der Dreieckspeer (mbafs] - akön), eine Zusammensetzung von

Scheiteldreieckeu und Linie, als Ergebnis einer Entwicklung, die Abb. 211,

Reihe i zeigt.

Das Spinnennetzmuster (ndänebijbo ), eine Zusammensetzung

von Scheiteldreiecken und Kreis (vgl. Abb. 210 Reihe k).

Wie auf den Schmuckrinden werden auch im Kerbschnitt , nur viel

häufiger, die Muster zu zusammengesetzten vereinigt, sei es, daß man

zwei aneinandersetzt (z. B. Bogen- und Fischgrätenmuster, Abb. 212 Fig. 9,

und Sumpfpalmenblatt- und Rautenmuster, Abb. 212 Fig. 26) oder ineinander-

setzt, so zeigen Abb. 212 Fig. 16 das Kistenmuster, darin ein zusammen-

gesetztes Tätowiermuster (Scheiteldreiecke und Linie), Fig. 8 dasselbe, darin

ein Tier, das meistens als Katze erklärt wurde, Fig. 40 dasselbe, darin ein

Dreieckspeer. Sehr häufig ist die Verbindung von Dreieck und Bogen, und

zwar wird entweder der Bogen auf die Grundlinie des meist langausgezogenen

spitzwinkligen Dreiecks, in dieses hineingestellt (Abb. 212 Fig. 3 u. 45), oder

umgekehrt das Dreieck wird in den Bogen gesetzt, so daß seine Spitze in die

Mitte der Bogenbasis und die Dreiecksbasis in die Bogenlinie fällt (Abb. 212

Fig- 45)-

Gern füllt man ein Dreieck oder einen abgeflachten Bogen mit dem Fisch-

grätenmuster (Abb. 212 Fig. 11, 13) aus oder vereinigt zwei der letzteren mit-

einander, oder man teilt ein Muster in zwei Hälften und schiebt ein zweites
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Abb. 211. Entwicklungsreihen der abgewandelten Muster der Kerbschnittkunst.

bei der Eisenverhüttung im Gegenteil als ein störender streng verboten. Die

unglüekbringende Bedeutung alles Geschlechtlichen überwiegt durchaus, und

ich glaube daher, daß wir es hier mit zwei zeitlich verschiedenen Anschauungen

zu tun haben, einer, die nur noch in Resten erkennbar ist, älteren vom

Hinfluß und von der Beeinflussung der Fruchtbarkeit und einer später ent-

standenen oder hinzugekommenen von der Sündhaftigkeit des Geschlechts-

verkehrs.

Das Pfeilblattmuster (esdgele ndu = Blatt der Flugsicherung an

den Armbrustpfeilen).

Das Spitzenmuster (mesö'n = Spitzen oder mesö'n m'egbwrje =
Spitzen des Eisengeldes).

Beide bestehen aus einer Anzahl von Dreiecken, entstanden entweder als

Endglieder der Entwicklungsreihe c (Abb. 211), ausgehend von den Scheitel-

dreiecken, oder der Reihe d, ausgehend von dem rechtwinkligen Dreieck. Sind

die Dreiecke breitbasig, und zwar entweder leer oder mit ineinandergestellten,

auf derselben Grundfläche errichteten Dreiecken ausgefüllt, so heißen sie „Pfeil-
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blätter", sind sie schmalbasig, „Spitzen"; auch findet man besonders für letztere

Form, wenn die Dreiecke groß sind und infolgedessen nebeneinander, nicht

reihenweise übereinander stehen, die Bezeichnung „Speerklingen" (etün akön).

Das Schuppentierschwan zmuster (ngc'rn e kä'j entwickelt

sich aus dem breitbasigen, spitzwinkligen Dreieck durch Übereinanderstellen

mehrerer paralleler Reihen kleinerer Dreiecke (Abb. 21 1 e).

Das Kerbmuster {zän e mvot von zan = Schnitzerei, Kerbschnitt,

und mvot = Raphiainstrument, dessen Steg gekerbt ist) entwickelt sich aus

dem diagonal geteilten Rechteck durch Anemandersetzen mehrerer Reihen von

solchen mit gleichgerichteten Diagonalen, in denen durch Ausheben der einen

Hälfte die entsprechenden Dreiecke betont sind (Abb. 211 f).

Das Regenbogenmuster (metü'tn'm = Regenbögen). Zwei Bögen

werden mit der Wölbung einander gegenübergestellt, in jeder werden weitere

Bogenlinien konzentrisch eingefügt und die Zwischenräume meist abwechselnd

betont (Abb. 211 g).

Das Fischgrätenmuster (okän eh ks ) entsteht aus dem Sumpf-

palmenblattmuster durch Vereinfachung der Bänder zu Linien (Abb. 211 h).

Von ungleichartig abgewandelten Mustern treten auf:

Der Dreieckspeer (mbä[s] - akön ), eine Zusammensetzung von

Scheiteldreiecken und Linie, als Ergebnis einer Entwicklung, die Abb. 211,

Reihe i zeigt.

Das Spinnennetzmuster (ndunebijbo ), eine Zusammensetzung

von Scheiteldreiecken und Kreis (vgl. Abb. 210 Reihe k).

Wie auf den Schmuckrinden werden auch im Kerbschnitt , nur viel

häufiger, die Muster zu zusammengesetzten vereinigt, sei es, daß man

zwei aneinandersetzt (z. B. Bogen- und Fischgrätenmuster, Abb. 212 Fig. g,

und Sumpfpalmenblatt- und Rautenmuster, Abb. 212 Fig. 26) oder ineinander-

setzt, so zeigen Abb. 212 Fig. 16 das Kistenmuster, darin ein zusammen-

gesetztes Tätowiermuster (Scheiteldreiecke und Linie), Fig. 8 dasselbe, darin

ein Tier, das meistens als Katze erklärt wurde, Fig. 40 dasselbe, darin ein

Dreieckspeer. Sehr häufig ist die Verbindung von Dreieck und Bogen, und

zwar wird entweder der Bogen auf die Grundlinie des meist langausgezogenen

spitzwinkligen Dreiecks, in dieses hineingestellt (Abb. 212 Fig. 3 u. 45), oder

umgekehrt das Dreieck wird in den Bogen gesetzt, so daß seine Spitze in die

Mitte der Bogenbasis und die Dreiecksbasis in die Bogenlinie fällt (Abb. 212

Kg- 45)-

Gern füllt man ein Dreieck oder einen abgeflachten Bogen mit dem Fisch-

grätenmuster (Abb. 212 Fig. 11, 13) aus oder vereinigt zwei der letzteren mit-

einander, oder man teilt ein Muster in zwei Hälften und schiebt ein zweites
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dazwischen, wie in Abb. 212 Fig. 44, wo ein Kauristrangmuster in ein anderes,

und Fig. 43, wo ein Sumpfpalmenblattmuster in ein Schachbrettmuster ein-

geschoben ist. Besonders an letzterem Beispiel ist sehr gut zu erkennen,

daß das eine Muster tatsächlich eingeschoben ist, und nicht etwa oben und

unten zwei andere Muster an das erste gesetzt sind.

Alle genannten Muster sind, außer auf den Schemeln, auf den Stielen der

Rührlöffel — nur in Anpassung an den Raum kleiner und weniger sauber aus-

geführt — , sehr selten an denen der Schöpflöffel angebracht. Dagegen sind

manche Felltrommeln in hervorragend künstlerischer Weise verziert, vielleicht

darf man sagen, daß das erste Feld von Fig. 1 Abb. 213 einen Triumph der

Kerbschnitzerei darstellt. So wie bei dieser sind bei allen großen Felltrommeln

der Pangwe die Schnitzmuster auf erhabenen Dreiecksfeldern zwischen oberem

und unterem Trommelring (der oft in gleicher Weise verziert ist) angebracht.

Diese Felder reichen bei den Ntum und Fang über den ganzen Mantel des

Trommelzylinders, so daß ihre Basis oben, ihre Spitze unten liegt; bei den

Mwai wird die Mantelfläche durch einen Ring in zwei Hälften geteilt, die mit

nach der Mitte gerichteten Dreiecken ausgefüllt sind (Abb. 214). Die Ver-

zierung selbst ist bei ihnen viel einfacher.

Bei den Mwai sah ich übrigens einen Hauspfahl, der mit ähnlichen Mustern

in gleicher Anordnung wie die Trommeln beschnitzt war.

3. Ritzmuster.

a) Zieniarben.

Die Muster der durch Schnitt entstandenen Ziernarben sind

nicht reichhaltig, es gibt nur etwa ein Dutzend. Sie kehren

ständig in derselben Form wieder und zeigen keine Neigung

zu wesentlicher Abwandlung.

Von den ursprünglichen Grundmustern sind auf sie über-

nommen worden das von einer Diagonale durchzogene Rechteck

(hier esdfsj-mvän = Halbmuster genannt), Abb. 215 Fig. 9, die

geraden Parallellinien (hier mekön = Führungsstöcke genannt),

Abb. 214 Fig. iq, oft vereinfacht zur einfachen Linie /, und

der Bogen a (hier makös = Bögen genannt) ; von gleichartig

abgewandelten Mustern das spitzwinklige Dreieck b (ndil-mban

= Pfeilblatt) und der Kreis c (hier atök = Strudel genannt);

von ungleichartig abgewandelten Mustern der Dreieckspeer d

(mbäfsj-akön ). Bekannt ist uns auch der Widerhakenspeer e

Trommel
1

der Mwai fngam-akön ), von dem ich bereits gesagt habe, daß er bei den
aus Malön (Farn. Sehö) . J

Neu-Kamerun. ~ ' Ziernarben entstanden ist , und zwar wahrscheinlich aus einer
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Fig. 7. Fig. S. Fig. 9. Fig. 10.

Abb. 215. Ziernarben. Fig. 1 Essabok, von vorne. Fig. la ders., Bauch von der rechten Seite.

Fig. 2 Jaunde, Nacken und Rücken. Fig. 3 Essauong unter der Brust. Fig. 4 Schumu, linke

Rückenhälfte. Fig. 5 Schumu von vorne. Fig. 6 Oköng von vorne. Fig. 7 Oküng, Brust.

Fig. 8 Schumu. Fig. 9 Esseng. Fig. 10 Jemandschim. — Fig. 1, Fig. 4 und Fig. 6 sind z. T.
tätowiert.

17*
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Verbindung der Linie (der abgewandelten geraden Parallellinie) mit der Figur

des in ein Dreieck gesetzten Bogens (vgl. Abb. 212 Fig. 3), dessen Basis wegfällt.

Neu sind

:

von gleichartig abgewandelten Mustern: der unvollendete Bogen / (evü'da =
Biegung)

;

von ungleichartig abgewandelten Mustern : die Düse g = zö,n (Dreieck mit

Linie), der Strahl h = nsam (Winkel, entstanden aus dem Hakenspeer

durch Fortlassen des Stiels, mit oben angesetzter Linie) und der Haken i =
knb (halber Winkel mit Linie).

Die fünf Muster: Stöcke, Düse, Haken, Strahl und Strudel stehen, wie

ihre Namen beweisen, in enger Beziehung zur Eisentechnik und zum Feuer.

In die Linie hat man den Führungsstock hineingesehen, der bei der Anlage

des Schmelzofens die Öffnungen für die Düsen des Gebläses freihält, im

Dreieck mit Linie, die in entsprechender Anordnung zufällig aneinandergesetzt

waren, die Düse wiedererkannt. Derselbe Vorgang wiederholt sich bei dem

Haken (kijb), mit dem der bei der Eisenverhüttung gebrauchte Schürhaken

(oköb) gemeint ist, und beim Strudel (atok), den man beobachtete, wenn man

das heiße Metall zum Abkühlen in Wasser tauchte, und dieses zischend auf-

brodelte (a iök = brodeln) und in Ringen auseinanderfloß, und endlich beim

Strahl (nsam ), der die offensichtlichste Lebensäußerung des Feuers wie der

Sonne ist, und den man deshalb, weil der Arm das Sinnbild der Lebensäußerung

ist, genau wie die alten Ägypter als Arm darstellt (vgl. Abb. 215 Fig. 8 h und

Adolf Erman: ,,Die ägyptische Religion", Bild des Sonnengottes S. 78).

Ein mir als Tabakspfeife (mrö-taa ) bezeichnetes Muster, das sich wohl

ebenso wie das Düsenmuster aus Dreieck und Linie entwickelt hat, blieb ein

vereinzelter Fall.

Nicht erklärt bekam ich ein Muster, das einen Winkel darstellt (k) und

in Zusammenhang mit dem Dreieck steht.

Die Ziernarbenmuster kommen selten einzeln vor, in der Weise etwa, daß

eins den Oberarm schmückt, ein zweites die Brust u. dgl., sondern meist in

umfangreichen Zusammensetzungen, in denen die einzelnen Teile aber stets

selbständig gesehen werden und ,ihren ursprünglichen Namen behalten, nur

zweimal begegnete ich einer eigenen Bezeichnung für eine derartige Muster-

verbindung, aber auch sie schloß sich nicht an den Inhalt des Dargestellten

an, sondern an den Ort, an dem das Muster angebracht war; das eine hieß Nabel-

teilung (osa-dob) 1
), war über dem Nabel angebracht (vgl. Abb. 215 Fig. 6)

und bestand aus einem Ouerstock mit oben und unten angesetzten Haken,

Dreieckspeeren, Stöcken und Bögen — offenbar hatte es früher tiefer, um den

Nabel herum gelegen, so daß der Querstock durch den Nabel ging und ihn

l
) a sa — spalten, teilen; döb = Nabel.
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Abb. 216. Grundmuster der Tätowierkunst.

„teilte" — , das andere (zäfoe abä'm) bestand in der Hauptsache aus Halb-

mustern (diagonalgeteilten Rechtecken) und trug seinen Namen nur deshalb,

weil es für die Scheiden der Schwerter und zweischneidigen Messer bevorzugt

wird (Abb. 215 Fig. 9).

Die Ziernarben bedeuten dem Fang einen vornehmen Schmuck, und können

in der Tat, selbst mit den Augen eines Europäers betrachtet, schön und würdig

genannt werden, besonders wenn sie in so außerordentlicher Regelmäßigkeit

angeordnet sind, wie in Abb. 215 Fig. 5.

b) Tätowierung.

Die Entwicklung der Ornamentik ist in der Tätowierung weitergediehen,

insofern die Grundmuster seltener, die abgewandelten häufiger und mannig-

faltiger werden.

An Grundmustern (Abb. 216) kehren wieder Raute (hier als Einzelraute,

bendö be bä = Raute aus Rotholz, vgl. Abb. 218, c, genannt), Varan (nkaak),

gerade Parallellinien (hier ebenfalls melo'n = Palmbänder oder mekön = Stöcke,
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Abb. 217. Entwicklungsreihen der abgewandelten Muster der Tätowierkunst.

auch mekön akön = Speerstiele oder mekön e tnvän — Stöcke der Ziernarben

genannt), a, Bogen (hier ekuluga-nkpwä
t
s = Fallenbogen der Vogelfalle), b,

und Gräte (okän e kos = Fischgeräte), hier zum Teil mit bogenförmigem Verlauf

der Ästelungen, c; von gleichartig abgewandelten Mustern das Kistenmuster

(ezima), das Pfeilblattmuster (esögele nda), d, das Spitzenmuster (mesön), e,

das Korbeckenmuster (mebiige me nkrin = Korbecken oder melö'n = Palm-
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bänder), mit Rückbildung bis zum Winkel, /, parallele Bögen (hier ebenfalls

ekijluga nkpwä,s = Fallenbogen oder melö'n = Palmbänder oder bewöfkj be

nkö/1 genannt), g, unvollendete parallele Bögen (evü'da), h, Halbmonde (efa-

ngömendcin = vgl. Rindenmuster), i, Kreis (hier ndzi,ge ngömenddn = Voll-

mond genannt), k, und Strudel (atnk), l; von ungleichartig abgewandelten

Mustern Widerhakenspeer (ngam aköii) und Pfeife fmvö taa), m.

Neu treten auf (Abb. 217):

Der Vogelschwanz in drei Abarten, dem Milanschwanz (ngdb-obä'm ),

a 1—3, dem Drongoschwanz (ngab oba'möke )
1
), b 1. u. 2, und dem Schwalben-

schwanz (ebö'no e küleje'me) 2
), c, entstanden aus dem ins Dreieck gesetzten

Bogen ohne Basis. Diese Figur haben wir mit der Basis als zusammen-

gesetztes Muster bei der Kerbschnitzerei und mit weggelassener Basis ver-

bunden mit einem Strich als Widerhakenspeer unter den ungleichartig ab-

gewandelten Mustern der Ziernarben kennen gelernt.

Tränen einer Schönen (mffige me mböii ) , eine einzelne Linie

oder Parallellinien mit kurzen auf der einen Seite rechtwinklig angesetzten

Strichen, mit Vorliebe auf den Wangen angebracht, d.

Gabel (ebä,i), aus dem vorigen entwickelt durch Ansetzen von ein oder

mehreren Stöcken, e 1—3.

Skorpion fka'drlrne ), gleich dem vorigen mit einer Bücke in der Mitte

der ,,Tränenreihe", / 1—3.

Affenschwanz (rige'm avo'rn )
3
), aus Stock, in Verbindung mit Bogen

oder Winkel, g 1—21. An diesem Beispiel sieht man besonders gut, wie das

Auge des Negers von dem Tier gerade das Wesentliche erfaßt , hier den

Schwanz und Hinterleib, denn tatsächlich sieht man von den Meerkatzen,

wenn sie in der Ruhe sind, nur die von den Ästen herabhängenden Schwänze,

was die Pointe folgenden Rätsels abgibt:

esfi'ma gbwp e bele ma matd'fkj m'ovo'n.

Gelbbauch-meerkatze 4
), sie sitzt mir in der Verzweigung der Copaifera.

Antwort: nkö-etöb = Tau (Buftwurzeln) des Feigenbaums (Ficus).

Genau so war es bei der Schwalbe, wo der typische gabelförmige Schwanz

den Anstoß zum Muster gab, und dasselbe werden wir beim Leoparden sehen,

dessen Flecke, beim Nashornvogel, dessen Schnabel dem Muster den Namen

gegeben haben.

2
) Dircanurus coracinus V e r r.

2
)
Psalidoprocne tessmanni R c h w.

3
) avo'm — Cercopithecus laglaizei P o c o c k , Weißnasenmeerkatze.

4
) esü'ma = Cercopithecus grayi Fräser.
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Leoparden flecken (zö) F. oder Papageikrallen ( bie'f
f

be

küs) Nt., eine Anzahl über- und nebeneinandergestellter Halbmonde, h i—2.

Nashornvogelseh nabel (ngün = Nashornvogel, Ceratogymna

atrata Temm.), eine Biegung (unvollendeter Bogen) mit einem angesetzten

Dreieck, i 1—4.

Froschbeine (enam cdzo) 1
), eine Reihe nebeneinandergestellter Bogen

mit senkrechten Linien zwischen ihnen, k 1—7.

Fisch Barbus gnirali Thomin (mrh

)

, aus Bogen und Dreieck

entwickelt, wie Reihe / 1—4 zeigt, in der Vollendung aber nur einmal be-

obachtet.

Spinne (abub ), entstanden aus den in den Kreis gesetzten Scheitel-

dreiecken, die, wie bei dem entsprechenden Schemelmuster, zum Teil längs-

halbiert sind, m 1—4.

An je einmal beobachteten Mustern seien erwähnt:

Eiserne Doppelschelle (nkon ), aus einem Bogen mit zwei an-

gesetzten Dreiecken (Abb. 219 a), die ich an einem Küstenmwai sah, und die

wohl entlehnt ist, da eine Doppelsehelle bei den Pangwe nicht vorkommt.

Messer (okon ), das wohl in Anlehnung an das Rechteck (Kistenmuster)

entstanden ist, vielleicht in Verbindung mit dem Dreieck, und das möglicher-

weise absichtlich einem europäischen Messer angeähnelt ist (Abb. 218 b).

Seefisch (kofsj a man), aus Kreis und Linien entstanden, die ver-

mutlich eine Erinnerung an einen Seefisch, Seeschildkröte oder ähnliches ist,

und die der Künstler hier in einen aus konzentrischen Kreisen gebildeten Strudel

gesetzt hat (Abb. 219 c).

Es erscheint bedeutsam, daß diese drei letzten Vorwürfe Dinge betreffen,

die dem Lande bzw. der Kultur der Pangwe fremd sind, und ich glaube, daß

sich hier zu dem Spiel mit den bekannten Mustern die bewußte Absicht ge-

sellt hat, ein Erinnerungsbild festzuhalten, also gleichsam ein Übergang vor-

liegt zum reinen Zeichnen.

Ein ähnlicher Vorgang liegt vielleicht dem „Chamäleon ( dziiigbwö' )" zu-

grunde, das ich zweimal sah, das erstemal war die Entstehung aus dem an

einen Halbmond angesetzten Rechteck vollkommen deutlich, so daß sogar

die Wölbung des Halbmondes auf der verkehrten Seite saß (Abb. 218 d),

das andere Mal war das Tier in Körper und Kopf realistisch gut getroffen

(Abb. 218 e).

Die zusammengesetzten Muster, die — wie ich erwähnt habe — in der

Tätowierung sich außerordentlich häufen, sind so mannigfaltig, daß sie hier

nicht alle erwähnt werden können; wir finden vielfach Halbmond mit Linie

und Tränen vereinigt, Dreiecke und Stöcke usw. (Abb. 220).

!) edsö — Rana zenkeri Ndn.
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Abb. 218. Tätowierungen.
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Abb. 219. Tätowierungen.
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Abb. 220. Zusammengesetzte Muster der Tätowierkunst.

c) Verzierung von Raphiastengeln usw.

Die Technik, die ich selbst nicht gesehen habe, da es mir nicht gelang,

einen ihrer Meister zu treffen, soll mit einem Werkzeug ausgeführt werden,

das bohrend oder schabend die Oberschicht der Raphiarinde herausdrückt.

In ihrer Ornamentik kehren Typen aller in den verschiedenen Handfertig-

keiten und Kunstzweigen gewonnenen Muster wieder (Abb 221). Es kommen vor:

von Grundmustern: Rechteck (Ziseliermuster), Einzelraute (Beschmieren des

Körpers), Varan (Rindenmuster), Fig. 5, Scheiteldreiecke, hier nicht ganz

ausgeführt (Rinden- bzw. Kerbschnittmuster), Parallellinien, gerade oder ge-

wellt (Rindenmuster), Bogen (Rinden-, Kerbschnitt- oder Tätowiermuster)

;

von gleichartig abgewandelten Mustern: Kisten- (Kerbschnittmuster), Pfeil-

blatt (Kerbschnitt- bzw Tätowiermuster), Schuppentierschwanz, hier

nicht vollendet (Kerbschnittmuster), Speerklinge (Rinden- oder Kerb-

schnittmuster), Mond (Tätowiermuster), Parallelbogen (Tätowiermuster);

von ungleichartig abgewandelten Mustern: Milanschwanz (Tätowiermuster),

Widerhakenspeer (Ziernarben- bzw. Tätowiermuster), Sonne (Malen),

Chamäleon (Rinden- bzw. Tätowiermuster), Fig. 4 b, Fig. 2 e;

von zusammengesetzten Mustern: zwei Striche mit Dreiecken (Tätowier-

muster), Tränen und Bogen (Tätowiermuster), doppelter Widerhaken-

speer (Tätowiermuster), Strich mit zwei Bögen (Ziernarbenmuster), drei-

fache Parallelbögen (Tätowiermuster).

Neu treten auf eine Zusammensetzung von Quadraten, in die auf jeder

Seite ein Bogen hineingesetzt, Fig. 2 a (einzelnes Quadrat mit Bögen; Kerb-

schnitt- bzw. Ziseliermuster), eine 8-artige Zeichnung mit eingezeichneten Kreisen

(Bänder), Fig. 4 a, ferner eine Anzahl Figuren, die wahrscheinlich von der Malerei
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Abb. 221. Ritzmuster.
Fig. 1. Prunkkalebasse. Fig. la. Muster auf ihr, abgerollt. Fig. 2 und 2a auf einem Spazierstock aus dem
Stengel der Raphia vinifera (ausgebreitet). Fig. 3. Muster auf einem Spazierstock aus dem Stengel der

Raphia Hookeri. Fig. 4 und 5. Muster von Raphiastäben der Ruhebank eines Versammlungshauses.
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übernommen sind, nämlich Mann (Viereck, Striche, Bogen), Fig. 2 b, Fisch

(Dreiecke, Striche), Fig. 2 a, c, Gewehr (Dreiecke, Striche), Fig. 3 er, Affe (Mond,

Kreis, Haken, Strich), Fig. 3 b, Katze (Bogen, Kreis, Striche), Fig. 2 a, d.

4. Ziseliermuster.

Halsringe, Fußstulpe (seltener Fuß- und Fingerringe), Schwertklingen und

Streitäxte werden mit Ziseliermustern verziert.

Von den Halsringen sind nur die dreikantigen verziert, und zwar in der

Mitte der vorderen Flächen in je drei quadratischen oder rechteckigen Feldern

nebeneinander (Abb. 222a Fig. 1— 10). Die beiden Mittelfelder zeigen durchweg

je vier den Kanten aufgesetzte Bögen, die zum Teil samt der Fläche zu tiefen

Kerben ausgemeißelt sind. Den Außenkanten der Seitenfelder ist je ein ebenso

gearbeiteter Bogen aufgesetzt. Die Seitenfelder selbst sind nun verschieden

gemustert, und zwar fast nur in „Grundmustern", nämlich dem Rechteck (Fig. 10),

der Raute (Fig. 6, Fig. 10), dem von einer Diagonale durchzogenen Rechteck

(Fig. 9), den doppelten Parallellinien (Fig. 1), dem Bogen (Fig. 1—10) und

der Gräte (Fig. 2) ; von gleichartig abgewandelten kommt nur der Kreis vor

(Fig. 8).

Abb. 222a. Verzierungen auf Messtna'halsringen.
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Die Ornamente der Fußstulpe verhalten sieh zu denen der Halsringe wie

die Kerbschnitte zu den Rinden, das will sagen, sie zeigen entwickeltere Formen

(Abb. 222 b Fig. 11—13). Auch Grundmuster kommen vor, aber nur in Zu-

sammensetzung, so Bogen (hier nködo = Biegung genannt) mit dem Dreieck

(Fig. Ii, 2), Bogen mit Gräte (Fig. 11
, 1), Bogen und Parallellinien (Fig. 11,

4 u. 5), Gräte und Gräte (Fig. 11, 3), Spitzen mit Parallellinien (Fig. 13, 2),

Dreieck und Rechteck.

Als neues Muster tritt auf der männliche Tausendfuß (nüm e

ngnfi'n), Fig. 13, 1, eine von Parallellinien gebildete doppelte Schleife, die sich

zu der Fig. 11, 6, Fig. 12, b u. d weiterentwickelt, aber denselben Namen behält.

Bei den Schwertern (Abb. 223 Fig. 1—12) sind die Muster nur auf dem

unteren Ende der Klinge angebracht und bedecken ein mehr oder weniger

quadratisches Feld, das unmittelbar an den Griff anschließt. Nach der An-

ordnung der Muster in diesem Felde unterscheiden die Pangwe zwei Arten, bei

der einen ist das Feld gleichmäßig über die ganze Fläche gemustert, bei der

Fig. 13.

Abb. 222b. Verzierungen auf Fußstulpen.
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Abb. 223. Verzierungen auf Schwertern (Fig. 1—12) und Streitäxten (Fig. 13—17.
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Fig. 11. Fig. 12. Fig. 13. Fig. 14. Fig. 15.

Abb. 224. Topfmuster der Ntum, Fang und Mwai.

zweiten bleibt ein länglicher Ausschnitt davon frei (Fig. 9 u. 12), und zwar

dadurch, daß die gewöhnlich vorhandene schmale Blutrinne nach einer Seite

hin verbreitert ist.

Die Muster selbst sind fast nur Grundmuster in allerlei Zusammensetzungen.

Eine Auswahl von Mustern auf Streitaxtklingen zeigt Abb. 223 Fig. 13—17.

Anhangsweise ist die Verzierung der Messingscheiden für Schwerter und

zweischneidige Messer zu erwähnen, deren Linien sich aus lauter kleinen Punzen

zusammensetzen, die mit einem Kisen nach außen herausgetrieben sind (vgl.

Abb. 141). Die Musterung besteht fast immer aus aneinandergereihten Halbmustern

(in einer Diagonale geteilte Rechtecke), die wir von den Ziernarben her kennen.

Finen Begriff von der Ausbildung der Topfmuster gibt Abb. 224.

B. Zeichnen und Malen.

Die Zeichnungen werden besonders von Kindern oder halbwüchsigen Beuten

außen an die Rindenwände der Häuser gekritzelt, seltener auf eigene Rinden-

streifen, die an den Innenwänden der Versammlungshäuser angebracht werden.

Ihre Motive sind dem profanen Beben entnommen, und zwar vielfach

einer fremden Kultur (Abb. 225). Am häufigsten sind Tabakspfeifen,
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rauchende Männer und Reiter vertreten. Letztere sind regelmäßig mit beiden

Füßen ä la Buffalo Bill auf die Pferde gestellt, diese selbst sind durchweg ver-

zeichnet; sie könnten bald ebensogut zur Familie der Eidechsen gehören (Fig.6),

bald als Katze oder Tausendfuß (Fig. 9) bestimmt werden und sind, wenn es

hoch kommt, mit einem langen, fischgrätenförmigen Schwanz (Fig. 11 u. 14)

ausgerüstet, so daß man sofort auf die Vermutung kommt, der Künstler habe

überhaupt noch nie ein Pferd gesehen. Bestärkt wird man darin, wenn man

auch in den entlegensten Dörfern, von dessen Einwohnern gewiß noch keiner

an der Küste gewesen war, Pferdezeichnungen in überwiegender Menge be-

Tessmann, Die Pangwe. 18
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Fig 1. Fig. 2. Fig 3.

Abb. 226. Zeichnungen eines Dieners des Verfassers. Fig. 1—3 Verfasser, links mit Peitsche, rechts mitHC
Spazierstock. Fig. 4 Taschenuhr des Verfassers. Fig. 5 Raphiapalme. Fig. 6 Quastenstachler. Fig. 7 Mann

auf einem Zweirad. • Fig. 8 Schlüsselbund des Verfassers. Fig. 9 Europäische Kneifzange.

obachtet. Es ist daher wahrscheinlich, daß die Vorfahren der heutigen Zeichner

in früheren Zeiten, als die Pangwe noch nicht ihre heutigen Wohnsitze ein-

genommen hatten, bei den Reitervölkern Adamauas oder anderen afrikanischen

Völkern Pferde gesehen und die Kenntnis dieses Tieres durch Bilder , die

immer wieder nachgezeichnet wurden, ihren Nachkommen überliefert haben.

In Dörfern, die von der europäischen Kultur beleckt wurden, hauptsächlich

in solchen, die an Karawanenstraßen liegen, finden wir häufig Europäer — oft

entsprechend ihrer Körperfarbe weiß gemalt — dargestellt, teils allein, teils in

einer Hängematte getragen und von Dienern begleitet, teils auf einem Pferde,

den Soldaten, die durch rote Kappen hervorgehoben sind, voranreitend. Dabei

sind die Beine des Reiters, ähnlich
/
wie auf Zeichnungen unserer Kinder hinter

dem Tiere gemalt (Fig. 14).

Sonst sind noch Deute mit Speeren oder Gewehren häufig dargestellt, aber

damit sind die künstlerischen Gedanken ziemlich erschöpft; Haustiere oder

wilde Tiere sieht man sehr selten, Pflanzen gar nicht, von Geräten nur sehr

auffallende (z. B. das große Schmiedeeisen) gezeichnet, und das Meiste ist über-

haupt Gekritzel, bei dem sich wohl nur der Urheber, und vielleicht auch der nicht

immer, etwas gedacht hat. Obszöne Bilder, wie Fig. 10 Abb. 225, sind eine große
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Seltenheit, bei den meisten dar-

gestellten Personen sind sogar die

Geschlechtsteile ganz weggelassen.

Der Bilderbogen, den mir mein

schwarzer Junge zum Abschied

überreichte, und den er auch mit

meinem Bildnis geschmückt hat

(Abb. 226), ist nur für die

„moderne Kunstrichtung" und

vielleicht noch für die allgemeine

Auffassungsgabe der Eingebore-

nen bezeichnend, hat sonst aber

keinen ethnographischen Wert,

da eine solche Schöpfung un-

beeinflußt nie entstanden wäre.

C. Plastik.

Die Plastik wurzelt noch fast

ganz in der Religion und erhält

ihre Motive daher aus dem Vor- Abb.
Ende eines Häupl-

Die Ahnenfiguren sind aus

Holz geschnitzte Köpfe oder Voll-

figuren im afrikanischen Stil, d. h.

mit einer stets wiederkehrenden

Ausdruckslosigkeit , die mir bei

aller Oberflächlichkeit der Formen-

gebung doch eine gewisse liebens-

würdige Naivität und einen stillen

Humor widerzuspiegeln scheint.

Das kommt in den kalten

Museumsschränken freilich kaum

zur Geltung, wohl aber in ihrer

heimischen Umgebung , zumal

wenn die Eingeborenen sie bei

den Kultfesten herumtragen und

tanzen lassen. Jedenfalls tragen

sie nie die verzerrten tierischen

Züge, die die papuanische Kunst

auszeichnen.

Eine auffallende Ausnahme

Stellungskreise der Ahnenver- Hngsstoekes mit von den aus einem Stück ge-
menschlicher

ehrung und der großen Kulte. Figur. schnitzten gewöhnlichen Ahnen-

figuren bilden die großen Figuren für Ahnenverehrungsfeste mit angesetzten

Armen, die etwas beweglich sind, Beinen und Geschlechtsteilen.

Den Ahnenfiguren schließen sich mit wahrscheinlich ursprünglich religiöser

Bedeutung an: menschliche Figuren auf den Enden mancher Häuptlingsstöcke

(Abb. 227), dann menschliche Köpfe an dem Mittelpfeiler und an den Ruhebank-

pfosten der Versammlungshäuser, an den Harfen und am Kastenmirliton, rein

profan ist dagegen wohl die Schnitzerei am Gedächtnisspiel , das an einem

Ende in einen Kopf ausläuft, ebenso vielleicht die Tierdarstellungen an den

Versammlungshauspfosten (z. B. Leopard, der ein Schwein in den Schwanz beißt).

Rein religiöser Bedeutung sind die Masken für den Mondkult und die Fehm-

figuren der Kulte , und namentlich in den letzteren erhebt sich die Plastik

zu Leistungen bedeutender, man könnte sagen, monumentaler Größe, einer

Größe im eigentlichen materiellen Sinne des Wortes (ich sah Figuren von 8 m
Fänge) sowohl wie in der packenden Wiedergabe des in ihnen symbolisch zum

Ausdruck kommenden Gedankens.
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